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Hiftorifches Tafhenbud. Dritte F. IV. 1 


Iſt von irgend wichtigen Dingen des Menſchenlebens 
die Rede, ſo fällt oft das Wort ein: ſolches zu rühmen, 
darüber zu urtheilen, zu richten, kommt der Geſchichte zu, 
wird einſt ihre Pflicht ſein. Und blickt man nun ins 
Buch der Geſchichte hinein: — wie oft ſcheint ſie ihres 
Amtes und ihrer Pflicht gänzlich zu vergeſſen! Wie 
Vieles, was einſt groß und ewig denkwürdig ſcheinen 
mochte, iſt ewiger Vergeſſenheit verfaller! Wie unge⸗ 
recht iſt Häufig ihr Urtheil und Gericht! Wie manches 
Berdienft fteht in ihr auf fremdem Namen und wie man- 
her Name glänzt und prunft mit fremden PVerdienften! 

So ift über zwei Jahrhunderte hinaus auch der edle 
Mann der Vergeffenheit anheim gefallen, deſſen Anden- 
fen und Verdienſte in vorliegender Darftellung verfucht 
wird ind Buch der Geſchichte wieder einzufchreiben und 
was er für feine Zeit gethan und gewirkt, in die Erinne- 
rung zurücdzurufen. Des Grafen Chriftoph von Dohna 
eingreifende Wirkfamkeit in den Staatshändeln und poli- 
tifchen Bewegungen feiner Zeit ift wenig oder nicht ges 
kannt; vergebens fucht man feinen Namen, wo man ihn 
finden müßte. Und doch war er es, ber Huge, gefchäftd« 
fundige, Diplomatifch-gewandte, welterfahrene, gründlich 
gebildete und mit fieben Sprachen, die er zum Theil fer- 
tig ſprach, ausgeftattete - Gefchäftsträger und Diplomat, 
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ber an den Höfen zu Paris, London, Wien, Prag, Dres- 
den, Berlin und Turin, in Venedig und bis nad) Un- 
garn hinein in die fturmbewegten Staatenverhältniffe 
feiner Zeit raftlos thätig und einflußreich einwirfte, Der 
überall, wo er wirkte, bei den Königen Heinrich IV. und 
Ludwig XI. von Frankreich, Jakob I. von England, bei 
dem Doge Leonardo Donato in Venedig, dem Prinzen 
Morig von Oranien, dem Herzog von Bouillon, bei 
Bethlen Gabor, dem Fürften von Siebenbürgen, mit Aus- 
zeichnung behandelt, mit Beweiſen hoher Gunft und 
Achtung beehrt, und bei den Fürften feines Vaterlandes, 
denen er am nächften ſtand, den Kurfürften Friedrich IV. 
und V. von der Pfalz, dem Fürften Ehriftian von An- 
halt, den Kurfürften Johann Sigismund und Georg 
Wilhelm von Brandenburg durch unbedingtes Vertrauen 
erfreut wurde. Gewiß ſchon darum, wenn irgend einer, 
verdient Graf Ehriftoph von Dohna, wenn von den gro- 
fen europäifchen Bewegungen vor und in ben erften 
Jahren des Dreißigjährigen Kriege gefprochen wird, mit 
in der Reihe der Staatdmänner aufgezählt zu werben, 
die damals fo thatträfig als gewichtvoll in die Entfchei- 
dung der Parteienrichtungen der Zeit mit eingriffen. 
Ueberdies ftand Dohna's Rame damald wie in den 
deutfchen Fürftenhäufern, fo auch bei vielen europäifchen 
Höfen im beften Klange. Seine väterlihen Oheime: Graf 
Fabian, Eurpfälzifcher Geheimer Rath und nachmals Ober- 
burggraf in Preußen, Graf Heinrich, Oberft in polni- 
fen Dienften, Graf Chriſtoph, dänifcher General und 
Hofmarfhall, Graf Abraham an der Spige einer Heeres- 
abtheilung in der Schlacht von Moncontour, Graf Jo— 
hann im Dienft des holftein-gottorpifchen Haufes, und 
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feine Brüder: Graf Dietrich) im Dienft der Niederlande 
und Oberft eines Neiterhaufens in Böhmen, Graf Acha⸗ 
fing, Inſtructor des pfälzifchen Kurprinzen Friedrich, des 
nahmaligen Böhmenkönige, dann Geheimer Nat und 
Hauptmann in Waldfaffen, Graf Fabian in ungarifchen 
Dienften, Graf Friedrich, Landhofmeifter in Preußen und 
Graf Abraham am Hofe des Kurfürften Johann Sigis- 
mund von Brandenburg Geheimer Nat) und Oberfter: — 
fie hatten alle den Ruhm hoher Verdienfte wie im Kriegs⸗ 
felde jo im Cabinet auf ihren Namen gebradit. Und 
diefe Grafen Dohna, in ihrer Reihe aber Graf Ehriftoph 
mit obenan, waren ed auch vorzüglich, die an den Höfen 
der Fürften, in deren Dienft fie flanden, durch die ge- 
pflegten Keime einer feinern Bildung, die fie auf ihren 
Reifen und in ihren Studien in Italien, Frankreich, Eng- 
land und der Schweiz in fie) aufgenommen, eine fitt- 
lichere Richtung ind Hofleben einpflanzten und beförder- 
ten. Auch diefes Verdienſt fteht vor allen mit auf Graf 
Chriſtoph's von Dohna Namen. 

Es liegen der folgenden Darftelung feiner biploma- 
tifchen Wirkſamkeit nicht nur eine große Zahl feiner Ge- 
fandtfchaftsberichte aus Italien, Frankreich, ngland 
u. f. w. in italienischer, franzöfifcher und deutfcher Spra⸗ 
he, fondern auch ein von ihm geführtes Tagebuch über 
feine diplomatifchen Reifen zum Grunde, die dem Ver⸗ 
faffer derfelben aus dem Dohna'ſchen Familienarchiv durch 
hoͤchſt guntiges Wohlwollen zur Benugung mitgetheilt find. 


— — — — — — — 
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1. 


Qugendzeit des Grafen Ghriftoph von Dohna. — Univerfitäts- 
leben. — Erfte Reife nah Italien und Franfreih. — 1604—6. 


Gebhard Truchſeß von Waldburg war nach der Abban- 
tung des Kurfürften Salentin von Köln gegen die Abſicht 
des Kaiferd und des Papftes, die feinen Mitbewerber, 
den Prinzen Ernft von Baiern begünftigten, durch die 
kräftige Fürfprache ded Grafen Hermann von Nuenar 
zum Erzbiſchof von Köln gemählt und vom Papft dann 
auch beftätigt worden. Allein fchon im zweiten Jahr 
feines geiftlihen Amtes, als er einft bei einer Proceffion 
an den Fenftern eines Haufes die fihöne Gräfin Agnes 
von Mansfeld erblidte, erwachte in ihm, dem erſt dreißig⸗ 
jährigen Manne, unpriefterliche Leidenfchaft. Der heiße 
Wunſch ihres Befiges konnte nur eine zeitlang unter 
einem verbotenen Umgange verborgen bleiben. Von den 
Brüdern der Geliebten gedrängt und von feinen Freun- 
ben, den Grafen Nuenar und von Solms ermuthigt, be- 
ſchloß er den wichtigen Schritt, den Wünfchen feiner 
Agnes nachzugeben, ſich mit ihr zu vermählen,. jedoch nad) 
dem Beifpiel des brandenburgifchen Prinzen Joachim 
Sriedrih, Erzbifchofs von Magdeburg, die Verwaltung 
des Erzſtifts auch ferner noch fortzuführen. Der Ent- 
ſchluß fam bald darauf zur Ausführung. Im December 
1582 fchied Gebhard öffentlich aus ber Fatholifchen Kirche 


ans und einige Monate nachher ward ihm zu Bonn duch - . 


einen reformirten Geiftlihen die fchöne Gräfin Agnes 
angetraut. Am 1. April 1583 aber erfolgte von Rom 
aus gegen ihn ber Bann und zugleich die Entjegung aller, 
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ſeiner Aemter und Würden. Sein früherer Mitbewerber 
Prinz Ernſt von Baiern ward nun an ſeine Stelle ge⸗ 
wählt. Der Schritt des Papſtes, die Abſetzung eines 
Kurfürften, erregte in Deutfchland gewaltiges Auffehen, 
und ald ed dem Neuermählten durch Beihülfe des fpa- 
nifchen Feldheren Herzog von Parma von den Nieder- 
landen aus bald auch gelang, feinen Gegner aus dem 
theinifchen Theil feines Eraftiftd zu verbrängen, traten 
die drei Kurfürften von Brandenburg, Sachfen und der 
Pfalz am Laiferlichen Hofe mit einer Klage auf über das 
verfaffungswidrige Eingreifen des päpftlihen Stuhls in 
die Rechte des KHurfürften-Collegiums und über die Ein- 
mifhung Spaniens in die deutiche Sache. Deffenunge- 
achtet zeigten fie wenig Bereitwilligfeit, als es galt, den Erz- 
biihof Gebhard mit kräftiger Unterftügung gegen feine Wider: 
faher aufrecht zu erhalten, den nöthigen Beiftand_ zu lei» 
ften, zum Theil deshalb, weil e8 der proteftantifchen Ge⸗ 
ſinnung der Kurfürften von Brandenburg und Sachen 
nicht zufagte, daß Gebhard die ihnen verhaßte Lehre Eal- 
vin’d der Yutherifchen vorzog. Nur der eifrige Anhänger 
des Calvinismus Pfalzgraf Johann Kafimir rüftete einen 
Heerhaufen und fandte ihn im Auguft 1583 unter 
der Führung feines Feldmarfchalle, des Grafen Fabian 
von Dohna, feinem Glaubensgenoffen zu Hülfe Allein 
er war der Gegenmacht bei weitem nicht gewachfen und 
da num überdies eintretender Geldmangel den Pfalzgra- 
fen nöthigte, fehon nach einigen Monaten feine Truppen 
wieder zu entlaffen, fo blieb Gebhard von dem an völlig 
hülflos; er Tebte noch 16 Jahre zu Strasburg als Dechant 
des dortigen Domcapiteld, jedoch ohne dem Titel eines 
Kurfürften, an den er feine Anrechte knüpfte, zu entfagen. 
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Wenige Jahre nachher war es wieder die Religions⸗ 
ſache in Frankreich, welche die Theilnahme der drei Kur- 
fürften von Sachen, Brandenburg und der Pfalz, fowie 
mehrer anderer deutſcher Fürften und Reichsſtände leb- 
baft in Anfpru nahm. Eine von ihnen an den König 
Heinrich IT. ergangene, ernft mahnende Auffoderung, 
den feinen reformirten Unterthanen bewilligten, von ihm 
früher feierlich befchworenen Frieden mieberherzuftellen, 
war von ihm fo empfindlich aufgenommen und zugleich 
fo zweidentig beantwortet worden, daß fich der Pfalzgraf 
Johann Kafimir, damals Regent der Pfalz für feinen 
unmündigen Neffen, den Kurfürften Friedrich IV., dadurch 
“ bewogen fand, zum Schug feiner Glaubensgenoffen in 
Frankreich mit dem König Heinrich von Navarra am 11. 
Januar 1587 über die Werbung eines Hülfsheeres einen 
Vertrag zu ſchließen. Durch die Hülfsgelder dy⸗ Königs, 
der befreundeten deutfchen Fürften und der Königin Eli- 
fabeth von England gelang es bald, aus dem Elſaß, 
der Schweiz und einigen Ländern Deutfchlands ein Heer 
von 39,000 Mann anfzubringen, welches dann mit 
den in Frankreich gefammelten Heerhaufen des Herzogs 
von Bouillon, des Grafen La Mark und andern freiwillig 
berzuftrömenden Scharen eine Streitmacht von 40,000 
Mann bildete. Der Oberbefehl warb vom Pfalzgrafen aber- 
mal® dem kriegskundigen Grafen Fabian von Dohna an⸗ 
vertraut, denn kein Anderer fam ihm an Muth und Kühn- 
heit gleih. König Heinrich, ih feinen Streitkräften viel 
zu ſchwach, um ſich der feindlichen Macht entgegenftellen 
zu Tonnen, ſah die Deutichen unter Dohna’s Führung 
durch Lothringen und Burgund verheerend und plündernd 
bis an die Xoire vordringen, wo er die Uebergänge befegt 
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und befeftigt hatte. Dies und der Mangel an LXebens- 
mitteln in den ausgeplünberten Gebieten der Loire nöthig- 
ten das deutfche Heer, ſich in nördlihe, mohlhabendere 
Gegenden zu wenden. Schon war Paris bedroht. De 
folgte allerlei Ungemah. Mehre Niederlagen einzelner 
Heereötheile 1), Uneinigkeit unter den Befehlshabern, 
Ungehorfam unter den Truppen, die Weigerung der 
Schweizer, gegen ihre Landsleute im königlichen Heere zu 
flreiten, dee Mangel aller Hülfe und Theilnahme des 
Könige von Navarra, ungefunde Witterung bei heran- 
nahendem Winter und Unmäßigkeit im Genuß, die Folgen 
davon Krankheiten fchwächten und entmuthigten das deut- 
(he Heer von Tag zu Tag in dem Maße, daß es fei- 
ner völligen Vernichtung entgegenſah. Gern nahmen 
daher die Führer einen vom König ihnen dargebotenen 
Dertrag an, in welchem ihnen freier Abzug über bie 
Grenze des Reichs bewilligt ward, wogegen fie nur ver- 
fpreden mußten, nie wieder ohne bes Königs Befehl in 
Frankreich zu dienen. 

Unmuthig ging Graf Dohna in die Pfalz zurüd 
und begab ſich noch 1588 in fein Geburtsland Preußen. 
Hier fand er im Haufe feines Bruders, des Grafen 
Ahatius von Dohna einen Knaben, ber bald feine 
volle Liebe auf ſich zog. Chriſtoph, der jüngfte von drei⸗ 
zehn Geſchwiſtern, mworunter zehn Brüder, beren mehre 
aber Schon in früher Jugend geftorben waren, zählte da⸗ 
mals erft fünf Jahre. Allein fchon in diefem Kindesalter 
zeigte er, wenn er auf dem Schoofe feines erzählenden 
Oheims ſaß, eine Wißbegierde und Auffaffung, die über 
feine Jahre ging. Wenn der Oheim von feinem Hof: 
lieben in der Pfalz, von den Burgen am Rheinftrom 
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oder von dem Ungemach und den vielfältigen Widerwär- 
tigfeiten erzählte, die er in Franfreih, dem damald von 
fo ſchweren Leiden heimgefuchten Lande, theild felbft er- 
duldet, theild ald Augenzeuge wahrgenommen, hing der 
Knabe an feinen Lippen und unterbrach ihn jeden Augen- 
blid durch neue Fragen. Wiederholt mußte der Oheim 
das unglückliche Schickſal der großen fpanifchen Armada 
fhildern, die damals Englands Thron zertrümmern follte. 

Mol mochten es diefe mit lebendiger Anfchauung 
aufgefaßten Erzählungen fein, die den regen Geift des 
aufgewecten Knaben aus dem engen Kreife der Häus- 
Vichkeit und der heimatlihen Umgebung in die Welt 
binausfchweifen Tiefen. Der Vater aber nährte und für- 
derte in ihm, was ber Oheim angeregt. Graf Achatius, 
der mehre Jahre feiner Jugendzeit am Hofe des Kaifers 
Marimilian I., dann als Gefandter am polnifchen Hofe 
gelebt, auch einige Jahre mit Auszeichnung im ungari- 
fchen Sriege gedient und felbft auf dem Reichötage zu 
Speier das Reichstagsleben Tennen gelernt, Tiebte es, 
häufig im Kreife der Seinigen von den Erfahrungen und 
Schickſalen feines frühern Lebens zu erzählen. Er un- 
terhielt eine fehr ausgedehnte Correſpondenz und pflegte 
daraus der Familie die wichtigften politifchen Zeitereig- 
niffe mitzutheilen. So gewannen die Söhne nicht nur 
eine Kunde von Allem, was zur Zeit in der Welt vor- 
ging, fondern fie mußten auch häufig die dem Vater zu- 
gekommenen Zeitungen (die bekanntlich damals meift nur 
gefchrieben wurden) abmwechfelnd abfchreiben, wenn er fie 
Freunden oder Verwandten fenden wollte. 2) 

Chriftoph zählte das fechste Jahr, als fein Water 
die Stadt Mohrungen, feinen bisherigen Aufenthalt, ver- 
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hieß und das alte Stammſchloß feiner Ahnen Schlobitten 
im Preußischen Oberlande bezog, mit ihm eine Tochter . 
und fieben Söhne, Friedrich, Heinrich, Fabian, Abraham, 
Dietrich, Achatius und Chriftoph. Bis 1597 genoffen 
fie fämmtlich häuslichen Unterricht. Die zwei älteften, 
Sriedrih und Heinrich, bezogen darauf die Univerfität; 
jnee ging nad) Jena, dieſer nach Wittenberg und 
dann nach Heidelberg. Der dritte Bruder, Graf Fabian, 
lernte zuerft auf einer Reiſe mehre Länder Deutfchlande 
Tennen, begab ſich darauf nach Ungarn, wo er in Kriege- 
dienfte trat und an der Spige einer Compagnie einer der 
Erften war, die das fefte Gran erflürmten. Später in 
den Niederlanden, mo er mehre Reitercorps befehligte, ftand 
er in hoher Gunft bei dem Prinzen Morig von Oranien. 
Auch die drei übrigen Brüder blieben nur noch furze 
Zeit im Alterfichen Haufe, wo fie von einem Xehrer den 
nöthigen Unterricht in Sprachen und Wiffenfchaften er- 
hielten. Er wurde ihnen in einer Heinen Kammer eines 
abgelegenen Haufes ertheilt, deren Wände fie ringsum 
mit vielen aus der Bibliothek ihres Vaters entnommenen 
Bildern von orthodoren Theologen, worunter aber auch 
Beza, Zwingli und verfchiedene Calviniften waren, be 
Hebt hatten, wobei es ihnen viele Mühe koſtete, die un- 
ter den Bildern befindlichen lobrednerifchen Tateinifchen Verſe 
zu überfegen und zu verftehen. Graf Chriftoph mun- 
derte ſich fpäterhin felbft darüber, wie es die flreng or 
thodogen Heltern hatten dulden können, die Bilder der 
ihnen fo verhaßten Galviniften unter den fo ehrwürdigen 
Orthodoren aufgereiht zu finden. 

Nachdem ſich bald darauf die jungen Grafen Dietrich) 
md Achatius in Begleitung ihres Oheims Fabian, der 
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noch in ?urpfälzifchen Dienften ftand und 1598 die 
. Kurpfalz auf dem Reichstag zu Regensburg vertrat, 
nach Heidelberg begeben, befand ſich Chriftoph nur noch 
allein im väterlichen Haufe, denn fein Bruder Abraham 
war nach Roftod gegangen, wohin ihn der biöherige 
Lehrer der jungen Grafen, David German aus Riga, 
hatte begleiten müffen. Da Chriftopb bei ihm mit vielem 
Eifer, ſchon in feinem vierzehnten Jahre die Reden Ei- 
cero’8 gelefen und fein neuer Lehrer, Engelbrecht aus Kol« 
berg, „ein guter Poet“ war, fo mußte er ſich täglich nun 
auc in Tateinifchen Verfen üben. Dabei hatte der Leh—⸗ 
rer im Unterricht jeden Tag Gelegenheit, das befonnene 
Nachdenken, das gefunde Urtheil und den Ernſt des Cha- 
ratterd zu bewundern, wie fie fich fo frühzeitig in dem 
jungen Grafen immer mehr entwidelten. Damals ſchon 
pflegte diefer Alles, mas ihm von den Xagesereigniffen 
irgend merkwürdig fchien, fo genau wie möglich aufzu- 
zeichnen, wobei ihm die Kalender als Tagebücher dienen 
mußten: eine Gewohnheit, die auch für fein fpäteres Le⸗ 
ben von bedeutendem Einfluß war. 

Als der junge Graf fein funfzehntes Jahr zurüdge- 
legt hatte, verließ auch er das väterliche Haus, um in 
Begleitung feines Bruders Heinriy, der auf kurze Zeit 
nad Preußen zurüdgefehrt mar, im Auguſt 1598 bie 
Univerfität Altdorf zu beziehen. Außer feinen nicht un- 
bedeutenden Kenntniffen war er auch bereits ber lateini⸗ 
[hen Sprache fo mächtig, daß er darin nicht nur felb- 
ftandig Auffäge machen, fondern fie auch ziemlich fertig 
fprechen konnte. Nicht ohne Abficht aber hatte der Va⸗ 
ter diefen jüngften feiner Söhne, der, wie er nachmals 
ſelbſt bekannte, trog der Aufficht im älterlihen Haufe in 
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böfer Geſellſchaft auch ſchon manche Untugend und üble 
Sitte kennen gelernt, dem Altern befonnenen und ganz 
befonders fromm und religiös gefinnten Bruder Heinrich 
anvertraut. Diefer follte auf der Univerfität fein Führer 
fein und zugleich feine Studien leiten. Er benugte auch 
ſchon auf der Seife über Frankfurt a. D., Leipzig und 
Nürnberg jede ſich darbietende. Gelegenheit, auf feinen 
Bruder mohlthätig einzuwirken. Nach guter, alter Sitte 
verfäumten fie nie, jeden Morgen mit dem Gebete eines 
Pſalms zu beginnen, wie ed ſchon im älterlihen Haufe 
herfömmlich war. Beide Brüder erreichten indeß das Ziel 
ihrer Reife nicht; denn als fie in Nürnberg ankamen, 
erkrankte Graf Heinrich plöglich fehr gefährlich. Sie fegten 
zwar die Neife nach einiger Beſſerung fort; die Krank: 
heit aber wiederholte ſich und nahm fchnell fo bedeutend 
überhand, daß ber Xeidende ſchon nach wenigen Tagen 
in einer Dorffchente, wo fie eingefehrt waren, ftarb. Da- 
durch in die fraurigfte Lage verfegt und ohne allen Bei- 
fland, eilte Chriftoph nad) Altdorf, wohin fi) nach kur⸗ 
zem Aufenthalt zu Roftod auch fein Bruder Abraham 
begeben und bald zum Rector der Univerfität ermwählt 
worden war. Auch der Bruder Acatius fand fich dort 
bald aus Heidelberg ein, um bie nöthigen Anftalten zur 
Beifegung des verftorbenen Bruders zu treffen. Die drei 
Brüder verweilten dann auch den Winter über in Alt- 
dorf, denn die dortige hohe Schule fland damals in gro- 
ßem Ruf; befonderd glänzten bie Namen mehrer Profef- 
foren der Nechtögelehrfamteit, bei benen die Grafen Vor- 
leſungen hörten. Am meiften aber fprachen ben jungen 
Grafen ChHriftoph die Vorträge des Profeffors Chriſtoph 
Coler über Tacitus de moribus Germanorum an. Beim 
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Profeſſor Scherbius befuchte er mit feinem Bruder Acha⸗ 
tius privatim Die Vorleſungen über die Politif des Ari- 
ftoteles. Indeſſen ftand das Studentenleben in Altdorf 
damals gerade nicht im beften Ruf. Ein großer Theil 
der Stubdirenden vergeudete die Zeit bei wilden Trinkge⸗ 
lagen und mit Mummereien auf Schlittenfahrten oder 
andern ähnlichen Ergöglichkeiten. 

Da Graf Abraham im Anfang bes Frühlings 1599 
fi) auf eine Neife nach Frankreich begab und Achatius 
nach Heidelberg zurüdkehren wollte, fo konnte es nicht 
der Aeltern Wille fein, den noch fo jungen Sohn Chri- 
ftoph in Altdorf fich felbft zu überlaffen. Auf des Ba- 
terd Befehl begleitete er feinen Bruder nach Heidelberg. 
Sie nahmen den Weg über Nürnberg, wo fie, dem ober- 
ſten Rathsherrn Hieronymus Baumgärtner ‘empfohlen, 
der fie mit großer Freundlichkeit empfing, die Ehre hat- 
ten, vom Rath zu einem ftattlichen Mittagsmahl auf dem 
Rathhauſe eingeladen zu werben. Sie vermweilten mehre 
Tage in ber intereffanten Stadt; ihre eigenthümliche 
Phyſiognomie, die große Zahl ihre Kunſtſchätze, das rege 


-induftrielle Treiben ihrer Bürgerfchaft, Alles nahm Chri- 


ſtophs Wißbegierde aufs lebendigfte in Anſpruch; ed mach⸗ 
te auf ihn einen Eindrud, deſſen er fi auch in den 
fpäteften Jahren feines Lebens noch mit vieler Freude 
erinnerte. ®) 

. Der Name Dohna fand damals am Zurpfälzifchen 


‚Hofe im beften Klang. An ihn knüpften fi viele Ver- 


dienfte, die fich feit Jahren Fabian von Dohna um das 
turpfälzifche Haus erworben, und während der ganzen 
Negierung des Kurfürften Friedrich IV. hatte er als Ges 
heimer Rath bedeutenden Einfluß auf die gefammte Ver- 
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waltung des Landes. Durch ihn wurden bie beiden 
jungen Neffen bald nad, ihrer Ankunft in Heidelberg 
auch am Hofe eingeführt und der junge Kurfürft Fried- 
rich, damals erft 25 Jahre alt, ſchenkte ihnen bald feine 
ganze Gunft. Es fand kein Hoffeſt ftatt, bei dem fie 
nicht als Gäfte erfchienen, kein fürftliches Vergnügen, an 
welchem fie nicht Theil nehmen mußten. Der junge Kur⸗ 
fürft Tiebte es, zur Waffenübung feiner Unterthanen zu- 
weilen Eriegerifche Kampffpiele anzuorbnen. Dann wurden 
etma 90 mit langen Spießen oder Pilen bewaffnete Bür- 
ger einigen 30 von Abel, mit großen Schilden oder Tart- 
hen bewehrt, gegenübergeftellt. An ihrer Spige ftan« 
den bald Graf Johann von Naffau und Graf Otto von 
Solms, bald auch der Kurfürft felbft und ein Graf von 
Dohna; geriethen die Haufen aneinander, fo gab es in 
der Hige des Kampfes oft harte Stöße. Damals bei 
diefem erften Eintritt in das fürfiliche Hofleben zu Hei- 
delberg lernte Graf Ehriftoph auch den Fürften Ehriftian 
von Anhalt Eennen, mit dem er fpäter durch Freundfchaft 
fo enge verbunden war und fo viel zufammen lebte. Mit 
unter erlaubte ſich der junge muthwillige Kurfürft am 
Hofe auch allerlei Schwänke. Als er eines Tages im 
3. 1599 dem Markgrafen Ernſt Friedrich von Baden⸗ 
Durlach einen Beſuch abftattete, kamen beide bei einem 
froͤhlichen Trinkgelage auf den Einfall, allen Leuten die - 
Bärte abfchneiden zu laffen, und es wurde dies auch fo- 
gleih an allen Gäften vollfführt, „was, wie Dohna fagt, 
fonderlich an den alten, vornehmen geheimen Näthen ein 
großer Webelftand gewefen, denn man fie kaum noch kannte.“ 

Bei diefen Zerftreuungen und Freuden des Hoflebens 
vergaßen die Grafen jedoch auch den Ernft ihrer Studien 
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nit. Sie hatten — was auf ihre Ausbildung wohl- 
thätig einwirkte — ihren Tiſch bei dem berühmten cal 
piniftifchen Theologen Magifter Abraham Scultetus, einem 
Schlefier, der, nachdem er in Wittenberg und Heidelberg 
feine Studien vollendet und ſich durch mehre Reifen aus⸗ 
gebildet, vom Kurfürften Friedrich IV. ale Gehülfe feines 
. Hofpredigers Bartholomäus Pitiscus angeftellt wurbe. 
Bei ihm hörten fie die Vorlefungen über die Logik des 
Peter Ramus, über Ethik und übten ſich unter feiner 
Zeitung im Tateinifchen Stil, wobei ihnen die Briefe und 
Reden Eicero’s zur Nachahmung dienten. Beſonders aber 
war der tägliche perfünliche Umgang mit diefem gelehrten 
und biedern Mann auf ihre Bildung von großem Ein- 
fluf. So freundlih und Tiebevoll er fie ſtets auch be⸗ 
handelte, fo fah er ihnen doc, keinen Fehler ohne Rüge 
nah. „Ich“, fagt Graf Ehriftoph von fich felbft, „der ich 
immer Alles mit Eile und Gewalt ausrichten wollte und 
dabei von Natur auch geneigt war, viel zu fchwagen und 
oft ſchnell zu urtheilen, wurbe deshalb von Scultetus 
nicht felten durch Tateinifche Kernfprüche gewarnt und zu- 
recht gewiefen. 

In Heidelberg, wo Graf Chriftoph auch mit mehren 
Profefforen, 3. B. mit dem Philologen Janus Gruter, 
dem Hiftoriter Marquard Freher u. a. perfönlichen Um- 
gang hatte, verweilte er zwei Jahre. Nachdem er zuvor 
noch, wahrſcheinlich nicht ohne Einfluß des. Scultetus, 
das reformirte Glaubensbekenntniß angenommen *%), trat er 
mit feinem Bruder Achatius 1600 eine Reife nach Sta- 
lien an. Gie befuchten zuerft Venedig, wo fih in dem 
Getreibe diefer Königin des Meeres für Dohna’s em- 
pfänglichen Geift eine ganz neue Welt eröffnete. Dann 
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gingen fie über Ferrara und Bologna nach Florenz. Hier 
hielten fie fich Tängere Zeit auf, theild um fich in der 
italienifchen Sprache möglichft zu vervollkommnen, theils 
um die dortigen reichen Kunftfchäge gründlich kennen zu 
lemen; vorzüglich feflelte fie auch ber nähere Umgang 
mit mehren beutfchen Fürften, dem Markgrafen Ehriftian 
von Brandenburg, dem Herzog Johann Friedrih von 
Würtemberg, dem Pfalzgrafen Auguft aus dem Haufe 
Neuburg und ben Fürften Rudolf und Ludwig von An- 
halt, die damals in Florenz verweilten. Am intereffan- 
teften war für bie jungen Grafen die nahe Belanntichaft 
mit dem wiffenfchaftlich gebildeten Fürften Ludwig von 
Anhalt, dem nachherigen Stifter der Linie Anhalt-Köthen 
und erften Begründer der nachmald fo weit verbreiteten 
„gruchtbringenden Gefellfehaft”, als deren erftes Ober . 
haupt er von feinem Sinnbild, einem gut ausgebadenen 
Beisenbrod, den Beinamen „des Nährenden‘ führte. 
Seine große Vollkommenheit im Lautenfpiel gab Anlaf, . 
daß fi auch Graf Chriftoph bei dem damals berühmten 
florentiner Mufiter Lorenzo Allegri eine bedeutende Fer: 
fgkeit auf der Laute erwarb. 

Bon Florenz eilten die beiden Grafen im September 
1604 zunächft nach Neapel und begaben fich dann nach 
kurzem Aufenthalt nad) Rom, das Tlängft erfehnte Ziel 
ihrer Reiſe, wo fie im November ankamen. Auf Chri- 
ſtoph's Seele machte die Weltftabt den gemaltigften Ein- 
druck; Alles übertraf feine gefpannten Erwartungen. Höchft 
gunftig für ihre Belehrung und den Genuß alles bes 
Großartigen und Schönen, was Rom damals dem em- 
Pfänglichen Befchauer darbot, war es für die Grafen, baf 
fie an dem Herrn Fabian Konopagli, der in des Papſts 
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Clemens VIII. Dienften ftand, einen Verwandten fanden, 
durd) deffen Vermittelung ihnen der Zugang und die Be⸗ 
kanntſchaft mit allen Merkwürdigkeiten außerordentlich er- 
leichtert wurde. Alles, was Graf Ehriftoph an intereffan- 
ten Gebäuden, Dentmälern aus dem Altertum, fehönen 
Gemälden oder Kunftwerken fah, zeichnete er mit gro- 
fer Genauigkeit in einem SItinerarium auf. Dabei ver- 
fäumte er auch die Leibesübungen nicht, die damals zur 
Ausbildung eines Cavalierd gehörten, Ternte Fechten, Vol⸗ 
tigiren, Fahnenfchwingen und andere dergleichen Künfte. 
Vielen Fleiß verwandte er bei dem berühmten Meifter 
Nanino auf die Mufik. | | 
Die unerwartete Nachricht vom Tode des Vaters ber 
Grafen, der gegen Ende 1601 geſtorben war, ver- 
anlaßte fie zu einer früheren Abreife von Nom, als ur- 
fprünglih in ihrem Plane lag. Sie hatten während 
ihres Aufenthalts, durch mannichfache Werhältniffe be- 
günftigt, für ihre Ausbildung in aller Hinficht viel ge 
wonnen. Auf der Rückkehr befuchten fie Genua, Mai- 
land, Verona, Brescia und Bergamo, auch Venedig 
und Florenz wieder; hier ließ ſich Graf Chriftoph den 
Plag zeigen, wo ber berühmte Mönd, und Prophet 
Geronimo Savonarola unter Lorenzo's de! Medici Wal- 
tung vor dem Volke feine begeifternden Neden gehalten, 
das Klofter, wo er gewohnt, und den Drt, wo man ihn 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. „Noch heute“, 
fchrieb Dohna in fein Tagebuch, „halten viele gelehrte 
Leute in Florenz hoch auf ihn.” Bon da nahmen 
die beiden Grafen die Rückreiſe durch die reizenden 
Gegenden Tirol, über den Comerfee, durch Grau- 
bünden in die Schweiz, wo fie aber fo lange verweilten, 
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dag fie uber Strasburg erft im Auguft in Heidelberg 
ankamen. 

Hier hatten fie früher fo lehr- und genußreiche Tage 
verlebt, die Stadt mit ihren reizenden Umgebungen, mit 
dem intereffanten Kreis von Freunden und Bekannten 
aus dem höhern Stande war ihnen fo lieb geworden, 
das Leben und Treiben an dem heitern Hofe des Kur— 
fürkten, an dem fie wieder Zutritt hatten und mo fie 
bei den dortigen Staatsmännern, den furfürftlichen Räthen 
und dahin kommenden fremden Gäften fo manche lehr⸗ 
reihe Unterhaltung fanden, das Alles feflelte fie fo fehr, 
daß fie ihren Aufenthalt von Monat zu Monat ver- 
längerten. Graf Chriftoph Ternte damals auch mehre 
fürftliche Perfonen kennen, die als Gäfte an den Zur: 
fürftlihen Hof kamen und mit denen er fpäter in mehr- 
fahe Berührung fam, fo den Herzog von Bouillon, der, 
einer verbrecherifchen Verbindung gegen den König Hein- 
ih IV. angeklagt, aus Frankreich entflohen war ®), den 
Markgrafen Johann Georg von Brandenburg, damals 
Ahminiftrator in Strasburg, den Landgrafen Morig von 
Heften u. a. m. Es ergab fi) auch bald Gelegenheit, 
den Grafen mehr und mehr mit dem höhern Staate- 
eben befannt zu machen. Um das ftaatsmännifche Ge- 
reibe auf einem Reichstage kennen zu lernen, beglei- 
tete er 1603 feinen Oheim, Fabian von Dohna, 
den der Kurfürft zu feinem Bevollmächtigten ernannt 
hatte, auf kurze Zeit auf den Reichstag nach Negens- 
burg, und des Oheims ausgebreitete Geſchäftskenntniß 
und diplomatifche Gemwandtheit waren für ihn eben fo 
lehrreich, als fein ftets fröhliches und heiteres Weſen 
anziehend und geminnend. Die indeß bald eintreffende 
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Nahriht von dem am 26. April 1605 erfolgten Tod 
des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg - Ans- 
bad), bes bisherigen Adminiftrators von Preußen und 
Vormunds des blödfinnigen Herzogs Albrecht Friedrich, 
machte für Fabian von Dohna eine Reife nad) Preußen 
nothwendig, wohin ihn fein Neffe Chriftoph begleitete, 
Zegterer verweilte in ber Heimat bi zum März 
1604. Um diefe Zeit trat er mit feinem Bruber 
Achatius eine Neife nah Frankreich an. Die Erin- 
nerung alles Deffen, was ihm in feiner Kindheit und 
auch nahmals noch ausführlicher fein Oheim von biefem 
Lande, und deffen Volk erzählt, hatte in ihm längft den 
Wunſch erregt, Alles, was er damals gehört, in eigener 
Anfhauung kennen zu lernen. Die Reife ging über 
Deffau, wo ber Fürft die ihm ſchon bekannten Grafen 
mehre Tage zu fih aufs Schloß nahm, über Frankfurt 
a. M., Heidelberg, Strasburg und Bafel, wo fie den 
gelehrten Johann Jakob Grynäus kennen lernten, zu⸗ 
nächft nach Genf. Hier feffelte fie auf längere Zeit theils 
der Umgang mit vielen Fremden von Abel, die fi) da- 
mals zahlreich in Genf aufhielten, theils vorzüglicy auch 
die Belanntfchaft mit mehren Gelehrten, mit denen Graf 
Chriftoph wie ſchon jegt, fo auch fpäterhin auf feinen 
Reiſen vor allen gern in nähere Berührung zu kommen 
fuchte. Unter diefe gehörte in Genf der alte, ehrwürbige, 
durch feine Schiefale, wie durch feine Schriften berühmte 
Theodor Beza, damals zwar fhon ein Greis von 85 Jah⸗ 
ren, aber noch frifchen, heitern Geiftes. Unter feiner 
Leitung vervollfommmete Graf Chriftoph feine Kenntniffe 
in der griechifchen Sprache; außerdem wurde auch das 
Sranzöfifche mit dem größten Fleiß betrieben, ſodaß er 
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bei der Ferfigkeit, die er darin fchon befaß, in wenigen 
Monaten der Sprache völlig mächtig wurde. Neben 
diefem geiftigen Gewinn für feine Bildung ſprach ihn 
auch das ganze damalige Volksleben in Genf fehr ge- 
müfhlich an. „Ich muß bekennen‘, fchreibt er in fein 
Tagebuch, „daß der fromme und eingezogene Wandel, den 
man zu Genf führt, wie auch die gute Ordnung und 
Disciplin, fo allda gehalten wird, mir fehr wohl gefiel 
und mir großen Nugen gebraht. So hat man bamals 
m Monat Mai an den Stabtgraben und Bollwerken 
u Genf zu bauen angefangen. Damit nun aber das 
Bolt zur Arbeit defto williger wäre, hat man die Frem- 
den von Abel aufgefodert, mit dem Wolfe auszuziehen 
und fi) in Ordnung mit ihm nad) dem Drt hin zu ver- 
fügen. Als man nun dahin gefommen, wohin auch mein 
Bruder Achatius mit deutfchen und niederländifchen Stu- 
denten gegangen, hat man zuerft Gebet gehalten; hernach 
hat ein Jeder feinen Spaten genommen und etliche Stiche 
gegraben; darauf das Volk, fo zur Arbeit verordnet, 
rohlih zu ſchanzen angefangen.” 

Da es Hauptswed der Meife der Grafen mar, Bolt 
und Land in allen Eigenthümlichkeiten genau kennen zu 
lernen, ſo eilten fie nicht, wie viele andere Reiſende, ſo⸗ 
fort der Hauptſtadt zu. Sie ſahen von Genf aus über 
Chambery, Grenoble und Lyon durchs ſüdliche Frank: 
rei eine große Menge von Städten bis nad) Bordeaur 
bin, wo fie einen Theil des Sommers verlebten. Was 
fie auch jegt no von Paris fern hielt, war die Nady- 
richt von dem Tode der einzigen Schwefter des Königs 
Heinrich's IV., Katharina, Tochter ded Könige Anton von 
Navarra und Gemahlin des Herzogs Heinrich von Lothrin⸗ 
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gen, die am 30. Juli 1604 geftorben war. Diefer Todesfall 
verfegte den franzöfifchen Hof, befonderd den König, der 
diefe feine Schmwefter innigft liebte, in die tieffte Trauer. 
Unfer Graf bemerkt darüber in feinem Tagebuch: „Ob- 
wol die Herzogin einen päpftlihen Herrn gehabt, ift 
fie ihrer Religion doch beftändig geblieben und als fie nun 
geftorben war, bat ber ganze königliche Hof groß Leid 
getragen, wie auch die fremden Gefandten, unter wel- 
chen der päpftliche Nuntius fih anfangs lange bedacht, 
ob er auch trauern folle; hat jedoch endlich ſchwarz ange- 
legt und dem König das Leid geklagt, mit Vermelden: 
Andere beweinten den Leib, fein Here aber (der Papft) 
und er müßten auch die Seele beflagen. Der König 
bat darauf geantwortet: „Er ftehe in feinem Zweifel, 
daß feiner Schwefter Seele der ewigen Seligkeit theil- 
haftig geworden.” Diefen Tod bat der König fo tief 
betrauert, daß feine Majeftät ſich anfangs gar nicht hat 
wollen tröften laſſen, fondern begehrt, man folle ihm 
Zeit geben, ſich des Schmerzes zu erholen.” 

Unfere Grafen fegten hierauf ihre Reife über La Ro- 
helle, Poitierd, Bourges, Orleans, Blois, Tours bis 
Saumur fort. Hier feffelte fie eine Zeit lang der Um- 
gang mit einem der gebildetften und einflußreichiten 
Staatsmänner Frankreichs. Es war Philipp von Mor- 
nay, Herr du Pleſſis-Marly, damals Töniglicher Math 
und Gouverneur von Saumur. Schon in feinem brei- 
undzwanzigften Jahr hatte er auf Coligny's Antrag ein 
wichtiges Memoire verfaßt, worin er feine Anficht über 
den Krieg gegen Spanien für den König Karl IX. auß- 
ſprach. Er war Hugenot und hatte mehrmals theils 
in der Sache feiner Glaubensgenoffen, theild als Ge: 
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fandter König Heinrich's IV. in England Verhandlungen 
mit der Königin Elifabeth geführt. ALS treuer Anhänger 
Heinrich's feiner Partei ſtets eifrigft zugethan, mar er 
mit der Unterhandlung zum Abfchluß des Vertrags mit 
Heinrich IH. zu Tours beauftragt worden und auf feinem 
Schloffe Pleffis bei Tours hatte (30. April 1589) unter 
dem Jubel des Volkes eine Zuſammenkunft beider Könige 
ftattgefunden. Als ftrenger Neformirter verfocht er die 
Sache feiner Glaubensgenoffen, wo es ihre Ehre und 
Rettung galt, immer mit folchem Feuereifer, daß man 
ihn häufig den proteftantifchen Papft nannte. Dies ent- 
feente ihn auch vom königlichen Hofe, ald Heinrich IV. 
zur katholiſchen Kirche übertrat, und er lebte Tängere 
Zeit in Saumur, wo er für Neformirte eine Univerfität 
geftiftet Hatte. In der Unterhaltung mit biefem in- 
tereffanten Staatsmann fanden die Grafen Dohna mehre 
Wochen die gründlichfte Belehrung über die damaligen 
Zuftände in Frankreich. 

Erft gegen Ende des Mai 1605 famen fie von 
Chartred aus in Paris an, wo fie noch zwei Vettern aus 
Böhmen, die Grafen Wladislaus und Otto von Dohna 
und einen dritten Verwandten Karl Hannibal von Dohna 
anweſend fanden. 9) Da bie beiden Erftern Zutheraner, 
ber Letztere Katholit, Chriftoph und Achatius Meformirte 
waren, fo fah man durch diefes zufällige Zufammen- 
treffen in ihnen alle drei Neligionsconfeffionen vertreten. _ 
Außer der Belanntfchaft mit dem durch feine gelehrten 
Kenntniffe ſich auszeichnenden alten Grafen Ludwig von 
Wittgenftein, die Graf Chriftoph ſchon in den erften 
Tagen machte, war befonders die mit dem berühmten 
Geſchichtſchreiber Jacques Augufte de Thou (Thuanus) 
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für ihn von großer Wichtigkeit. Won ihm, der früher 
Präfident im Parlament geweſen und lange Zeit als 
Staatsmann in die wichtigften Angelegenheiten des 
Staats mit eingemwirkt hatte, erhielt Dohna über viele 
Zeitverhältniffe Aufllärungen und Mittheilungen, wie er 
fie von keinem Anbern erwarten durfte. Während des 
Aufenthalts der Grafen in Paris war in ben Eirkeln der 
vornehmen Welt, in die fie durch de Thou mit einge- 
führt wurden, eine Zeit lang der Hauptgegenftand der 
lebendigften Unterhaltung die Rückkehr der erfien, im 
Jahre 1600 verftoßenen Gemahlin Heinrich's IV., Mar- 
garethe, der Tochter des Königs Heinrich II. von Frank: 
reih.”) Der König hatte damals dieſe feine Gemahlin, 
um feine Geliebte Gabriele d'Eſtrees zur Königin zu er- 
heben, da er ihr bereitd die Ehe verfprochen, ald Ge: 
fangene in ein entferntes Schloß verbannt. "Da aber 
Gabriele bald darauf auf einer Reife plöglich, wie man 
vermuthete, durch Vergiftung geftorben mar, hatte ich 
der König kurz nachher mit der florentinifchen Prinzeffin 
Marie von Medici vermählt. Jetzt Hatte Margarethe, 
wie Dohna berichtet, die Erlaubniß erhalten, an den 
Hof zurückzukehren, wo fie von ber Königin ftattlich 
empfangen wurde. Dies gab Anlaß, den König zu be 
ſchuldigen, er habe zu gleicher Zeit brei Frauen gehabt. 
In Paris liefen damals die Verfe um: 

Le plus grand Roy, qui ait jamais ete, 

C'est le mari de trois femmes en estre 

L’une qui l’est, l’autre qui l’a este 

Et une encore, qui a tout droit de l’estre. 

Ein anderes wichtiges Ereigniß während bes Aufent- 

halte der Grafen in Paris, von welchem Graf Ehriftoph 
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berichtet, war ein neuer Angriff auf des Königs Leben. 
Ws diefer nämlich eines Tages, von der Jagd nach Paris 
zurückkehrend, an eine Brüde kam, an welcher eben ge- 
baut wurbe, flürzte ein Menſch auf ihn zu unb hielt 
ihn am Mantel fell. Auf die Frage des Königs: mas 
er wolle? antwortete ber Verwegne: Euer Leben! unb 
griff alsbald nach dem Dolch. Ehe e8 aber noch zur 
That kam, fielen die den König begleitenden Hofleute 
über ihn ber und nahmen ihn gefangen. Die Unter 
fuhung ergab, daß der Menfh, ſchon mehrmals von 
Behnfinn befallen, einmal fogar feinen eigenen jüngern 
Bruder habe ind Feuer werfen wollen, um ihn, wie er 
angab, ſchon Hier auf Erden durchs Fegfeuer von feinen 
Sünden zu reinigen. Der König ſchenkte ihm das Leben, 
verurtheilte ihn jedoch zu Tebenslänglihem Gefängnig. 
Indeß ging bald das Gerücht, der Verbrecher fei ein 
heimlicher Jeſuit, ober, wie Andere behaupteten, von ver- 
ftedten Sefuiten zu feinem Mordanfall gewonnen. 

Niichts aber hielt in den Eirkeln der vornehmen Welt, 
in denen ſich unſere Grafen befanden, gegen Ende des 
Jahres 1605 die Unterhaltung mehr in Bewegung als 
die Englifche Pulververſchwoͤrung, wozu die Zeitungen . 
reihen Stoff boten. „Aus England”, fo ſchrieb man 
damals, „haben wir Nachrichten, daß zu Kondon man an 
dem Zage, ald die Verſammlung der Stände des gan- 
zen Kimigreichd hat gehalten werden follen, ein Impreſſa 
wider den König und alle Näthe, fie umzubringen, hat 
vornehmen wollen, welches aber dergeftalt entdeckt worden 
iſt. Ein guter Freund hat einem Herrn vom Lande 
ein Brieflein zugefchict, fo aber von Niemand unter: 
fhrieben, darin er ihm ermahnt, es werde heutiges Tage 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Neue F. IV. 2 
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ein Anſchlag auf den König und feine Räthe gemadit; 
er bitte und rathe ihm, er wolle fich nicht dabei finden 
loffen. Dee Autor werde fich felbft auch abweſend hal- 
ten. Diefer zeigt das Brieflein dem Könige ftrads 
Morgens um 7 Uhr. Der König aber will anfänglid) 
Solhem feinen Glauben geben; Teglih jedoch läßt er 
den Saal der Zufammentunft, den man Whitehall nennt, 
nächſt bei der großen Kirche MWeftminfter, unterfuchen. 
Dafelbft findet man, daß ein großer Keller daran ſtößt, 
darin ein Hartfchierer des Königs etliches Holz und Stroh 
gehalten; man findet dort 33 Tonnen und zwei große 
Weinfäffer mit Pulver, auch ein Mefgemand, Weih— 
waffer und ein Erucifir, auch einen Knecht, der mit Stie- 
fel und Sporen berausgeht, welcher alsbald ergriffen 
wird und da man ihn eraminirt, bekennt er, daß man 
den Sadl, darin der König, die Königin und ihre junge 
Herrſchaft, ſammt über 700 Herren vom Nathe und 
4000 vom ande hätten fein follen, babe in die Luft 
fprengen wollen. Alsbald wird ein Aufruhr in der Stadt. 
Der Profoß wird ausgefchickt, welcher 18 Perfonen, bie 
wie der Hartfchierer diefes Handels theilhaftig und Päpfti- 
[he gemefen fein follen, jo auch den Grafen von Nor- 
‚thumberland gefangen genommen. Man hat alsbald den 
Spaniern, die zu Dover gelegen, ihre Waffen abge 
nommen und dem fpanifehen Gefandten eine Guardian 
in fein Loſament gelegt. Man hat auch Schreiben aus 
London, dag noch viele Herren und Grafen, an 200 ge: 
fangen worden feien und daß von des Könige wegen 
ein Edict publicirt worden: es folle fih Niemand unter- 
ftehen, etwa ausheimifche Könige, Zürften, Herren und 
Gemeinden mit diefem Werke zu bezüchtigen, bis’ zu 
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der Zeit, da ihre Majeftät und deren Näthe von allem 
wohl informirt folches felbft ans Licht bringen wollen. 

Das Edict, welches ber König am 15. November 
1605 bat publiciren laffen, lautet alfo: 

Kund und offenbar, daß ein Edelmann und Penfio- 
nir Ihrer Mafeftät, genannt Thomas Perci, die gräu- 
lichſte und erſchrecklichſte Berrätherei unternommen hat, 
die nie erhört und erdacht worden, nämlich daf er hat 
wollen in die Luft fprengen den König, die Königin, 
feinen Sohn, den jungen Prinzen, alle Edelleute und 
Gommittirten mit einer großen Menge Pulver, die er 
heimlich gebracht hat in einen Seller unter einer Kammer 
des Parlaments, da die Berfammlung fein follte, welches 
Pulver diefen Morgen gefunden worden; dazwifchen hat 
fi der Perci davon gemacht. Iſt darum unfer Wille 
und Begehren an alle unfere Offiziere und. Unterfaffen, 
daß fie wollen williglih vollbringen, daran wir nicht 
zweifeln, nämlich daß fie fleifige Nachforſchungen haben 
folen, den Perci durch alle möglichen Mittel zu befom- 
men, auf dag feine andern Confpiratoren mögen offen- 
bar werden. Der gedachte Perci iſt ein langer Mann 
mit einem großen, breiten Bart, von einer bequemen 
Statur, die Geſtalt feines Hauptes und fein Bart find 
vermifcht mit greifen Haaren; fein Haupt ift weißer als 
fein Bart; er ift etwas breitfchulterig, feine Augen gold- 
farbig, hat lange Füße und dünne Beine. Gegeben in 
unferm Pallaſt Weltminfter im Jahre unferer Regierung 
von Großbritannien im V.“ 

Bald darauf laſen die Grafen Dohna in ben parifer 
Zeitungen: „Thomas Perci, ein naher Verwandter bes 
Grafen von Northumberland, folle gefangen worben fein. 

2 * 
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Derjenige aber, ber bei den Fäffern mit Pulver, mit 
einem falfchen Licht im Gewölbe unter dem Palaſt, da 
man dad Parlament halten mollte, gewefen, ift auch er- 
griffen und des Perci Diener, de Hufon genammt, hat 
ſich höchlich beklagt, dag fein heilfam Fürnehmen, wel- 
ches ihm der Allmächtige infpirirt hätte, durch den Teu⸗ 
fel and Licht gebracht worden fei. Als ihm dur den 
föniglihen Rath vorgehalten worden, daß er boch wohl 
gewußt, daß in ſolchen Verfammlungen auch viele Herren 
erfcheinen würden, die der römischen Religion zugethan, 
und man gerne wiffen wolle, mit welchem Gemiffen er 
denfelben das Leben hätte nehmen künnen, hat er geant- 
wortet: Da es vollzogen worden, wäre es unmöglich ge 
wefen, daß nicht auch viele gute Katholifche ſolches hätten 
entgelten müflen; aber man folite bedenken, daß diefelben 
ald Märtyrer oder Zeugen Gottes nachmals Tanonifirt 
und für Heilige follten gehalten fein u. f. wm. Als man 
ihn weiter gefragt: wer feine Mitgefellen wären? bat er 
nichts Anderes bekennen wollen, als daß er vor zwei 
Monaten in Brabant, Flandern und Frankreich gewefen 
und mit etlichen jefuitifchen Patres Converfation gehalten 
hätte, hat aber nicht geftehen wollen, was ihre Commu- 
nication gewefen, ja noch dazu gefagt: wenn man ihm 
auch die größte Marter anthäte, wolle er boch nichts da- 
von befennen. Aus London wird auch an eine vor- 
nehme Perfon des Hof allhier gefchrieben, dort gehe dic 
Sage, daß die Verrätherei mit Vorwiffen und aus Ar 
ftiftung der bolländifchen Staaten verurfacht und beftellt 
gewefen und daß der Principalthäter Thomas Perci 
alsbald nach Holland geflohen fei und bafelbft noch zur 
Zeit feinen Aufenthalt habe. Die abwefenden Stände in 
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England, die auf dem beftimmten Tag des Parlaments 
in Weitminfter nicht erfchienen, entfchuldigen ſich damit, 
daß fie etliche Tage zuvor durch ein unbelanntes Schreiben 
gewarnt worben, welches fie auch‘ dem Könige überfchidt, 
ehe der Anſchlag hat ins Merk follen gerichtet werden; 
dadurch) aber machen fie fi) noch mehr verdächtig und 
man will ed für eine genugfame Entfchuldigung ihres 
Abweſens nicht paffiren laffen. In Summa die Ber- 
muthung geht ſtark, auch find erhebliche Urfachen zu glau⸗ 
ben, die ganze Verrätherei fei eine holländifche Practic 
mit vielen malcontenten Ständen in England gewefen. 

In den parifer höhern Cirkeln fanden freilich bie 
Grafen Dohna mehr die Ueberzeugung herrſchend: die 
Verfihwörung fei ein von den Jeſuiten angeftiftetes Wert 
gewefen. Um fo mehr, bemerkt Graf Chriftoph, erregte 
es in Paris großes Auffehen, daß eben damals (1606) 
der König den Jefuiten nicht blos die Rückkehr und ben 
Aufenthalt in, Paris wieder geftattete, fondern auch die 
Schandfäule, welche 1597 auf der Stelle bed nieder 
geriffenen Haufes des jefuitifchen Verbrechers Johann 
Chaftel, der Heinrich IV. hatte ermorden wollen ®), er- 
richtet worden, und worauf die Schanbthat dieſes Jeſui⸗ 
ten zu lefen war, abbrechen lieg, wozu ihn befonders 
ein damals berühmter Jefuit Cotton bewogen hatte, denn 
diefer Menſch, fo gewiffenlos und anrüchig er auch in 
feinem Lebenswandel war, übte über den König doch eine 
ſolche Macht, daß er Alles was er wollte bei ihm durch⸗ 
feste. Daher, fagt Dohna, Tiefen damals in Paris die 
Verſe um: 

Pyramidem Rex stare vetat, nec dicere- causam 

Cotto cupis, causae te pudet ergo tuae. 
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Das intereffante, rege Leben in der Hauptftadt feffelte 
unfere Grafen dort ein ganzes Jahr. Sie hatten 
die Freude, im Frühling 1606 auch den Herzog von 
Bouillon, den fie, wie erwähnt, früher ſchon in Heibel- 
berg kennen gelernt und deſſen nähere Bekanntſchaft be- 
fonderd dem Grafen Chriftoph fpäter von großer MWichtig- 
feit wurde, in Paris noch begrüßen zu können. Der 
Herzog nämlich Hatte fih aus Deutfchland nad) Sedan 
begeben. Der König wünfchte eine Verfühnung mit ihm; 
allein die angelnüpften Unterhandlungen blieben Tange 
ohne Erfolg, denn der Herzog erklärte ſich zwar bereit, 
den König, wenn er mit feinem Hofgefolge nad) Sedan 
fomme, dort aufnehmen zu wollen, weigerte fich aber 
ftandhaft, ihm den Plag zu übergeben, bevor er durch 
eine feite Zufage der Eöniglichen Gnade gefichert fei. Der 
König, obgleich ſchon überzeugt, daß Die dem Herzog an 
gefehuldigte Verbindung mit Spanien gegen ihn unbe 
gründet fei, brach im April 1606 mit einem Deere nad 
Sedan auf, wie man meinte, um ben Herzog mit Ge 
walt zur Ergebung zu zwingen. Als er fich indef ber 
Stadt näherte, leitete der Huge Staatsfecrefair de Villeroi 
eine Zufammentunft mit dem Herzog ein, verficherte die⸗ 
fen der wohlmollenden Gefinnungen des Königs, worauf 
jener fofort in die vorgefchlagenen Bedingungen einmilligte 
und dem Könige bis Donchery entgegenzog. Hier Fam 
ed nach erhaltener Verzeihung zur völligen Verſöhnung. 
Der König zog darauf in Sedan ein, vermeilte dort ei⸗ 
nige Tage, übergab die Stadt vorläufig einem Gouver- 
neur, der fie nach einem Monat dem Herzog wieder ein- 
räumen mußte. Diefer begleitete den König nach Paris 
zurüd, wo er am Hofe als welterfahrener Staatsmann, 
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der fhon unter drei Königen die wichtigften Staatsäm- 
ter verwaltet und für Heinrich IV. auch die Allianz; mit 
England abgefchloffen hatte, mit aufßerorbentlicher Aus⸗ 
zeichnung behandelt wurde. In die Gefellfchaft der vor- 
nehmen Welt, die fich Häufig bei ihm verfammelte, lud 
er regelmäßig auch die jungen Grafen von Dohna ein, 
denn mit ihnen unterhielt er fich befonders gerne. Aus 
feinem frühern Leben erzählte er in einer ſolchen Unter 
haltung dem Grafen Chriſtoph einft folgende fonft unbe- 
fannte Thatfache: Er fei, von Eatholifhen eltern ab- 
flammend, in feiner Jugend ebenfalld Katholit gemefen. 
Eines Tages fei er in Montauban in eine reformirte 
Kirche gegangen, um in jugendlichem Uebermuth den Dor- 
figen Prediger auf irgend eine Weife zu verhöhnen und 
in Derlegenheit zu fegen. Allein die Rede des Geiftlichen 
babe auf ihn den gemwaltigften Eindrud gemacht, fodaf 
er feitdem immer mehr über fih und feinen Glauben zu 
ernfter Gefinnung gefommen und endlich, nachdem er über 
Das, was man als reine chriftlihe Wahrheit erkennen 
müffe, immer tiefer nachgedacht, auf diefem Wege der 
Selbftbefehrung zur reformirten Kirche übergegangen fei. 

Durch Dermittelung diefes vielgeltenden Staatsmanns 
glüdte e8 den beiden Grafen Dohna, kurz vor ihrer Ab⸗ 
reife in einer Audienz dem Könige Heinrich IV. vorgeftellt 
su werden. Sie wurden in ein Lufthaus an den Zuile- 
tin eingeladen, wo ſich der König in der großen Sale: _ 
tie befand. Er hatte, wie Chriftoph in feinem Tagebuch) 
bemerkt, ein Kleid von braunem, gewäffertem Zobin an, 
trug einen fehmarzfeidenen Mantel, um den Hald eine 
Kröfe und auf dem Kopf einen ſchwarzen Hut. Als der 
Herzog von Bouillon ihm die beiden Grafen vorftellte, 


32 Hof: u. Geſandtſchaftsleben des Grafen Chriſtoph v. Dohna. 


nahm der König den Hut ab und begann feine Unterre⸗ 
dung mit den artigen Worten: „Je serai bien aise de. 
vous faire plaisir.“ Während der Unterhaltung ging er 
mit den Grafen einige Zeit im Garten fpazieren. 

Bald darauf noch im Frühling 1606 kehrten die 
Grafen, um auch das nördliche Frankreich kennen zu ler⸗ 
nen, über Soiffons, Laon, Sedan, Nancy und Saarbrüd 
nach bem ihnen fo lieb gewordenen Heidelberg zurüd, wo 
nad) einiger Zeit Graf Achatius am Hofe die Stelle eines 
Gouverneurs bed damals zehnjährigen Kurprinzen Frieb- 
rich, älteften Sohnes des Kurfürften Friedrich's IV., erhielt. 


I. 


Zweite Reiſe nah Frankreich. — Hofleben in Heidelberg. — 
1606 —8. 


Am Eurpfälzifchen Hofe befand ſich der Fürſt Chri⸗ 
ftian I. von Anhalt, dem bei der Theilung ber anhalti- 
fchen Lande der Antheil von Bernburg zugefallen war. 
Er hatte bisher aber wenig in feiner heimatlichen Herr- 
ſchaft gelebt. Neifeluft trieb ihn ſchon als Jüngling in 
die Türkei. Nach feiner Rückkehr gewann er feine Hof: 
bildung an den Kurhöfen von Brandenburg und Sach— 
fen. Bon beiden aber fchredte ihn die damals dort herr- 
fhende Saufluft bald wieder. hinweg, denn diefe haßte er 
ebenso fehr, als er mit Liebe dem Kriegshandwerk leiden- 
fhaftlih ergeben war. Im Kriegsweſen hatte er fich 
früher ſchon einen reihen Schag von Kenntniffen auf 
Reifen in Frankreich und Italien erworben und fo fand 


- 
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er jegt ald ein Mann da, ber bei den übrigen deutfchen 
Fürſten wegen feiner Entfchloffenheit im Handeln, feiner 
Gewandtheit in Staatögefchäften und feiner kriegerifchen 
Zapferkeit überall Hohe Achtung und allgemeines Vertrauen 
gen.) Er hatte foeben, ald die Grafen Dohna nad 
Heidelberg zurückkehrten, als kurpfälzifcher Geheimer Nath 
und Statthalter ber Oberpfalz vom Kurfürften Friedrich 
den Auftrag erhalten, eine Gefandtfchaft an König Hein- 
rich IV. zu übernehmen, und war bereitd mit einer In— 
fruction verfehen, worin die wefentlichften Beftimmungen 
zur Errichtung eines Bündniſſes aller proteftantifchen Für- 
fin in Deutfchland ald einziges Mittel zum Widerftand 
und zur träftigften Abwehr gegen Die vom öfterreichi= 
ſchen Haufe und mehren Fatholifchen Fürften ausgehenden 
Anmafungen in Sachen ded Glaubens und der Kirche 
vorgezeichnet waren. Seine Yufgabe war, den König 
Heinrich zur Theilnahme oder wenigftend zur Unterftügung 
diefes Bündniffes zu gewinnen. Eine Geldangelegenheit, 
die Fürft Chriftian mit der franzöfifchen Krone ausglei- 
hen follte, bot einen paffenden Vorwand dar, den Haupt- 
zwek der Gefandtfchaft vor den Augen der Gegenpartei 
zu verbedien. Sie betraf noch den Kriegszug des Für- 
ſten 1591, als er auf Empfehlung der Königin Eli- 
ſabeth von England an der Epige eined Heerhaufens 
von 16,000 Mann, den man mit den von Turenne bei 
mehren proteftantifchen Fürften aufgebrachten Geldern ge- 
ſammelt hatte, dem König Heinrich zu Hülfe gezogen 
war. Der Geldmangel des Königd indeß und die unter. 
den Truppen bald ausbrechende große Unzufriedenheit 
hatten ihn damals freilich keinen befondern Kriegsruhm 


einernten laffen. 
2** 
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Seitdem hatte Ehriftian den franzoͤſiſchen Hof nicht 
wieber gefehen. Er mußte daher wünfchen, bei’ feinem 
wichtigen Auftrage einen Begleiter zur Seite zu haben, 
der die jegigen Berhältniffe und Perfönlichkeiten des Ho- 
fed aus eigener Anfchauung genau kannte. Sein Auge 
fonnte kaum auf einen Andern fallen ald auf den Grafen 
ChHriftoph von Dohna. Diefer zählte damals zwar erſt 
23 Jahre; allein feine genauere Bekanntſchaft mit de 
Thou, mit Mornay du Pleffis, der eine Zeitlang in Pa⸗ 
ris lebte, mit dem Herzog von Bouillon und mehren an- 
dern in hohem Anfehen flehenden Staatsmännern em- 
pfahl ihn fchon vor allen Andern; dazu fam, daß er durch 
fein reifes, treffendes Urtheil uber perfönliche, faatliche 
und religiöfe Verhältniffe bewies, wie er in Alles, was 
ihm in Sachen des Staats und der Kirche in Frankreich 
wichtig erfchienen, mit fcharfer Beobachtungsgabe einge 
brungen war. Der. Fürft theilte feinen Wunfch zunächſt 
dem Grafen Fabian von Dohna mit, auf deffen Anrathen 
Graf Ehriftoph, deffen Reifeluft auch längerm Befinnen 
nicht Raum lief, das Anerbieten fofort annahm, zumal 
da bei der erwähnten Geldforberung auch fein Oheim 
felbft mitbetheilige war, indem er damals ald Oberft mit 
1000 Pferden in Chriſtian's Heer geftanden hatte. 

So trat Graf Chriſtoph im Juni 1606 feine zmeite 
Reife nach Frankreich an, durch die er zuerft ins diplo- 
matifche Leben eingeführt wurde. Der Fürft, begleitet 
von feinem Schwager, dem Grafen von Bentheim, kam 
mit feinem Gefolge am 24. Juli in Paris an und fie 
fih alsbald durch ein Handfchreiben beim Könige anmel- 
den. Da diefer indeß in der Hauptftadt nicht anmwefend 
war, fo benugte er die erfte Woche, um fih in Beglei- 
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tung des Grafen EChriftoph mit ben merkwürbigften Xo- 
cafitäten, Gebäuden und reichen Sammlungen von Kunft: 
gegenfländen in Paris bekannt zu machen. Nachdem ber 
König am 1. Auguft nach Paris zurückgekehrt war, ließ 
er ben Fürften aufs freundlichfte willkommen heißen und 
zugleih am andern Tage zu fi) in die Zuilerien einla- 
den, wohin dieſen ein Foftbarer königlicher Staatswagen 
abholte. Achtzehn deutfche Edelleute, die zum Theil mit 
ihm gekommen waren unb feinen Hof bildeten, begleiteten 
ihn. Vom Könige mit auferordentlicher Freundlichkeit 
empfangen 19), unterhielt ſich diefer mit ihm ganz allein 
über eine Stunde und ber Zwed der Sendung des Für- 
fien wor erreicht, denn der König fagte feine Theilnahme 
und Unterflügung in Betreff des beabfichtigten Bünd- 
niffes bereitwillig zu. Nachdem darauf dem Könige mehre 
Begleiter des Fürften vorgeftellt waren, unter denen er 
befonderd den ihm ſchon befannten Grafen von Dohna 
vorzüglich freundlich anfprach, unterbrach die Meffe bei 
den Kapuzinern, die der König hören wollte, die meitere 
Unterhaltung. Fürſt Chriftian vermeilte in Paris noch 
Bi8 gegen Ende Auguft. Als Begleiter deffelben in allen 
Eirkeln der vornehmen Welt machte Dohna, die interef- 
fanteften Belanntfchaften mit den erften Staatömännern 
Frankreichs. Zu dieſen gehörte der damals im höchften 
Anfehen ftehende Marquis von Rosny, Marimilian von 
Bethune, ben der König foeben zum Pair und Herzog 
von Sully erhoben hatte. Seit feiner Jugend Waffen- 
geführte des Königs und als fein nächfter DVertrauter in 
bie geheimften Pläne und Entwürfe der franzöfifchen Po- 
litik eingeweiht, war er für Graf Dohna, wo er ihn fah, 
an Gegenftand der Tchärfften Beobachtung und Aufmerf 
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famteit. Da Fürſt Chriftian das Arfenal gern näher 
fennen zu lernen wünfchte, fo führte ihn Sully, der aud) 
noch Großmeiſter der Artillerie und "Oberintendant der 
Feftungen war, felbft in demfelben umher. Damals made 
auch Graf Dohna nähere Belanntfchaft mit ihm, an die 
ſich fpäterhin fo vielfache Gefchäftsverhältniffe knüpften. 
Auch mit Villeroi, einem ber bedeutendften Staatsmän⸗ 
ner, der fi dem König durch feine große Gemandtheit 
und Ordnung in der Behandlung der Staatögefchafte, 
fowie durch feine genaue Kenntnig der politifchen Ver⸗ 
hältniffe jo empfohlen hatte, daß er in der Verwaltung 
der auswärtigen Staatsangelegenheiten ſtets eine der wid) 
tigften, entfcheidendften Stimmen hatte, kam Dohna da 
mals fchon in nähere Berührung und ſtand auch fpäter- 
hin mit ihm in vielfachen Verhandlungen. Nicht minder 
wichtig war für ihn die Bekanntfchaft mit Jeannin, ber 
fi) aus dem Handwerkerftande (er war ber Sohn eines 
armen Kohgerbers) durch Verdienſte bis zur Würde eines 
Parlamentspräfidenten emporgehoben hatte und jegt mit 
am Staatöruder faß, von feinem Könige mit dem voll 
fien Bertrauen beehrt, befonders in der Gefchäftsvermal 
tung ber ausmärtigen Angelegenheiten. 

Alle diefe und zahlreihe andere Belanntfchaften, 
namentlich auch mit den am franzöfifchen Hofe damals 
accreditirten Gefandten von England, den Niederlanden, 
Zlorenz u. a., waren wie für den Fürften Ehriftian, fo . 
auch für Dohna fpäterhin noch von größter Michtigfeit. 
Die Auszeichnung aber, mit der ber Fürſt den jungen | 
Srafen ſchon jegt überall beehrt fah, bewog ihn bei fei- 
ner Abreife, denfelben die weitere Regulirung der erwähn- 
ten Geldangelegenheiten anzuvertrauen. Er händigte ihm . 
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zu dem Zwed unter Zuficherung eines beftimmten jähr- 
fihen Gehalts eine Beflallung ein, worin er ihn als fei- 
nen Gefchäftöträger bevollmächtigte, die Sache fo vortheil- 
haft als möglich mit dem frangöfifchen Hofe in Ordnung 
zu bringen. Sie hatte bei den vielfeitigen andern An- 
fprüchen an die Staatöfaffen große Schwierigkeiten und 
forderte viele mühfeliye Arbeiten. Indeß glüdte es doch 
endlich dem Grafen, fie fo weit zu beendigen, daß nicht 
nur der kurpfälziſche Hof und der Fürft Chriftion, fon- 
dern überhaupt Alle, die dabei betheiligt, ihm für die ge- 
wandte und kluge Ausführung ihre volle Zufriedenheit 
bezeugten. 

Im Uebrigen brachte die neue amtliche Stellung den 
jungen Grafen in manche ſehr angenehme Verhältniffe. 
Er nahm an allen Hoffeften theil, denn der König fah 
ihn gern an feinem Hofe und fand Gefallen an feiner 
Unterhaltung. Er erhielt von ihm auch eine Einladung, 
ald im September in der königlichen Familie eine drei- 
fahe Kindertaufe, nämlich bie des älteften Sohnes des 
Könige, des Dauphin Ludwig (der fhon 1601 geboren 
war) und der beiden Prinzeffinnen Sfabelle und Chriftine 
(1602 und 1605 geboren) zu Fontainebleau mit außer- 
ordentlicher Pracht und großem Aufwand ftattfand, wo⸗ 
bei ed dem Grafen auffallend war, daß bei der glänzen- 
den königlihen Tafel, an der auch er als Saft faß, der 
föniglichen Familie Fürften von Geblüt, dem päpftlichen 
Regaten aber, ber für den Papft Paul V. bei der Taufe 
die Pathenftelle vertrat, fowie den andern Genattern bie 
Fürſten des Haufes Lothringen und andere großen Her- 
ven aufzumarten hatten, und zwar wie ausdrücklich ange- 
ordnet war, dag Neligionsverwandte auch nur von Reli 


38 Hof: u. Gefandtfchaftsieben des Grafen Chriftoph v. Dohna. 


giondverwandten, 3. B. ber päpftliche Legat vom Sonne 
des Duc de Sully, bedient werden durften. 

Wenn fih hier die Neligionsfpaltung nur in der 
milbeften Form zeigte, fo ſah fie Graf Dohna damals 
in ben Provinzen an vielen Orten weit fchroffer und 
fchärfer hervortreten. Zu Montauban in Gascogne, Tas 
er im December 1606 in den parifer Zeitungen, ift der 
Biſchof fammt feiner Klerifei ohne einige Urfache wegge⸗ 
zogen, vorgebend, er könne Gemiffens halber nicht neben 
den Ketzern und Hugenotten fein Amt verrichten. Man 
will dafür halten, es fei eine jefuitifche Finte, auf einen 
neuen Lärm und auf ein Blutbad abgefehen. Allhier 
in Paris Iaffen fie noch nicht nach, diejenigen Evangeli- 
ſchen, die ‚zu dem Eprercitium gehen, zu verfolgen, aus zu⸗ 
lachen, ja auch mit Koth zu bewerfen, nur damit fie Ur- 
fache zum Zumult erlangen möchten, und alfo wird es 
in die Länge keinen Beſtand haben, wo der König nicht 
felbft wehrt. Der gemeine Pöbel fucht nichts Anders als 
Aufruhr. Alfo läßt ſich's gar zu einem Blutbade anfehen 
und haben etliche, fügt Dohna Hinzu, ſchon fo viel Luft 
von den Practicden, daß fie dem Wetter nicht trauen, fon- 
dern ihre Sachen richtig machen und von Paris fich gen 
Strasburg zu begeben Vorhabens find. 

Wenn diefe immer mehr fleigende Gemitterfchmüle 
dem Grafen oft auch fehr drüdend war und ihm nicht 
felten feinen Aufenthalt in Paris verleidete, fo feffelten 
ihn feine damals noch nicht befeitigten Gefchäfte doch 
noch viel zu fehr, ald daß er an die Abreife hätte denken 
fönnen. Nach einem kurzen Aufenthalt in Seban, mo 
er in Begleitung des Grafen Otto von Solms bei der 
Zaufe des Sohnes des Herzogs von Bouillon Friedrich 


< 
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Morig für ben Fürſten von Anhalt die Pathenſtelle ver⸗ 
« trat, verlebte er die angenehmſten Stunden des Winters 
in ben Gefellfchaften des Herrn Mornay du Pleflis, der 
fh noch in Paris aufhielt, des Herzogs von Sully und 
mehrer andern Staatömänner; am liebften aber war und 
blieb ihm immer der Umgang mit dem damaligen erften 
und berühmteften Gefchichtfchreiber de Thou, denn bei 
feinem Franzoſen fand er fo vielfeitige, gründliche Ge- 
lehrſamkeit mit dem feinften Gefhmad, eine fo große 
Geſchäftskunde und diplomatiſche Gewandtheit mit fo viel 
Weltkenntniß und Erfahrung, einen fo tichtigen Lebenstact 
mit einem fo edein Charakter, einer fo reinen Gefinnung 
und unbefleckten Nedlichkeit vereint wie bei ihm. Damals 
noch im kraͤftigſten Mannsalter arbeitete er noch an fei- 
. nem Werke über die Gefchichte feiner Zeit (,Historiarum 
sui temporis libri“), wovon ein Theil bereitö erfchienen 
war, ein Werk, welches feinen Namen in der gefchichtli- 
hen Literatur verewigt hat. Bei ihm fand Dohna, wenn 
ihn das wüſte Getreibe und wilde Gewirre bed parifer 
Lebens oft bis zum Efel anmwiderte, immer wieder neue - 
erfrifchende und ftärfende Nahrung für Geift und Herz. 
Bon ihm erhielt er oft bie intereffanteften. Auffchlüffe 
und Belehrung über das Studium der Werke Guicciar- 
din’, welches er damals in Mußeſtunden mit vielem 
Eifer betrieb. Als eine päpftliche Rarität theilte ihm 
de Thou eines Tags auch die damals in Rom gedrudten 
Thefes mit, worin die päpftliche Heiligkeit ein Vice-Deus, 
omnipotentiae ponlificiae Propugnator acerrimus ge— 
nannt war und einige Sprüche der Heiligen Schrift, bie 
nur von Chriftus zu verftehen find, gottestäfterlich auf 
den Papft und fein Megiment bezogen wurden. 
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Erft im Anfange des October 1607 konnte Graf 
Dohna an die Rückkehr denken. Er hatte am 8. dieſes 
Monats im Garten der Tuilerien zuvor noch eine Audienz 
beim Könige, um fich bei ihm zu verabſchieden. Die- 
fer entließ ihn nach einer längern Unterhaltung mit den 
freundlihen Worten: „Vous allez trouver Mr. le Prince 
d’Anhalt; dites lui, que je le prie de se souvenir de 
ce qu’avons trait& emsemble et de poursuivre. Je lui 
suis toujours bien affectionne: et pour vous- en votre 
particulier je vous serai toujours bien affectionne.‘‘ 

Um auch das mittlere Frankreich kennen zu lernen, 
ſchlug Dohna auf der Rüdreife den Weg über Chalons, 
Verdun und Meg ein und fam dann über Kaiferslau- 
tern und Manheim nach Heidelberg, wo er feinen Bru- 
der Achatius ald Prinzen-Inftructor des jungen Pfalz: 
grafen Friedrich (ded nachherigen Kurfürften und fpäter 
Königs von Böhmen) am Hofe fand. Er vermeilte in 
Heidelberg den größten Theil ded Winters, oft ebenfalls 
an den turfürftlichen Hof eingeladen, denn der kraͤnkliche 
Kurfürft liebte es, zu feiner Erheiterung häufig heitere 
und unterhaltende Säfte um fich zu verfammeln. „Zum 
Abendeſſen“, bemerkt Dohna in feinem Tagebuch, „haben 
Sr. kurfürftl. Gnaden mic, fehr oft Laffen erfordern; ba 
hat Jedermann müffen Hiftorien erzählen, um Shro kur⸗ 
fürftlichen Gnaben, welche am Podagra und Stein litten, 
die Zeit zu kürzen, da es denn allerhand gute Hiftorien und 
Discourd gegeben”. Auch der Umgang mit dem ihm früher 
Ihon in Paris bekannt gewordenen Grafen Ludwig von 
Wittgenftein, der damals in der Familie des furfürftlichen 
Oberhofmeifterd Grafen Johann Albrecht von Solms: 
Braunfels Iebte, war für Dohna ebenfo Iehrreich als an- 
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genehm, denn die liebenswürdige Gemahlin des Grafen 
von Solms, eine Tochter des Grafen von Wittgenftein, 
erwies ihm ſtets die freundlichſte Aufmerkfamkeit. 

Dennoch bemädhtigten ſich in einfamen Stunden Doh- 
na's Seele nicht felten auch allerlei .trube Stimmungen. 
Wer, wie er, die Erfcheinungen der Zeit, befonders in 
firhlichen Angelegenheiten mit. fo viel Scharfiinn beob- 
achtete und mit fo richtigem Urtheil in ihren möglichen 
Ausgängen und Folgen erwog, konnte nicht verkennen, 
die ſchwüle, drüdende Gewitterluft, die wie über Frank⸗ 
reich fo auch über dem Deutfchen Vaterland lag, drohe 
eine Kataftrophe herbeizuführen, welche auf dem vater: 
ländifhen Boden alles Beftehende in Staat und Kirche 
um fo ſchrecklicher in feinen Grundlagen erfchüttern wer⸗ 
de, je mehr der unheilvolle Zündftoff Zeit gewann, fich 
nad allen Richtungen hin in feiner furchtbaren Maffe 
aufzuhäufen. Zwar ſuchte Dohna in ſolchen Stimmun- 
gen, fromm wie er war, im Worte Gottes Halt und Troft. 
Der Gedanke an eine göttliche Vorfehung, an das Wal« 
ten einer allmächtigen Hand auch im wildeften Gemitter- 
ſturm kehrte dann tröftend in feine befümmerte Seele zu- 
tüd. Er nahm in ſolchen Stunden, wie er felbft er- 
zählt, gern die Bibel zur Hand und fehlug fie auf, ob 
ihm vielleicht ein Zroftfpruch. in die Augen falle. Und 
wenn er dann las: „Euere Haare auf dem Haupte find 
alle gezählt” oder im Palm: „Gott find all unferes 
Herzend Sorgen fammt den Gedanken unverborgen”, fo 
tehrte in feine Seele auf einige Zeit wieber Ruhe zu- 
ud, Allein neue drohende Ereigniffe verſcheuchten ſie 
auch immer wieder. 

In ſolchen Stimmungen wurde in ihm der Gedanke 
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an bie väterliche Heimat immer lebendiger. Die Schn- 
ſucht, die Seinigen im älterlihen Haufe nad fo Tanger 
Trennung einmal wieberzufehen, drängte ſich ihm fo un» 
überwindlih auf, daß er ben Fürften von Anhalt, in 
deſſen Dienft er noch ftand, um Urlaub zu einer Reife 
nach Preußen bat. Er erhielt ihn, jedoch nur auf kurze 
Zeit und trat mit feinem Bruder Dietrich, der aus den 
Niederlanden nach Heidelberg gefommen war, zu Ende 
Januar 1608 bei fehr frenger Kälte die Reife an. Erft 
nach vier Wochen fahen fie ihr geliebtes Stammfchlof 


Schlobitten wieder. Der erfle Beſuch galt dem nun, 


ſchon hochbejahrten Oheim Fabian, damals Oberburggraf 
zu Königäberg, nach dem fi) König Heinrich von Frank- 
reich fo oft aufs angelegentlichfte erkundigt hatte. Graf 
Chriſtoph murde wiederholt von der Herzogin Maria Eleo⸗ 
nore von Preußen an ben Hof und zur Tafel geladen, 
wo fie viel mit ihm in Franzgöfifcher Sprache converfirte, 
denn die Fürftin, eine Nheinländerin, liebte biefe faft 
mehr als ihre Mutterfprache. Auch in Preufen fand 
Dohna Alles in Aufregung und Parteiung, denn nad: 
dem nach ded Markgrafen Georg Friedrich’d von Ansbach 
Tod der Kurfürft Joachim Friedrich) von Brandenburg 
nad vielen Schwierigkeiten und Hinderniffen die Euratel 
über den blöbfinnigen Herzog Albrecht Friedrich vom pol- 
nischen Hofe endlich zugefprochen erhalten, trat ein großer 
Theil des preußifchen Adels, der den günftig fcheinenden 
Moment zur Erweiterung feiner Rechte und Freiheiten 
nicht unbenugt vorübergehen Laffen wollte, auf feine Pri- 
vilegien pochend mit einer Unzahl von Klagen und Be 
[werden auf, die man abgeftellt wiſſen wollte, bevor 
man bie übertragene Euratel anertenne. Die Familie 
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Dohna ftand in diefer Parteiung auf der Seite bes 
Kurfürften. „Es ift damals‘, berichtet Graf Chriftoph 
felbft, „im ganzen Herzogthum große Unruhe gewefen, weil 
auf einer Seite mein Herr Vetter (Graf Fabian, der 
Oberburggraf) nebft meinen Brüdern und andern Gut- 
berzigen auf des turfürftlichen Hauſes Brandenburg als 
des Randesfürften Hoheit gefehen und ſich bemüht, folche 
zu des Vaterlandes Beten zu erhalten; die Andern aber, 
die fich die Elagenden Räthe genannt, allein auf ihre Pri- 
vilegien und Freiheiten drungen unb darüber in großen 
Zwiſt, Unkoften und Widerwillen gerathen find.” 


IM. 


Die Union. — Gefandtidaftsreife des Grafen nad Venedig. — 
Dritte Gefandtfhaftöreife nah Paris. — 1608—9. 


Dieſes verberbliche Parteiweſen erleichterte dem Gra- 
fen Chriſtoph den Abfchied in Preußen. Er trat die 
Rückkehr nach Amberg zum Fürften von Anhalt fchon 
zu Ende Aprils an und zwar von Deffau aus in Be- 
gleitung bes jungen Fürften Joachim Ernft von Anhalt 
und deffen zwei Brüdern Johann Kafimir und Friedrich 
Morig, beide noch im zarten Alter. Che indeß der Graf 
beim Fürften anlangte, war ein wichtiges Ereignif er⸗ 
folgt, wobei auch feine Thätigkeit von neuem in Anfpruch 
genommen ward. Wir hörten bereits, daß fhon früher 
der Gedanke eined Bündniſſes ber proteftantifchen Für- 
ſten die wichtigfte Veranlaffung zur Sendung des Für- 
fen von Anhalt an den franzöfifchen Hof geweſen. 
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Heinrich IV. hatte ſelbſt längſt den Plan verfolgt, unter 
den proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands eine Union gegen 
das habsburgiſche Haus zu Stande zu bringen und 
ihm die Kaiſerkrone zu entziehen. Schon 1602 hatte 
er darüber mit dem Landgrafen Morig von Heſſen bei 
deffen Beſuch in Frankreih vieles mündlich unterhan- 
delt und 1606 hatte er zunächft den Kurfürſten Fried 
rich von der Pfalz für den Plan einer Union zu gewin- 
nen gefucht, Indem er ihm vorftellen ließ, wie nothwendig 
eine Vereinigung der deutfchen Fürften und namentlid 
derjenigen unter ihnen fei, welche Anſprüche auf bie jülich⸗ 
kleveſchen Länder machten, damit nicht Mächtigere ſich 
diefe zueigneten und befonderd die immer fteigende Macht 
des fpanifch - öftreichifchen Haufes fi durch ihren Beſitz 
vergrößere. Der Plan einer ſolchen Verbindung wurde 
wahrfcheinlich damals fchon zwiſchen dem König und 
dem Fürften von Anhalt näher verabredet und, wie er- 
wähnt, hatte auch LXegterer damals vom König das Ver- 
fprechen erhalten, beim Eintreten gewiſſer Umflände einen 
folchen Fürftenbund mit einer namhaften Geldſumme un- 
terftügen zu wollen. Indeß erft die immer zunehmenden 
Bedrückungen der Proteftanten in Deutfchland, das im- 
mer gewaltthätigere Auftreten des Kaifers, befonders fein 
verfaſſungswidriges Verfahren gegen bie Reichsſtadt Do- 
nauwörth und endlich auch der Tod des alten Herzogs 
Friedrich) von Würtemberg, der wie feine Vorgänger ſtets 
jeder Verbindung gegen ben Kaifer widerſtrebt hatte, 
mußten binzufommen, um den Plan wirklich zur Aus- 
führung zu bringen. Am 4. Mat 1608 traten der Kur- 
fürft Friedrih von der Pfalz, der Pfalzgraf Philipp 
Ludwig von Neuburg, der Markgraf Johann Friedrich 
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von Baden=- Durlach, der Herzog Johann Friedrich von 
Bürtemberg und die Markgrafen Chriftian und Joachim 
Ernft von Brandenburg. Kulmbach und Ansbach im Klo- 
fer Ahauſen im Ansbachifchen zu gegenfeitigem Beiftand 
mit Rath und That gegen jeglichen Angriff und Gewalt, 
zue Sicherung bed evangelifhen Gemeinweſens in einen 
Bund zufammen, nad) der Weberfchrift des darüber lau- 
tenden Neceffed die Union genannt. Der Fürft von An- 
halt, jo lebendiges Intereffe er auch an der Sache nahm, 
hatte ſich damals, ſowie mehre erft fpäter theilnehmende 
Mitglieder, dem Bunde noch nicht förmlich angefchloffen; 
er trat ihm nebſt andern Fürften erft im folgenden Jahre 
für fein ganzes Haus bei und noch fpäter (1610) nah— 
men auch der Kurfürft von Brandenburg, der Landgraf 
von Heffen und vier Neichsftädte an der Union Theil. 
Dod wurde 1608 fchon beftimmt, daß in Friedenszeiten 
dad Bundesdirectorium vom Kurfürften von der Pfalz 
geführt werben folle. - 
Vor Allem aber erfoberte der Zweck des Bundes, 
unter gewiffen, möglichermeife bald eintretenden Umftän- 
den auf fichere und bedeutende Gelbmittel rechnen zu kön- 
nen. Es follten wegen bed von der Krone Frankreich 
zu zahlenden Geldes Wechfel auf einige reiche Kaufleute 
in Venedig ausgeftelle werden. Es kam darauf an, einen 
Mann dahin zu fenden, der außer der italienifchen Sprache 


auch die in ſolchem Gefchäfte nöthige Umfiht und Ge 


wandtheit befige. Man fand keinen dazu mehr geeignet, 
ald den Grafen Ehriftoph von Dohna, wo er es eben 
am franzöfifhen Hofe bewiefen. Er erhielt. von den 
Mitgliedern der Union zu dem erwähnten Zweck den Auf: 
trag zu einer Gefandtfchaft nach Venedig, indem er zu- 
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glei auch angewiefen wurbe, fich über den Stand ber 
Streitigkeiten zu unterrichten, die ſchon feit einigen Jah: 
ren zwifchen dem Papft Paul V. und der Republik ob: 
walteten, denn wie es fcheint, hatte man, vom König 
Heinrich IV. darauf hingewiefen, die Abficht, im nöthigen 
Falle außer England auch Venedig zum Bundesgenoffen 
oder doc) wenigſtens zur Unterftügung zu gewinnen. 
Die Republik nämlich hatte bisher ſtets mit ſtaats⸗ 
männifcher Klugheit die Rechte und Verhältniſſe der 
Beiftlichkeit in politifhen Dingen in gewiſſen feften 
Schranken gehalten. Geiftliche wurden, wenn es das 
Wohl des Staats erfoderte, ohne weiteres fefigenommen 
und mit weltlichen Strafen belegt. Ein altes, jegt wie 
der erneuerted Gefeg unterfagte der Kirche jede Erwer⸗ 
. bung von Grundftüden und gebot zugleich, daß jede 
Grundeigenthum, welches ihr durch letztwillige Beſtim⸗ 
mungen zufiel, ſofort von ihr wieder verkauft werden ſolle. 
Nach den Anſichten des Papſts Paul V. widerſprach 


dies den Rechten und Freiheiten der Kirche; er verlangte 


nicht nur ſofort die Aufhebung dieſes Geſetzes, ſondern 
auch die Freigebung zweier Geiſtlichen, die ſchwerer Ver- 


brechen wegen gefangen geſetzt worden waren. Der Doge 


Leonardo Donato, erſt feit dem 10. Januar 1606 er- 
wählt, machte dagegen am römiſchen Hofe Vorſtellun⸗ 
gen, jedoch ohne Erfolg. Der Papſt ſchleuderte gegen 
den Doge und den geſammten Senat den Bann und 
belegte Venedig mit dem Interdict. 1!) Da dieſe Stra 
fen nicht ſchreckten und die venetianifche Geiftlichkeit, mit 
Ausnahme einiger Mönchdorden, welche das venetianifche 
Gebiet verließen, ihren Gottesdienft nad) wie vor fort. 


- fegte, fo ließ der Papft, der fi Hülfe von den fpanie 
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ihen Statthaltern in Stalien verfprach, Truppen erben. 
Die Republik rüftete ebenfalls und Heinrich IV. verſprach 
ihr Beiftand, fobald der König von Spanien feindlich 
gegen fie auftreten werde. Nun kam ed zwar dahin, daf 
duch die Worftellungen des Königs von Spanien und 
des von Heinrich IV. damit beauftragten Cardinals de 
Joyeufe eine Vermittelung eingeleitet wurbe, infolge de⸗ 
ven der Papft das Interdict aufheben Tief und auf Ver⸗ 
langen ded Senat nah einem zwifchen ihm und ber 
Republik gefchloffenen Vertrag felbft auch in die Vertrei- 
bung der Sefuiten einwilligte, während der Senat, wie 
es außdrüclich hieß, nur ausnahmsweiſe und ohne dag 
für die Gültigkeit der Gefege des Staats irgend ein 
Nachtheil daraus erwachfen follte, die gefangenen Geift- 
lichen frei gab. . Allein der Papft konnte es der Re⸗ 
publik nicht vergeffen, daß er feine übrigen Foderungen 
hatte zurücknehmen müfjen, denn ald gegen Ende des J. 
1607 der Patriarch von Venedig flarb und der Senat 
feinem Necht gemäß einen Nachfolger ernannte, glaubte 
der Papft an jenem Dadurch Rache üben zu koönnen, daß 
er eine alte Verordnung zur Geltung bringen wollte, 
nah welcher bie von einer weltlichen Macht ernannten 
Biſchöfe fich einer Prüfung unterwerfen follten. Er ver- 
langte aber zugleich aud) gegen die biöherige Gewohnheit, 
daß diefe Prüfung in Perfon zu Nom abgehalten wer- 
den müffe, und ald man endlich nach langen Verhand⸗ 
lungen darüber in feine Foderung einmilligte, rächte er 
ſich noch dadurch, daß er zum Eramigator des Patriar- 
ben einen fchlauen Jeſuiten beftellte, wodurch er den Ve- 
nefianifchen Senat von neuem gegen fich erbitterte. 

So fand Graf Dohna die Berhältniffe, ald er in 
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der zweiten Hälfte des Juli 1608 in Venedig ankam. 
Seine erfte Bekanntfchaft Enüpfte er mit dem franzöft- 
chen Gefandten, einem Herrn ven Champigny an umd 
unterhandelte mit ihm wegen ber franzöftfchen Hülfs— 
gelder. Diefer erbot fi) auch, ihn in einer Audienz dem 
Doge vorftellen zu wollen; er fah dies um fo mehr als 
feine Pflicht an, meil der Fürft von Anhalt ihn mit einem 
ſchmeichelhaften Schreiben beehrt hatte Graf Dohna 
nahm das Anerbieten an, obgleich er ſich durch einen an- 
dern berühmten und damals beim Doge vielgeltenden 
Mann, den er ſchon früher kennen gelernt, feine Audien; 
hatte verfchaffen wollen. Auch der englifche Gefandte 
Wotton, dem Dohna durch den Fürften von Anhalt eben- 
- falls empfohlen war und mit dem er gleichfalld Geld— 
geſchäfte für die Union zu verhandeln hatte, wollte fich 
die Ehre nicht nehmen laſſen, ihn beim Doge einzufüh- 
ven und zugleich Gelegenheit zu nehmen, dieſen mit der 
Derfönlichkeit des Fürften von Anhalt aufs vortheilhaf- 
"tefte bekannt zu machen. Dohna aber konnte zu ihm 
kein rechtes Vertrauen gewinnen und lehnte das Aner- 
bieten durch eine feine Entfehuldigung ab. 

Am 23. Zuli ward der Graf durch den frangöfifchen 
Gefandten in einer Audienz beim Doge eingeführte. Am 
Mittwoch Morgens, berichtet er darüber felbft, ging ich 
nah St. Marcus, um des Ambaffadord von Frankreich) 
Ankunft zu erwarten. Er kam und ald er nach den Au- 
dienzfaal hinaufging, fagte er mir: ich würde ſogleich ge- 
rufen ‚werden. Bald wurde ich auch von einem Secre⸗ 
tär einberufen. Als ich bineintrat, fand ich den Doge 
in der Mitte figend, den franzöfifhen Ambaffador zu 
feiner Rechten und um ihn ber dreifig Signori. Sch 
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machte eine dreimalige Werbeugung. Darauf redete mich 
der Doge mit folgenden Worten in italienifcher Sprache 
an: „Der Ambaffader des chriftlichfien Königs hier hat 
mir Kunde gegeben von Euerer Ankunft in diefer Stadt 
und daß Ihr Briefe Habt vom Fürften von Anhalt an 
dieſe Signorie. Wir mwünfchen fowol aus Liebe zum 
Hriftlichften König ald auch zum Fürften von Anhalt, 
daf wir in dem, was Ihr in Eueren Gefchäften nöthig 
haben möchtet, Gewährfchaft leiften könnten. Wir wol⸗ 
len gerne die Briefe fehen, die Ihr habt.” Dohna ant- 
wortete: Durchlauchtigfter Fürft, Ercellenzen und Hoch⸗ 
edelfte Signori! Ich bin von dem erlauchtigften Fürſten 
von Anhalt, meinem Herrn, in gewiffen Angelegenheiten 
hieher gefandt, wie Euere Durchlaucht aus den Schreis 
ben erfehen werben, die ich überbringe. Mein Fürft hat mir 
aufgetragen Euerer Durchlaucht, Eueren Excellenzen und 
Euch Hochebelften ihn aufs ergebenfte ‘zu empfehlen und 
diefelben der Gewogenheit zu verfichern, die er zu Euerer 
Große und Euerer Wohlfahrt hegt, indem er bittet, meinen 
Auftrag zu befördern, den Ew. Durchlaucht aus diefem 
Schreiben erfehen wird.’ 12) -Nachdem ein Secretair 
dad Schreiben eröffnet und laut vorgelefen, ſprach ber 
Doge: „Es ift und fehr angenehm, die wohlmollende 
Gefinnung des erlauchten Fürften zu vernehmen. Ihr 
finnet Euere Gefchäfte, die She habt, in Ordnung brin- 
gen. Diefe Signorie hier wird Euch gerne jegliche Un- 
terflügung gewähren und wir werden auf das Schreiben 
bei Euerer Abreife Antwort geben.” Hierauf machte 
der Graf wiederum eine dreimalige Verbeugung vor 
ven hohen Herren und entfernte fih. Am andern Tag 
benachrichtigte er den englifchen Gefandten von dem 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 3 
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Ausfall ſeiner Audienz, der fi darüber ſehr zufrieden 
außerte. ' 

Drei Tage darauf hatte Graf Dohna beim Doge 
eine Privataudienz. Hier fegte er ihm die yolktifchen 
Verhältniſſe Deutfchlands, den Zweck ber Union, ihte 
Stellung zu Frankreich und England auseinander und 
f&hilderte ihm vorzüglich auch die Perſönlichkeiten bes Kur- 
fürften von ber Pfalz und bes Fürſten Chriftian von An- 
halt. Während er des Erſtern Machtſtellung unter den 
deutfchen Fürſten, feinen Einfluß auf den Meichötagen 12), 
feinen Eifer für die Religion, feine bedeutende Militär: 
macht hervorhob und zwar dies Alles, um ben Doge zu 
überzeugen, wie wichtig bie Freundſchaft diefes Fürften 
auch für die Republik werden könne, ergoß er ſich über 
die hervorftechendften Etgenfchaften des Fürften von An- 
halt im vollſten Lobe 1%), ſprach von feiner wichtigen Ber: 
wandtſchaft mit den erften Fürftenhäufern Deutſchlands, 
feiner Gunft bei den Königen von Frankreich, England 
und Dänemark, von feinem hohen Anfehen bei allen beut- 
ſchen Fürften, von feiner Geltung bei dem Kurfürften von 
der Pfalz, von der Xiebe, welche deffen Unterthanen, und 
von dem unbedingten Vertrauen, welches alle feine Glau- 
bensgenofjen, wie in Deutfchland fo in Frankreich und 
England ihm ſchenkten u. ſ. w. 

Die meifte Zeit, welche Graf Dohna von feinen Ge⸗ 
ſchäften erübrigen konnte, widmete er dem lehrreichen Um- 
gange mit dem Pater Paolo, „dem frommen Mönch“, 
wie er ihn nennt, „mit welchem ich, wie er hinzufügt, 
damald gute Gelegenheit gehabt, Vieles insgeheim und 
unvermerkt zu reden, und in große Vertraulichkeit mit ihm 
gerathen bin.” Es war dies Fein anderer als der durch 
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feine Schriften fo berühmte Servitenmönd Fra Paolo 
Sarpi, aus Venedig gebürtig, „einer der feltenen He⸗ 
roen in ber Gefchichte des menfchlichen Geiſtes“, damals 
ein Mann von 56 Jahren, gleich ausgezeichnet durch feine 
reihen Kenntniffe in der Theologie und Philofophie, im 
kanoniſchen Recht, in ben alten Sprachen und in ber 
Mathematik, wie nicht minder bewandert in den Natur- 
wiffenfchaften und der Arzneitunde. Und dieſen großen 
wiffenfchaftlichen Schag ſeines Geiſtes veredelte feine red⸗ 
liche Gefinnung, fein rechtlicher Charakter, feine unbeſtech⸗ 
liche Wahrheitsliebe und fein moralifch reiner Lebenswan⸗ 
#1) Er ſtand damals ald muthvoller Vertheidiger 
der Sache der Republik gegen den Papft, über bie er 
ſchon einige Jahre zuvor (1606) einige gehaltvolle Schrife 
ten hatte druden laffen, in Venedig in hoher Achtung. 
Beim Doge und im Senat war fein Rath ſtets von 
außerordentlichem Gewichte. Für Graf Dohna hatte die 
Unterhaltung mit dieſem anfpruchlofen Mönd) eine wahr - 
haft magnetifche Kraft; er fühlte fich immer ſtärker von- 
neuem zu ihm hingezogen; fo oft er konnte, fuchte er ihn 
in feinem dunkeln Kloſter auf und unterhielt ſich mit ihm 
fundenlang. Gegen ihn fprach er fih auch offen und 
frei über den Steeit der Republik mit dem Papſt aus; 
nach der Anficht der proteftantifchen Fürſten Deutfchlands 
fi Das, was die Nepublil gegen den Papſt verfechte, 
nicht bios ihre Sache allein, fonbern eine gemeinfame 
Wer Derer, bie fi) gegen ſolche Tyrannei aufrecht zu 
erhalten fuchten, denn fie fähen wohl, daß der Papſt fol- 
he Plane gegen Alle hege; darum freuten fie ſich fehr, 
daß die Republik erfannt habe, dag folche ſchrankenloſe 
und tyrannifche Herrfchfucht dem Worte Gottes wider 
3* 
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firebe, und fie hofften, daß diefe Erkenntniß der Republik 
fehr heilfam fein folle. Auch über die jüngft erfolgte 
Union der beutfchen Fürften und über bie etwaige Theil- 
nahme der Nepublit an diefem Bündniß theilte der Graf 
Manches mit, empfahl jedoch vorerft noch große Geheim- 
haltung der Sache. 1%) Wie Dohna, fo ſprach fich auch 
gegen ihn Fra Paolo immer mit vieler Offenheit und Frei« _ 
müthigkeit uber Sachen des Staats und der Kirche aus, und 
died eben war ed vorzüglich, was den Grafen zu dem interef- 
fanten, höchft gebildeten Mönc, immer fo gewaltig hinzog. 
Außer diefer Bekanntſchaft wurde er durch den franzö- 
ſiſchen Gefandten auch in das Haus des reichen Senators 
Franceſco Morefini eingeführt, wo er eine ausgezeichnete 
Gemäldefammlung, Werke der erften italienifchen und 
deutfchen Meifter fand. 

Dohna hatte in Venedig einen Monat zugebracdht und 
trat, nachdem er beim Doge noch eine Abfchiedsaudien;z 
gehabt, am 26. Auguft die Rüdreife an. Er fand den 
-Fürften von Anhalt mit dem Kurfürften zu Alsheim 17) 
in der Unterpfalz mit den Fürften der Union in Unter: 
handlungen begriffen, denn man hatte auf einem zweiten 
Unionstage (27. Zuli 1608) zu Rotenburg a. d. Tau⸗ 
ber den Markgrafen Joachim Ernſt von Brandenburg- 
Ansbad, zum General der Union außerhalb der unirten 
Lande ernannt und den Fürften von Anhalt ald General- 
Dberft- Lieutenant ihm beigeorbnet. Um nun aber bie 
Perhandlungen mit dem franzöfifchen Hofe in Betreff 
der nöthigenfalls zu leitenden Beihülfe zum Schluß zu 
bringen und die nöthigen Beſtimmungen darüber feftzu- 
ftellen, übertrug der Fürft von Anhalt dem Grafen Dohna 
im Anfang des 3. 1609 eine neue Geſandtſchaft nach 
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Paris, wohin ihn abermals fein Bruder Achatius beglei- 
tete. Seine Aufgabe war mit manchen Schwierigkeiten 
verbunden, denn im königlichen Math; herrfchten damals 
in Beziehung auf die auswärtige Politit ganz entgegen- 
gefegte Anfichten und Beftrebungen. Villeroi, Jeannin 
und Sillery, katholiſch⸗ſpaniſch gefinnt, hielten ein enges 
Anſchließen an Spanien und eine Verbindung mit dem 
Papft und dem Kaifer für das zweckmäßigſte Mittel, 
den franzöfifchen Einfluß auf das Ausland zu fichern. 
Der König dagegen und mit ihm Sully, einem folchen 
einfeitigen, Tirchlich befangenen Standpunkt fremd, faßten 
vein politifche Geſichtspunkte und hielten Spanien, wmel- 
bes ſich immer fchon felbftfüchtig in die innern Ange- 
legenheiten Frankreichs einzumifchen gefucht, und ebenfo 
dad mit der fpanifchen Königsfamilie vermandte Deftrei- 
Hifhe Haus für Frankreich gefährlichfte Feinde. Graf 
Dohna konnte unter foldhen Umftänden nur beim Könige 
für die Union etwas zu bewirken hoffen. Da diefer bei 
feiner Ankunft in Paris eben im Begriff war, ſich nad 
Meaur zu begeben, fo ſchloß fich der Graf dem könig⸗ 
lichen Gefolge an, um ihm dort feine Aufträge vorzu- 
tragen. Bevor er aber noch um eine befondere Audienz 
gebeten, bemerkte ihn der König zufällig unter den ihn 
umgebenden Ebdelleuten, ließ ihn fogleich zu fich rufen, 
reichte ihm die Hand und ergoß fich in großes Lob über 
feinen Oheim den Grafen Fabian; da bald auch der Her- 
zog von Mayenne hinzutrat, fagte der König: „Voici le 
neveu du Baron de Dohna, qui a fait l&te a votre 
pere au combat de Vimory.‘ 18) 

Da der König ihn zur nähern Verhandlung über 
feine Angelegenheiten auf eine fpätere Audienz verwies, fo 
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teat Dohna zuerft gleichfalls in diplomatifchen Aufträgen 
der Union eine Reife nad) dem Haag an, ſetzte aber nad) 
furzem Aufenthalt nach England über, überall von feinen 
Bruder Achatius begleitet. Der Beſuch Englands hatte 
jedoch keinen politifhen Zwed. Sie fanden indeß Gele 
genheit, auch den König Jakob und die Königin fennen 
zu lernen, machten bem Prinzen von Wales ihre Auf 
wartung und fprachen damals auch die Prinzeſſin Elifa- 
beth, nachherige Gemahlin des Kurfürſten Friedrich's V. 
und fpäter Königin von Böhmen, freilich nicht ahnend, 
daß fie ihr einft fo nahe ftehen würden. 

Nach einer Abweſenheit von fünf Wochen nah Pa- 
ris zurückgekehrt, Tießen fich bie Grafen bald darauf beim 
Könige anmelden, der fie in einer Audienz zu Fontaine 
bleau aufs freundlichfte empfing. „Der König”, fchreibt 
Graf Chriftoph, „Hat und gar gnäbig angerebet und den 
Bruder Achatius viel über den Zuftand in England ge 
fragt, dann audy feinem Premier valet de chambre an- 
befohlen, und das Schloß und alle Kammern zu zei« 
gen.” Da Graf Achatius bald nachher nah Sedan 
abreifte, fo blieb Chriſtoph in Paris allein zurüd. Kaum 
von einer bedeutenden Krankheit, die Folge der anfteen- 
genden Reiſebeſchwerden, genefen, wurde er auch vom 
Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg in di- 
plomatifchen Geſchäften in Anſpruch genommen. 

Bekanntlich nämlich trat damals diefer Kurfürft mit 
Anfprüchen auf den Befig der jülich -Eeveichen Erblande 
auf, demn feine Gemahlin Anna war eine Tochter ber 
Herzogin Maria Eleonore von Preußen (Gemahlin bes 
Herzogs Albrecht Friedrich), einer Schwefter des legten, 
am 25. Mär; 1609 Einberloß verftorbenen Herzogs Jo: 
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hann Wilhelm von SZülich und Kleve. Ein zweiter Be- 
werber war der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Pfalz. 
Neuburg; ee machte ald Sohn Anna’s, der zweiten noch 
lebenden Schweſter des verftorbenen Herzogs von Kleve 
Anrechte an die Erblande geltend. Ihnen gegenüber aber 
behaupteten auch bie beiden Linien bes fachfifchen Hau- 
ſes Anfpeüche an die Erbſchaft. Das Kurhaus gründete 
die feinigen auf ältere, von mehren Kaifern erhaltene An- 
wartſchaften, Dad herzogliche Die feinigen auf feine Ab- 
flammung von ber Vatersſchweſter des letzten Herzogs, 
der Kurfürftin Sibylle, der früher beim Erlöſchen der 
männlichen Nachlonmmenfchaft ihres Bruders die Nach- 
folge in den kleveſchen Ländern zugefichert worden war. 
Während nun Sachen die Gültigkeit feiner Anſprüche 
im ordentlichen Wege durch den Ausſpruch des Kaiſers 
erwartete, ſchloſſen Die beiden zuerſt genannten Zürften 
im Juni zu Dortmund einen Vertrag, worin fie fich ge 
genfeitig verfprachen, bi6 zum Austrage der Sache auf 
gütlihem oder rechtlihem Wege ald nahe Verwandte 
freundfich zufammenzubalten und zur Erhaltung und Ver⸗ 
theidigung ber Lande allen andern Anfprüchen entgegen⸗ 
zutreten. Was Heinrich IV. aber ſchon früher geahnet, 
war bereits erfolgt. Der Kaiſer haste einen Befehl er- 
laffen, durch weichen er allen Prätendenten bis zu feiner 
rechtlichen Entſcheidung alle weitere Thätlichkeiten und An⸗ 
maßungen ernſtlich unterfagte, indem er fie zugleich vor⸗ 
lud, binnen vier Monaten ihre Anſprüche an feinem Hofe 
aus zuweiſen. 7) Wahrend Brandenburg und Pfalz 
Neuburg fich beeilten, von den Ländern Beſitz zu ergrei- 
fen, wurde vom Kaifer der Erzherzog Leopold, damals 
Biſchof von Strasburg, bevollmädktigt, fie in Sequeftra- 
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tion zu nehmen und die Feſtung Jülich murbe ihm durch 
ein Einverftändnig mit dem Befehlshaber geöffnet. Die 
Abficht des Kaifers, fich als oberftem Lehnsherrn die Län⸗ 
der als ihm heimgefallen zuzueignen und ald eröffnete 
Manndlehen einem ihm gefälligen Fürften zu verleihen, 
war nach feinen bisherigen Schritten nicht zu verkennen. 
Aber ed war ebenfo gewiß, daß Heinrich IV. im Snter- 
effe Frankreichs auf diefed Verfahren des Kaifers nicht 
gleichgültig binfehen werde. Um fo mehr durften Bran- 
denburg und Pfalz-Neuburg von ihm nöthigenfalls 
Hülfe erwarten. Beide fandten Abgeordnete an ihn, ber 
Dfalzgraf einen Grafen von Hohenzollern, der Kurfürft 
‚wei Grafen von Solmd, beide mit dem Auftrage, den 
König zur Unterflügung ihrer Anſprüche und im nöthi- 
gen Fall zur Hülfsleiftung mit bewaffneter Macht zu ge 
winnen. ‚Der Kurfürft ließ überdies dem Grafen Chri- 
ftoph von Dohna ein Schreiben überbringen, worin er 
ihn erfuchte, feine Gunft beim Könige zu benugen, um 
bei diefem fo viel als möglich günftig für feine Sache 
zu wirken und fie ihm aufs befte zu empfehlen. Es 
war für ihn auch eine Inftruction hinzugefügt, wo. 
rin der Kurfürft feine Erbanſprüche gründlich hatte 
auseinanderfegen laffen. Da nun die furfürftlichen Ge 
fanbten wünfchten, Dohna möge zuvor, ehe fie eine 
Audienz erhalten würden, dem Könige die DVerhältniffe 
des Kurfürften in Betreff feiner Anfprüche ins rechte 
Licht fegen und ihn von Diefen zu überzeugen fuchen, 
fo befchloß diefer, fich mit der von ihm ind Franzofifche 
überfegten SInftruction nad Fontainebleau zu begeben, 
wo fi Heinrich damals aufhielt. 

Nah einem freundlihen Empfang am königlichen 
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Hofe, wurde er zur Tafel geladen. Als der König ihn 
erblickte, rief er ihm zu fich, und „viele große Herren“, 
fogt Dohna, „mußten weichen und mir Plag machen, 
damit ich zu des Königs Stuhl kommen konnte”; ber 
König fagte zu ihnen: C’est le neveu du Comte de Dohna, 
qui a &t& en nos armees, wobei er fi) mit großem Lob 
über den alten Grafen Fabian von Dohna ausfprad. 
Darauf begann zwifchen ihnen ein intereffantes Geſpräch, 
zur Charakteriftit des KHonigd merkwürdig genug, um e$, 
wie es Dohna aufgezeichnet, hier mitzutheilen 20). 

Le Roi: Quelles nouvelles avez vous d’Allemagne? 

Dohna: Excusez du retardement de l’envoi de l’am- 
bassadeur de Brandenbourg. 

R. Bien, mais les deux autres ne m’6crivent rien de 
Cleve. 

D. C'est que les postes ne vont point, et il est pos- 
sible que les lettres et messagers se perdent. 

R. Ce n'est pas cela. Ils sont negligeans, deliberent 
longtemps. | 

D. Mais aussi ils attendent les resolutions de ceux- 
qui les leur doivent adresser. 

R. Oui bien, mais ils sont trop en deliberation. Je 
iiens les Francais pour les plus propres pour negocier 
et traiter des grandes affaires, autrefois c’ont &te les Ita- 
liens et les Espagnols. Le Landgrave Maurice a de bon- 
nes resolutions, il est diligent. ‚Son voyage en France 
Iui a servi, l’a styl&. Quand il avoit de Mr. de Villeroi 
estant par de sa, quelques bonnes maximes, il tiroit incon- 
tenent ses tablettes et l’ecrivoit. Et aussi quand il avoit 
de moi quelque chose digne. 2?) J’ai.de bons conseillers. 


D. Oui Sire. Mr. de Villeroi n’a son pareil pour 
3*2 
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l'experience de 43 ans, qu’il a été pres-des Rois tou- 
jour employ6 en grandes aflaires. 

R. Il est tenu pour le plus grand homme d’6tat par- 
tout. J’en ai d’autres. Le president Jeannin. 

D. Oui Sire. Sa prudence a relui souvent. Votre 
Majeste a aussi Mr. de Fresnes. 

R. C'est un habile homme. J’ai aussi de bons ca- 
pitaines. 

D. Vraiment, en cela Votre Majeste surpasse tous 
les autres rois. 

R. Mais le principal est, que je les ai faits et connois 
tous. Je sais, un tel est bon à cela etc. un tel pour loger 
une armee, un autre pour assieger, pour attaquer. 

D. Quand aux. grandes aflaires de paix möme votre 
Majest6 a tout fait pour les siens, la paix de Vervins, l’ac- 
cord des Venetiens avec le Pape. 

R. Et cette derniere paix ou treve en Flandre, ou 
le president Jeannin a acquis tant de louange. Mais aussi 
mes ambassadeurs residens a Rome et a Venise ont ac- 
commod6& l’affaire de l’abbaye. Il a dt6 necessaire qu'ils 
s’en soient constitu&s comme pleiges. 

D. Aussi Sire, Votre Majeste pour des lettres a de 
grands hommes, Mr. Casaubon et Mr. de l'Escale 22) sont 
sujets de Votre Majesie. 

R. Cela est vrai. Casaubon est un grand personnage, 
et plus que l'Escale qui &toit singulier et maintenoit ses 
opinions avec opiniatr6öte. Casaubon est plus ployable. 

L’Archiduc Leopold m’en a envoy6 un des siens. 
Je lui repons, que je ne puis laisser mes alli6s et ceux 
qui sont compris en la paix. Car ils y sont tous com- 
pris, Palatin et Brandenbourg etc. 
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D. Oui Sirel mais les Espagnols l’expliquent, di- 
sans que ce sont les &tats obeisaus au saint Empire. 

R. C'est a chacun d’interpreter son dire. 

D. On dit que sur la frontiere de Navarre les Es- 
pagnols ont amene force betail. 

R. Quand je fus parvenu à la possession paisible 
de mon Royaume, je fis entendre a mes sujets du Bearn, 
que quand les Espagnols leur prendroient leur beitail, 
qu'ils usassent de repressailes. Or il ya 4 mois que les 
Espagnols leur prirent 420 boeufs et 3000 béêtes blan- 
ches. Je me permet repressailes, car je suis plus aise 
que les Espagnols me demandent la raison, que non de 
laleur demander. Mr. de la Force 23) capitain de mes 
gardes du corps, suivant mon commandement a assemble 
2000 arquebusiers et a pris aux Espagnols 600 boeufs et 
12000 betes blanches;; sur la plainte, qu'ils lui en ont 
fait il leur a rendu environ 3000 betes blanches et 300 
boeufs, retenant le reste jusqu’a ce que les arbilres ayent 
termine ce differend. Mes Bearnois sont resolus. Ils ne 
veulent &tre Francais, aussi ne le suis je pas. Je suis 
né à Pau et Mr. Casaubon aussi. Mes Bearnois comme je 
vous dis, ne veulent éêtre ni Frangais ni Espagnols. Ils 
ont un proverbe: Nous Bearnoissommes bonnes gens, 
comme bon or et argent. 

Dohna fügt hier die Bemerkung hinzu: „Ihre Ma- 
jeftät fagten mir biefe® zwei mal und war in gutem Hu⸗ 
mor. Ich konnte dieſes Legte nicht gar wohl vernehmen.“ 
Darauf wurde die Tafel aufgehoben, die Unterrebung 
aber noch kurze Zeit alfo fortgefegt: 

D. On me demande que Mr. le’ Prince d’Anhalt est 
a Prague, et que l’6lecteur de Brandenbourg lui fait as- 


} 
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“ sistance par son ambassadeur prèêèt a s’unir à l'union 


- 


comme Votre .Majeste le desire. 
R. Oui j'entends- que cette assistance de Branden- 
bourg est cause, que l’Empereur n'’a encore donne 


“ audience à M. le Prince d'Anhalt 


D. Les Protestants ont tout obtenu pour la religion 
et maintenant sont sur les choses politiques. Ils ont 
6000 soldats dans Prague, qui ne font point .de mal 
pourtant. 

R. Oui cela est, mais on me mande seulement de 
3000 hommes. Quand les sujets commencent une fois 
a mepriser le Prince, il en va comme cela. ‘Je ne vou- 
drais pas, que mes sujets me demandassent la liberte de 
leur religion, comme cela. Quelle ville est Donauwerth? 
Qu’est ce? 

D. Sire, c’est une ville de moyenne grandeur sur le 
Danube à peu pres comme Meaux. Le duc de Baviöre 
demande éêtre rembours& et leurs offre de la restituer. 

Als der König eben noch nach der Garnifon fragte, 
wurbe die Tafel ganz aufgehoben und er begab fich als- 
bald in fein Cabinet. 

Graf Dohna benugte bald darauf eine Audienz, nad 
Inhalt feiner Inftruction die Sache bed Kurfürften von 
Brandenburg dem Körig gründlich auseinanderzufegen und 
fie ihm angelegentlid) ‚zu empfehlen. Er vernahm zu 
feiner Freude, daß Heinrich ſich ungleich mehr für den 
Kurfürften intereffire und für ihn weit gunftiger geftimmt 
fei als für den Pfalzgrafen. Er meldete daher fofort 
dem Kurfürften: Der König habe ihm in der Aubdienz 
offen mitgetheilt, daß er dem Kurfürften ftets ſonderlich 
zugethan geweſen, noch fei und auch alle Zeit bleiben wolle, 
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denn die große Freundfchaft und die guten Officia der Vor⸗ 
fahren des Kurfürften feien bei ihm noch in gutem Anden⸗ 
fen. So habe der König zu verftehen gegeben, daß er den 
Kurfürften ganz befonders hochachte. Dabei gibt Dohna 
dem Kurfürften den Rath: Wenn er in diefer oder einer an⸗ 
dern Sache am franzöfifchen Hofe etwas betreiben wolle, fei 
es nöthig, nicht allein an den König, fondern zugleich auch 
an den Kanzler, Duc de Sully, Mir. de Billeroi und 
Mfr. de Puiffieur zu fchreiben; die feien die geheimften 
Räthe; dem Duc de Sully aber dürfe man nicht we 
niger als Ilustrissimus, den übrigen nur Illustris geben. 
Es feien nun einmal große Herren, auch werde es zu- 
täglich fein, wenn ber Kurfürft an den oberften Rath 
und Kammerheren von Beringen fihreibe, „ihn defto affec- 
tionirter zu machen.” Diefe Bevorzugung des Kurfürften 
gab der König auch dadurch zu erkennen, daß er bem 
pfälziſchen Gefandten, dem Grafen von Hohenzollern 
geraume Zeit Feine Audienz gewährte, während er bie 
brandenburgifchen mit ganz befonderer Hulb empfing. 
Man fchrieb damald aus Paris: „Ein Abgefandter vom 
Heren Kurfürften von Brandenburg ift beim König an- 
gelangt und von Ihrer Majeftät ganz ftattlich mit vielen 
Gareffen empfangen worden, hat feiner Werbung halber 
allen guten Beſcheid und Satisfaction von derfelben er- 
langt, darauf er fowol Ihrer Majeſtät als der Königin 
herrliche Gefchente im Namen feines Herren Principalen 
echte. Dom Grafen von Hohenzollern weiß man nichts 
von Audienz und was feine Werbung gemeien. Ihre 
Mojeftät war und bleibt dem Kurfürften als dero Allüür- 
ten und Befreundeten ganz und gar gewogen und zuges 
than und. will fich, ihm gegen diejenigen, welche ihn in feiner 


* 


62 Hof: u. Sefandtfchaftsieben des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 


Poſſeſſion und Pratenfion in und auf bie jülichſchen 
Lande turbiren würden, alle Hülfe und Beiſtand zu leiften, 
keineswegs abfchredden Laffen, gleichwie Ihre Majeftät 
fi vor dieſem gegen Ihre kurfürſtliche Gnaben, mie 
auch gegen andere Potentaten und noch neulich auch 
gegen den Erzherzog Leopold genugfam erklärt hat.“ 
Erft fpäter hatte auch der pfälzifche Geſandte eine 
Audienz beim Könige, reifte aber ſchon bald darauf von 
Paris wieder ab; doch empfing biefer eine zweite pfäl- 
zifhe Geſandtſchaft, die kurz nachher ankam, mit feiner 
gewöhnlichen Freundlichkeit. 

Die angenehmften Stunden, welche Graf Dohna von 
feinen diplomatifchen Gefchäften erübrigen konnte, ver- 
lebte er im Umgang mit ben berühmteften Staatsmännern. 
Auch jegt war ed vor allem der berühmte Gefchicht- 
fchreiber, der Präfident de Thou, ben er immer am liebften 
aufſuchte. Wir lefen in feinem Tagebuch: „Unter an- 
dern gelehrten vornehmen Leuten habe ich am öfterften 
den Präfidenten de Thou gefprochen, welcher eine fchone 
lateinifche Hiftorie gefehrieben. Er war nicht abergläubifch, 
papiftifh, hafte die Jeſuiten, verftieß die Religionsver- 
wandten nicht, bat feine Freiheit im Schreiben ſich nicht 
nehmen laffen, berwegen man feine Bücher in Rom ver- 
brannte. Es wirft ein fchones Licht auf Dohna’s Geift 
und Sefinnung, daß er fi, wie auch aus diefen Worten 
hervorgeht, zu dieſem einfichtövollen, freifinnigen und 
aller werkthätigen Frömmelei abholden Manne ganz be- 
ſonders hingezogen fühlte. Auch im Haufe bes Herzogs 
von Bouillon brachte er manche für ihn fehr lehrreiche 
Stunde zu, denn diefer hohe Gönner ſchenkte ihm fort- 
während großes Vertrauen und theilte ihm oft und gerne 
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Vieles über geheime Werhältniffe des Hofes mit. „Er 
hat zwar“, fagt Dohna von ihm, „nichts ſtudirt, ift aber 
mit einem großen Verſtand begabt und hat in Kriegs⸗ 
und Pegimentsfachen eine gewaltige Erfahrung, nebft 
einer Scharffinnigkeit, die allzu hoch und ihm faft felbft 
ſchädlich iſt, alſo daß man von ihm fagt: C'est un cou- 
teau qui coupe sa gaine. Unter den fremben diplo⸗ 
matifchen Perfonen, die er zahlreih theild am Hofe, 
theild in Familienkreifen oder Gefellfchaften näher kennen 
leente, war ihm der Gefandte des Herzogs von Mantua, 
Trajano Guiscardi der intereffantefte, ein ebenfo gelehrter 
und durchgebildeter, gemandter Staatömann, ald auch in 
feinem Charakter Hochft achtungswerth. Dohna befuchte 
ihn oft, beſprach fi) mit ihm gern über Dinge bes 
Staats und die Ereigniffe der Zeit. Häufig war aud) 
die proteftantifche Glaubenslchre, welche Guiscarbi, ob» 
gleich Katholik, fehr richtig beurtheilte, Gegenftand ihrer 
Unterhaltung. Wie mit dem geiftreihen Mönch Paolo 
(Sarpi) in Venedig blieb Dohna auch fpäter noch mit 
Guiscardi, als diefer Großkanzler zu Cafale geworden, 
fortwährend im Briefmechfel. In diplomatifchen Kreifen 
machte damals zu Paris das gleichzeitige Exfcheinen von 
drei aufßerorbentlihen Gefandten großes Auffehen; fie 
hatten insgeſammt, der eine vom Papſt, ber andere vom 
Könige von Spanien, ber dritte vom Herzog von &a- 
voyen ben gleichen Auftrag, Heinrich IV. zu bewegen, 
der ketzeriſchen und fektirerifchen Stadt Genf feinen Schug 
afzutündigen und fi mit ihnen zur völligen Zerftsrung 
derfelben zu verbinden. Der König indeß fertigte fie mit 
einer kurzen abfchlägigen Antwort ab. 

Dohna hatte während feiner Anmefenheit in Paris 


64 Hof» u. Sefandtfchaftsieben des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 


oftmald Gelegenheit, am Hofe den auferordentlichen 
Slanz und die verfchwenderifche Pracht zu bewundern, 
womit fi) der König fo gern umgab, befonders auch 
wenn er öffentlich vor dem Wolf erfchien. Er befchreibt 
unter andern einen glänzenden Einzug, ben der König 
nad) einer Abmefenheit von einigen Monaten in Paris 
hielt. Nur einige Züge daraus mögen genügen. Der 
König ſaß auf einem weißen Roß, der Sattel von ſchwar⸗ 
zem Sammet mit reicher Stiderei von Silber, bekleidet 
mit einem weißen Wamms, die Beinkleider von fchwar- 
zem Sammer mit filberner Stiderei nieblicy verziert, auf 
dem Hut eine glänzend weiße Feder. Ihm zur Linken 
der Herzog von Sully zu Fuß, den Hut in der Hand, 
während der König Tange mit ihm fprach. Nach ihnen 
zwanzig Prinzen und Herzoge und eine große Schar 
von Grafen und Edelleuten, alle ſtattlich ausgerüftet und 
prachtvoll geſchmückt, ihre Kleidung glänzend von Gold 
und Silber, das Gefchirr ihrer Noffe, ihre Federbüfche 
und Schärpen fo rei) wie möglihd. Die Zahl der 
Edelleute konnte wol 5— 600 fein, fammtlih aufs 
prächtigfte gerüftet; dann eine unzählige Volksmaſſe, die 
den König mit Jubel empfing, aber Alles dies fo „pele- 
méle“ unter- und durcheinander, daß ed zwei Stunden 
währte, bis der König vom Thore St.- Antoine an bis 
nad) dem Louvre Fam. 

Während Dohna's Abweſenheit hatte fich in Deutſch⸗ 
fand der Stand der Dinge. bedeutend verändert. Der 
Union waren nun auch der Kurfürft von Brandenburg, 
der Landgraf Morig von Heffen, die Fürften von An- 
halt, der Graf von Dettingen, die drei „ausſchreibenden 
Städte” Strasburg, Nürnberg und Ulm, nebft mehren 
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Heineren Reichsftädten, Speier, Worms, Hall in Schmwa- 
ben, Heilbronn u. a. beigetreten. Ihr gegenüber aber 
flanden bereitd feit dem A0. Juli 1609 der Herzog 
Marimilian von Baiern, der Erzherzog Leopold von 
Defterreich,, Die Bifchofe von Würzburg, Augsburg, Ne- 
gensburg, Salzburg und Konftanz nebft mehren fchwä- 
bifhen Reichsprälaten unter dem Namen der Liga in 
einem Gegenbündniß da, an melches fi bald nachher 
auch die drei geiftlichen Kurfürften und mehre andere 
fatholifchen Stände anfchloffen. Der Zmed diefes Bun- 
des war Aufrechthaltung des Friedens und der Reiche- 
ordnung gegen die Unternehmungen der Union, und 
Schug der katholiſchen Kirche und ber ihr zugewandten 
Stände. An feiner Spige fand ald Haupt und Urheber 
der genannte Herzog von Baiern, der feine Stiftung mit 
großem Eifer betrieben hatte. Sept aber entwidelte auch 
der Fürft Chriftion von Anhalt für die Sache der 
Union eine ungemeine XThätigfeit. Er war es, ber 
(18. Juli 4609) an der Spige einer Gefandtfchaft der 
Unirten an den Kaifer Nubolf zu Prag den Vortrag 
über die Beſchwerden des Bundes hielt?) und in einer 
Privataudienz, die ihm der Kaiſer geftattete, mit folcher 
Schärfe und fo eindringendem Ernſte fprach, daß diefen 
für den Augenbli die Furcht übermannte. Jetzt fehien 
& auch an ber Zeit zu fein, den König Heinrich von 
Srankreich zu thätiger Hülfe für bie Union aufzurufen, 
und Fürſt Chriſtian mar es wieder, ber theild in Bun- 
dedangelegenheiten, theils in ber jülichſchen Erbfchafte- 
fahe im December 1609 nach Paris eilt. Er fand den 
Grafen Dohna dort noch anmwefend, wurde vom König 
aufs freundlichfte empfangen, erhielt auch fofort von ihm 
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die Zufage einer Eräftigen Unterflügung und kehrte dar- 
auf in Eile in tiefer Winterzeit über Brüſſel nad 
Deutihland zurüd, mit ihm aud Graf Dohna, der am 
1. Januar 1610 in Heidelberg anlangte. 


— 


IV. 


Bierte Geſandtſchaftsreiſe nach Paris. — Zünfte Geſandtſchafts⸗ 
reife nach dem Haag und nach Paris. — 1610 — 16. 


Im Januar 1610 traten die Bundesverwandten 
der Union zu einem Berathungstag in der Bundes⸗ 
ſtadt Hal in Schwaben zufammen. Er war zahl 
reih von Fürften und Gefandten beſucht; anfer den 
älteren Bunbesgliedern war auch der Kurfürft von Bran⸗ 
denburg erfchienen. Den Fürften von Anhalt haste da⸗ 
bin Graf Dohna begleitet. Die Berathung galt zu- 
nächſt der jülichichen Erbichaftsfache der poſſidirenden 
Fürften, denn fo hießen jegt Kur-Brandenburg unb 
Dfalz- Neuburg. Da man die Kunde erhielt, daß ein 
franzöfifcder Gefandter, Johann von Thumery, Herr von 
Boiffife im Anzuge fei, der die Gefandtfchaft des Fürften 
von Anhalt erwiebern folle, fo befam Graf Dohna den 
Auftrag, nebft einigen andern Raͤthen entgegenzuziehen, 
ihn ehrenvoll zu empfangen und in feine Wohnung zu 
begleiten. Nachdem man zuvörderſt über bie vom Kai- 
fer dem Fürften von Anhalt in der erwähnten Yubdienz 
gegebenen, aber unerfüllt gebliebenen Zufagen Bericht er- 
ftattet, wurde befhloffen, man wolle fich im fülichfchen 
Erbſchaftsſtreit, unbefchabet der Rechte der Prätendenten, 
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der evangelifchen Intereffenten gegen jebe ungerechte Ge- 
wait mit aller Kraft annehmen, die Union zur Vermeh⸗ 
rung ihrer Macht wo möglich über den ganzen Norden 
Deutfchlands verbreiten und zugleich auch mit den Evan⸗ 
gelifchen in Defterreich, Böhmen, Mähren, Schiefien, 
felbft auch mit denen in England, Dänemark, Holland, 
Benedig und ber Schweiz in nähere Verbindung treten. 
In Betreff der jülichfchen Sache verſprach der König von 
Frankreich feinen Beiſtand, um die Freiheit Deutfchlande 
gegen die Kaiſermacht zu fichern, den Fürften, denen bie 
Erbfolge in dem jülichfchen Landen zuftehe, den Beſitz 
derfelben erhalten zu helfen. Man kam am 41. Febrnar 
1610 mie dem Gefanbten überein, daß dieſen Fürften 
fowol die Union ald der König mit 4000 Wann zu 
Fuß und 1200 Reitern zu Hülfe kommen follten. Bis 
zu deren Ankunft verpflichteten fi der Kurfürſt von 
Brandenburg und der Pfalzgraf von Neuburg, die bda- 
mals Schon in ihrem Solde flehenden Truppen 5000 zu 
Fuß und 1500 Reiter zu unterhalten. 

Graf Dohna erhielt fofort von den verfammelten 
Unionsfürften den Auftrag, als Unionsgefandter nad 
Paris zu gehen, cheild um dem Könige für fein bereit. 
williges Erbieten „zur Erhaltung der deutſchen Libertät 
als fürnehmlich zur Manutenirung der intereſſirten Fürſten 
in ihrer Poſſeſſion“ zu danken und ihn gleicher Will⸗ 
fährigkeit von Seiten der Union zu verfichern, theils ihm 
auch über die mit feinem Gefandten gepflogenen Bunbes- 
verhandfungen und gefaßten Beſchlüſſe Bericht zu er- 
Hatten und ihn um feine Genehmigung und Beftätigung 
zu Bitten. Auch ſollte ze ihm vorftelen, daß bie Rati- 
Aeation ſowol als auch die Hülfsleiſtung in großer Eite 
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nöthig fei, weil die Gegenpartei bereitd ſtark rüfte, wes⸗ 
halb der König zu bitten fei, feine zwei in den Nieder 
landen ftehenden Negimenter unter dem Herrn von Cha- 
tilon nach den jülihfchen Landen ziehen zu laffen und 
fie dem Dienft der intereffirten Furften zu unterftellen. 
Endlich follte er den Konig um feine Genehmigung er- 
fuden, dag „zur Verhütung vieler Inconvenienzen, die 
unter unterfchiedlihen Generalen im Felde leicht ein: 
treten”, der oberfte Feldherrnbefehl und das Direr 
torium über das gefammte, alfo auch über das könig⸗ 
lihe Kriegsvolk dem Fürſten von Anhalt übertragen 
werben könne. 

Nach einer höchſt befchmerlichen Reiſe bei ftrenger 
Kälte, fehr erfchopft und faft erkrankt Fam Graf Dohna 
in der Mitte Februars in Paris an. Don Herrn von 
Pilleroi beim König angemeldet, erhielt er fogleich Audienz. 
„Ih ging“, fo berichtet ex felbft, „ftrads zum Könige; 
er war in ber Königin Cabinet und fand bei ihr am 
Fenfter; als ich hereintrat, hatte ich die Ehre, daß er 
mic) mit Affection umarmte; dann fprah er zur Kö— 
nigin: Madame, le voila, le prendriez vous bien pour 
un Allemand? Darauf hörte er mein Anbringen ganz 
gnäbig an und als ich bat, mid) in vier oder fünf Tagen 
abzufertigen, antwortete er: Ich will Euch in drei Tagen 
Beicheib geben; die übrigen könnt Ihr in Eurer Xuft 
zubringen. Das Gefpräc gab dann, daß man von bem 
Zuftand der jülichfchen Lande zu reden kam. Da fragte 
Ihre Majeftät: Was da vorfielet Ach erzählte von ber 
Belagerung des Schloſſes Bredenbend. 25) Als ber 
König durch das Fenfter fah, daß es fchneite und bofes 
Wetter mar, antwortete er: Das ift wohl ein ſchön Wetter 
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ur Belagerung. Sodann fragte er nah dem Marf- 
grafen von Anſpach und fügte hinzu: Der Gefandte hätte 
der Fürften gute Affection gegen Ihre königl. Majeftät 
ſehr gerühmt. Hierauf befahl er mir ind Logement 
zu gehen. Ä 

Dohna benugte die wenigen Tage zu Befuchen bei 
ben öniglichen Räthen, um ihre Anfichten über die be- 
treffenden Berhältniffe näher auszuforfchen. Alle aber 
verhielten fich fehr ſchweigſam oder gaben nur allgemeine 
Antworten; fo der Kanzler, Jeannin und Billeroi. Selbft 
Sully hielt mit feiner Meinung zurüd. „Der König 
werde Wort halten und er werde helfen, daß Alles gut 
gehe”, war faft Alles, mas er fagte. 

Nun mar während des legten Aufenthaltd Dohna’s 
in Paris folgendes Ereigniß vorgefallen. Der Prinz 
Heinrich II. von Conde hatte ſich mit dem audgezeichnet 
ſchönen Fräulein von Montmorency, einer Tochter des 
Connetable Heinrich von Montmorency, vermählt. Er 
war ein Neffe des Königs, denn Heinrich's IV. Vater 
und ded Prinzen Grofvater (Ludwig von Bourbon, 
Prinz von Conde) waren Brüder. Der Prinz fand 
indeg in der heftigen Neigung bed Konigd zu feiner 
jungen Gemahlin und in dem beleidigenden Benehmen 
ded Königs gegen ihn hinreichend Urfache, fich mit feiner 
Gemahlin auf feine Güter in der Picardie zu begeben: 
Der König folgte diefer nach und fuchte ſich ihr ver- 
Heidet zu nähern. Der Prinz aber, davon unterrichtet 
entfloh heimlich, worüber Heinrich ſich fo entrüftete, daß 
er den Flüchtlingen einen Reiterhaufen nachfandte, um 
fe aufgreifen zu laffen. Allein es war zu fpätz fie 
waren bereits nicht ohne viele Beſchwerden bei ftrenger 
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Kälte in ven Niederlanden angekommen, wo fie in Brüffel 
eine ehrenvolle Aufnahme und fpanifchen Schug fanden. 

Der König hatte ſich in feinem Zorn auch jept noch 
nicht beruhigt, denn ald Graf Dohna nad) drei Tagen 
zur Audienz befchieden wurde, brachte jener fogleich das 


Geſpräch auf das erwähnte Ereignif. „Ich hatte”, er | 
zählt Dohna in feinem Tagebuch, „eine gnädige Audienz 
beim König, indem er mic) ganz allein ind Gabine 
fomnten ließ, wo er eine gute Zeit mit mir auf md 


abging und fonderlicy des Prinzen Conde erwähnte, daf 


er mit feiner Gemahlin entwichen fei. Er entrüftete fih 
ſehr heftig über ihn, nannte ihn einen Undankbaren und 


befahl mir: ich follte in Deutſchland ihm nacheilen und 


etwa 20 Reiter zu mir nehmen, ihn zu ergreifen. Dann 
gedachte er auch unferer Handlung zu Hau, ließ fi die 


felbe aber nicht gefallen, deshalb meil zu viel Con- 


bitionen und zu viel si darin wären. Er fagte: „NM 





y a trop de si. Il n’y a qe les fols, qui s’y fient. 
Toutefois j’ai tout ratifiéô pour agreer à ses Maitres.“ | 
Darauf ließ mir der König durch Mr. de Villeroi fagen: 
Ihre Majeftät wolle mir eine Verehrung oder Recom-⸗ 


penz thun für meine Reife; allein ich wollte folche nicht 


annehmen und bedankte mich.” Am 24. Februar Hatte 
ber Graf eine Abſchiedsaudienz; der König brachte das 
Geſpräch wieder auf den Prinzen von Eonde und ſchloß 


mit den Worten: „Dans deux ou trois mois je ferai 
que mes ennemis se repentiront du tort qu'ils me 
font d’avoir debauche le Prince de Conde.“ 

Dohna kehrte nach Heidelberg zurüd. In Wimpfen, 
wo er bald nachher mit dem Fürften von Anhalt zu- 
fammentraf, machte er ihm ausführliche Mittheilung über 
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feine Unterhaltung mit dem König. Da der Fürſt dar⸗ 
aus erfah, daß Heinrich weit mehr Intereſſe für bie 
poſſidirenden Fürften, namentlich für Kurbrandenburg in 
dem jülichfchen Erbftreit als für die Sache der Union 
gezeigt und feine Wenßerungen über die Uniondverhand- 
lungen zu Hall feine Unzufriedenheit ar an ben Xag 
gelegt hatten, fo entſchloß er fi ſchnell zu einer Reife 
nad Paris, um den König über die Bedeutung und bie 
Stellung der Union aufzuklären und ihn noch mehr für 
fie zu gewinnen. Er durfte dies um fo mehr hoffen, 
da der König zu Dohna in der Audienz geäußert hatte: 
„Pour Mr. le Prince d’Anhalt il est tout & nous. Je 
ne lui fierois pas tant seulement mon secours, mais 
toutes les troupes que je ferois.“ In Paris angelangt, 
wurde er ausgezeichnet mwohlmollend empfangen. Der 
König ließ ihm nicht nur einige prachtvolle Gemächer 
im Louvre einräumen, fonbern erwies ihm auch fonft 
noch alte mögliche Aufmerkſamkeit und vielfache Ehren- 
bezeugungen. Unter Anderm zeigte er felbft ihm im 
Leuvre das Gemach, wo er in der Bartholomäusnacht 
unter fanf in Blut ſchwimmenden Leichen fich verborgen 
gehalten. 2% Der Fürft war mahrfcheinlich auch noch 
an dem Tage (1A. Mai) in Paris, an welchem Heinrich 
auf offener Strafe dem Mordmeſſer Ravaillac's erlag. 
Am andern Tage ſcheint er die Stadt verlaffen zu haben. 

. Höchft wahrfcheintich brachte er die erfte Nachricht von 
dem Koͤnigsmord nach Deutſchland. Gewiß ift, daß ber 
franzöfifche Gefandte Herr von Boiffife fie im Auftrage 
des Fürften darch den Grafen Doehna zuerft erfuhr. 
Sie machte auf die Unirten, welche immer noch große 
Hoffnung auf Heinrich's Hülfe gebaut, einen gemaltig 
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erfchütternden Eindrud. Dohna erhielt alöbald von den 
poffidirenden und einigen andern unirten Fürften ben 
Auftrag, nach Paris zu gehen, um der Königin Negen- 
tin Maria von Medici megen des Todes ihres Gemahls 
zu condoliren und zugleih in Betreff der von Franf- 
reich pen Unions- und poffidirenden Fürften zu leiften- 
den Hülfe neue Unterhandlungen anzufnüpfen. Laut feiner 
SInftruction mußte er fich zuerft nach dem Haag begeben, 
‚um dort dem Prinzen Morig von Dranien Mittheilungen 
über die Stellung und Stärke der Kriegsmacht der Kiga, 
über ihre fortgefegten bedeutenden Nüftungen, über bie 
feit dem Tode des Königs Heinrich noch ungleich ernft- 
licher drohenden Gefahren, fowie auch über die unter 
folhen Umftänden bei meitem noch nicht zureichenden 
Kriegskräfte der Union zu machen und ihn ſowol als 
auch die Generalftaaten zugleich aufs dringendfte zu bitten, 
in möglichfter Eile das bemilligte Hülfswolt nach Kanten 
oder Berg ind Feld zu ſchicken, um den Gegnern nicht 
länger Zeit zur Rüſtung zu laffen. Dohna vollführte 
diefen Auftrag und eilte dann über Vliffingen und Bou- 
logne nad) Parie. - Hier erhielt er ſchon am 6. Juni 
eine Audienz bei der Königin. In Betreff feiner ab- 
geftatteten Condolenz bemerkt er: „Die Wahrheit zu fa- 
gen, fo habe ich äußerlich Feine große Betrübniß an ihr 
jehen Tonnen, obwol ihr Herr der König kaum drei 
Wochen todt geweien. Man gab vor, fie. habe befürchtet, 
man würde fie verfloßen und die von Conde oder eine 
andere nehmen.” 

Dohna hatte in feiner Inftruction den Auftrag, die 
Königin und den jungen König zunächſt an die unter 
dem verftorbenen König zu Hall aufgerichteten und be- 
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reits auch beſtätigten Verträge, ſowie an die wegen der 
Hülfleiſtung gegebenen Verſprechungen zu erinnern, um 
ihre ſchleunige Ausführung zu bitten und ſie namentlich 
zu erſuchen, die in Holland liegenden franzöſiſchen Regi⸗ 
menter entweder fogleich mit oder doch bald nad, dem 
Kriegsvolk der Generalftaaten nad) Düffeldorf ziehen zu 
laſſen. Er fand es jedoch gerathen, fich in diefer Angele- 
genheit auch an den Connetable von Montmorency, die 
Herzoge von Epernon, von Guiſe und Mayenne zu wen- 
den, deren Einfluß von Gewiht mar. Die Königin 
fiherte dem Grafen die Hülfsleiftung ohne weiteres zu, 
fügte jedoch Hinzu: man könne ſich über die Wahl 
des Anführer der Hülfstruppen noch nicht vereinigen. ' 
Ihre Auffoderung: er möge felbft einen von den in 
Vorſchlag gebrachten Herren, der den deutſchen Fürften 
genehm fein werde, auswählen, Iehnte er mit Huger Vor⸗ 
ht ab und ftellte die Wahl der Königin anheim, indem 
er verficherte: Die Fürften würden mit jeder von ber 
Königin getroffenen Wahl volllommen zufrieden fein. 
Sie wählte hierauf den alten Marfchall de la Chatre, 
der auch fofort die Hülfstruppen zum Auszuge rüftete. 
Bon allen Seiten her durch die Herzoge von Sully, 
von Bouillon, von Guife, Neverd, Villeroi, auch von 
de Thou, dem er oft befuchte, mit den fefteften Zufiche- . 
rungen der kräftigſten Unterflügung der Union erfreut, 
tehrte Dohna nad) Deutfchland zurüd. Die poffidiren- 
den Fürften waren mit dem Erfolg feiner Sendung 
außerordentlich zufrieden. Sie hatten einen folchen unter 
den obmaltenden Umftänden kaum noch erwartet. Der 
freigebige Pfalsgraf von Neuburg, der kein Verdienſt 
unbelohnt Tieß, beehrte den Grafen zum Zeihen ſeines 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 


74 Hof: u. Sefandtfchaftsleben des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 


Wohlwollend mit der Auszeichnung einer Mebaille auf 
ben Hut. Die Hoffnungen der Fürften wurden nod 
mehr befeftigt, ale es in einem Schreiben aus Paris vom 
45. Suni hieß: „Die tonigliche Hülfe foll binnen vir 
oder fünf Tagen aufbrechen und ift in Allem 15,500 Mann 
ftark, darunter 2000 zu Ro. Monf. Te Marſchall la 
Chatre ift Commandator. Es follen auch fonft ſehr 
viele Vornehme von Adel und Herren auf ihre eige 
nen Koften mit fortziehen und wird bas ſchönſte und 
befte Volk aus der ganzen Armada ausgelefen. Der pa 
piftifche Nuntius hätte folches gern verhindert, ſodaß 
die Hülfe yar keinen Fortgang Hätte nehmen follen. Er 
“bat aber nichts bewirken können und ift darüber fehr upel 
. zufrieden.” | 

Graf Dohna ward bald darauf, während man zum 
Kriege rüftete, nah Köln gefandt, um bei ber Stadt 
eine Geldanleihe aufzunehmen. Er erfreute fich zwar auf 
bem dortigen Rathhaufe einer fehr ehrenvollen Aufnahme; 
man entließ ihn dann aber mit einer Höflichen Entſchul⸗ 
digung, daß es nicht möglich fei, fein Gefuch zu erfüllen. 
Ehe aber noch die franzöfifche Hülfe herankam, brach 
zwifchen ben beiden poſſidirenden Fürften ein Zwiefpalt 
aus, ber von den verderblichften Folgen hätte fein konnen. 
Es kam zwiſchen ihnen fo weit, daß fie fi zum Duel 
foderten. Der Fürft von Anhalt trat alsbald als Ber 
mittler dazwifhen, indem er noch um Mitternacht ben 
Grafen Dohna zum Pfalsgrafen ſchickte, um ihn durch 
Vorftellungen zu beruhigen. Am folgenden Morgen be 
gab fich auch der Fuͤrſt felbft mie dem franzofifchen Ge 
fandten zu ihm. Der Xegtere drohte mit dem nachbrüd- 
lichſten Ernſt; wenn fie ſich beide nicht fofort verföhnten, 
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werde er zu bewirken wiffen, daß Die bereits auf dem 
Heranzuge begriffene Kriegshülfe wieder zurüdziehe, und 
dann auch er ſelbſt fogleich feine Rüdkteife antreten. Cr 
war fo kühn hinzuzufügen: „J'ai vu plusieurs princes; 
mais j’en ai vu de plus sages que vous.“ Die ernfte 
Drohung hatte den Erfolg, daß beide Fürften fich wieder 
verföhnten. 27) 

Mittlerweile hatten ſich die Kriegskräfte der Union 
anfehnlich verftärtt. Nicht blos der kühne Parteigänger 
Graf Ernft von Mansfeld hatte fich ihr angefchloffen, 
jondern auch der Prinz Morig von Dranien war theils 
ſchon früher durch Chriftoph von Dohna, theild durch 
feinen in den Haag gefandten Bruder Abraham zur Bei 
hülfe gewonnen. Der Krieg hatte auch bereitd im Früh- 
ling begonnen. Nachdem die Markgrafen von Ansbach 
und von Baden und der Kurfürft von der Pfalz die 
geiftlihen Fürſtenthümer Bamberg, Würzburg, Speier, 
Mainz und Worms überzogen, hatten fie fich ins Bis- 
thum Strasburg geworfen. Auch der ganze Elfaß war 
bereitd in der Gewalt der Union. Nun z0g gegen Ende 
Juli auch der Prinz von Dranien mit einer anfehnlichen 
Streitmacht heran, bedeutender ald man fie erwartet hatte. 
Es galt jept, das jülihfche Gebiet von feindlichen 
Truppen zu fäubern, namentlich . die befeftigte Stadt 
Jülich zu gewinnen, welche der Feind beſetzt hielt. Nach- 
dem fich der Prinz Morig am 28. Juli mit dem Fürften 
von Anhalt vereinigt, warfen fich beide, in Abweſenheit 
des Erzherzogs Leopold, der nach Prag gegangen mar, 
in Verbindung mit den brandenburgifchen und neubur- 
giſchen Truppen vor die Stadt. Im Lager befanden 
NH auch die beiden Grafen Dohna. Bevor man indeß 

4 * 


76 Hof: u. Gefandtichaftsleben des Grafen Chriſtoph v. Dohna. 


einen ernften. Angriff magte, erwartete man bie bereits 
angemeldete Ankunft des franzöfifchen Hülfsvolks. „Als 
nun”, fo erzählt Graf Chriſtoph ald Augenzeuge, „der 
Marſchall de la Chatre mit S000 zu Fuß und 2000 
zu Pferd 2°) angezogen Fam, hatten wir vier Feine Feld⸗ 
gefhüge auf einer Höhe aufgeftellt, fie damit zu em- 
pfangen. Als diefe aber Iosgebrannt wurden, mußten 
die Franzofen ald neue Kriegsleute nicht, was das zu 
bedeuten Habe, und fielen auf die Knie, damit die Kugeln 
über fie weggehen follten, weil fie meinten, es wäre bes 
Feindes Gefhüg. Sie wurden darüber fehr ausgelacht; 
doch "wollten wir fie nicht befchämen, fondern wir hal 
fen ed vertufhen, fo gut wir konnten. Ein Franzofe, 
der neben mir hielt, ſchalt ſchändlich auf feine eigene 
Nation. Wäre es und Deutfchen widerfahren, fo 
würde man und gräulich verachtet und übel nachgerebet 
haben.“ 

In drei Heerlagern fanden vor Jülich Deutfche un- 
ter dem Befehl Chriftian’d von Anhalt, Engländer unter 
dem Oberften Cecil, Holländer unter der Führung des 
Prinzen von Dranien und Franzofen unter dem Mear- 
{hal de fa Chatre. Ungeachtet diefer ftarken Streit- 
macht aber dauerte die Belagerung länger, ald man 
erwartet hatte, denn die Befagung, Hinreichend mit 
Munition und Proviant verfehen, vertheidigte fi) mit 
rühmlichſter Tapferkeit und brachte den Belagerern vielen 
Verluſt. Auch die Gebrüder Dohna waren, wie wir 
aus einer genauen Befchreibung der Belagerung erfehen, 
mehrmals in Lebensgefahr. Als am 10. Auguft Fürft 
Chriſtian, begleitet vom . Grafen Abraham, ins Zelt des 
Prinzen von Dranien reiten wollte, ſchlug zwiſchen beiden 


Hof: u. Gefandtfchaftsleben des Grafen Chriſtoph v. Dohna. 77 


eine aus der Stadt gefchoffene Stückkugel mit folcher 
Gewalt in die Erde, daß beide mit Staub bedeckt wur- 
den. Am nämlihen Tage Nachmittags ritt Graf Abra- 
ham unmittelbar hinter dem Fürften, ald eine Kugel 
dem Oberft-Wachtmeifter Sednitzky dad Bein zerfchmet- 
terte und dem Fürften dad Pferd unter dem Leibe töb- 
tete. Erft nachdem endlich in der Stadt auh Mangel 
an Munition eintrat, ergab fie fi) am 10. September 
1610 und ber Krieg ruhte nun in diefen Landen. 
Kurze Zeit darauf (19. September) ftarb zu Heidelberg 
der Kurfürft Friedrich IV. von der Pfalz eines frühzeitigen 
Todes, für Die Union ein großer Verluft. Ihm folgte in 
der Regierung fein erft vierzehnjähriger Sohn Friedrich V., 
der fih damald im Haufe des Herzogs von Bouillon 
u Sedan befand, mo er erzogen wurde. Bald darauf 
trat zwiſchen den Kriegsparteien Waffenftillftand ein, 
theild wegen des auf beiden Seiten herrfchenden Gelb- 
mangelö, theild auch meil awifchen dem zum Wormund 
des minderjährigen Kurfürften Friedrich beftellten Herzog 
Sohann von Zweibrüden und dem Pfalzgrafen Philipp 
Ludwig von Zmeibrüden, der fich ald älterer Verwandter 
zur Vormundſchaft mehr berechtigt glaubte, Streit ent- 
fand. 29) Graf Dohna wurde währenddeß mehrmals 
mit Gefandefchaften der Union beauftragt, einmal nach 
Stuttgart zum Herzog von Würtemberg, dann au auf 
einen Unionstag zu Umftadt, mo auch der Herzog von 
Bouillon, von der Königin von Frankreich gefandt, erfchien, 
theild um die Gefinnungen der einzelnen Uniondglieder 
näher auszuforfchen, theils um mit ihnen weitere Plane zu 
berathen. Dohna hatte befonderd im Auftrage des Fürften 
von Anhalt mehrfache Verhandlungen mit dem Landgra⸗ 
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fen von Heffen, die er zu beider Fürften vollkommenſter 
Zufriedenheit ausführte. 

Am Anfange 1611 begleitete der Graf den Fürften 
von Anhalt nach Berlin, wo fich damals in einer wich: 
tigen Unionsfache viele Fürften verfammelt hatten. Kaum 
dort angelangt, ließ ihn der Kurfürft Johann Sigismund 
zu fich einladen und machte ihm ben Vorfchlag, eine Ge 
fandtfchaft in feinen Angelegenheiten an den Kaifer Ru: 
bolf II. nach Prag zu übernehmen. Der Graf erflärte 
fi bereit, bat jedoch: der Kurfürft möge zuvor wegen 
feine Dienftverhältniffes den Fürften von Anhalt be 
fragen. Dies geſchah auch; allein der Fürft lehnte den 
Auftrag auf eine gefchickte Weife ab, aus welchem Grunde 
konnte Dohna nicht erfahren. 


V. 


Fürſtentag zu Ruͤrnberg. — Sechste Geſandtſchaftsreiſe nad 
Paris. — Gefendtfhaft an den brandenburger Hof. — Die 
junge Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz. — 1611 —13. 


Graf Dohna trat hierauf eine Reife nad) Preußen 
zum Beſuch feiner Verwandten und Freunde an. Allein 
wenn er, wie er fagt, fi) auch freute, in der Nähe von 
Königsberg wieder einmal die Nachtigall fchlagen zu hö⸗ 
ven, jo etelten ihm deſto mehr Die Werhegungen und 
widerwärtigen Zäntereien an, die bamald unter bem 
Adel in Preußen im Schwange waren, meil eine An- 
zahl adliger Hauptleute und Landräthe nicht dulden 
wollten, daß den Baronen und denen vom f. g. Herren- 
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ſtande in manchen Dingen ein gewiſſer Vorrang einge⸗ 
räumt werde. 

Im Auguſt (4644) kehrte Dohna nach Heidelberg 
zurück. Ohne dort lange zu verweilen, begleitete ex den 
Fürſten von Anhalt nach Nürnberg, wohin Kaifer Ru⸗ 
dolf im October einen Kurfürftentag ausgeſchrieben hatte, 
theild zur Verhandlung über die zmifchen ihm und dem 
König Matthias von Böhmen obwaltenden Streitigkeiten 
und über die Zurpfälzifche Vormundſchaftsſache, theils 
zur VBernehmung und Befeitigung von Klagen, Beſchwer- 
den und Forderungen, welche die Fürften dem Kaifer 
und diefer dagegen jenen vorlegen zu müffen glaubten. 30) 
Dohna ſcheint bei dieſen Angelegenheiten durch Feine 
Geſchäfte weiter betheilige gemefen au fein. Allein «es 
war für ihn nicht blos von großem Intereſſe, die be 
deutende Zahl von Fürften, Biſchöfen, Staatsmännern 
und Gefandten aus allen Theilen Deutfchlands Tennen 
zu lernen und mit vielen auch eine nähere Bekanntichaft 
anzuknüpfen, fondern, ein genauer Beobachter des Hof 
lebens, that er auch manchen Blick in die damaligen 
Zürftenfitten.. Er zeichnet fich jeden Tag auf, was er 
davon gefehen und gehört. Ex bemerkt es, wie der Kur⸗ 
fürft von Sachſen die Fürſten verſchieden behandelt: bei 
einer Einladung zu feiner Mittagstafel fei diefer bei der 
Ankunft des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm nicht aus 
. feinem Zimmer gegangen und habe ihn nur von zwei 
Edelleuten empfangen Iaffen; hingegen dem Abminiftra- 
tor Pfalzgraf Philipp Ludwig fei er aus ber Thüre her 
aus bis auf die Gaffe entgegengeeilt. Cr zeichnet es 
auf, daß Die Stadt Nürnberg mie andere Fürften fo 
auh den von Anhalt mit vier Zober Fifchen, zwei 
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Wagen mit Hafer und einem Wagen mit fügen und 
rheiniſchem Wein befchentt habe. Aber er vergißt auch 
nicht zu bemerken, wie die Fürften den edeln Saft ge 
nofjen haben: „bei einem Frühmahle im Haufe des 
Dfalzgrafen find fie alle toll und voll geweſen; fie haben 
nit getrunken fondern nur gefoffen. An einem andern 
Tag bei einem Mittaggmahl beim Kurfürften von Mainz, 
wobei auch gewaltig getrunten wurbe, befchmerte fich der 
Erzbifhof von Köln über feine Schwachheit und fein 
Alter, die es nicht mehr ertragen wollten. Da entgegnete 
ihm aber der von Mainz mit Stihelworten: „O dieſes 
Trinken geht noch wohl bin, kann Euern Liebden nicht 
fhaden; aber die Schlaftrünfe, die Schlaftrünfe, die man 
bisweilen thut, die machen ſchwach und matt. Dazu 
hat der Kölner gelacht.” Allein es blieb nicht immer bei 
folden Scherzen. Waren die hohen Herren voll Wein, 
ſo kam es auch oft zu ärgerlichen Streithänbeln. 3) So 
kam es bei einem Mittagsmahle zum Streit über bie 
turpfälzifche Adminiftration, indem fih der Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm darüber befchwerte, daß Sachfen dem 
Philipp Ludwig beigeftanden habe. Da antwortete der 
Kurfürft: e8 wäre ohne ihn fo weit gefommen; nun fei 
ed nicht zu ändern. Darauf jener: aber es müffe anders 
werden. Der Kurfürft wieder: es müßte ein fchlechter 
Doctor fein, der die Sache nicht verzögern könnte, bie 
ber junge Kurfürft feine Jahre erreicht habe; interea ift 
Philipp als Adminiftrator in der Poffeffion. Und id), 
fagt ber Pfalzgraf, bin in der Poffeffion von Jülich! 
Dem entgegnet der Kurfürft: Was? So einen Pfalz 
grafen kann ein Kurfürft von Sachen body wol aud) 
noch herausbringen. Der Streit würde noch heftiger 
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geworden fein, wenn ihn nicht der Mainzer geftillt 
hätte. | | 
In Nürnberg übernahm Graf Dohna in Aufträgen 
des Fürſten von Anhalt eine abermalige Gefandtichaft 
nach, Paris. Sie betrafen die Foderungen an bie fran- 
zöfifche Krone wegen der ſchon früher erwähnten, noch 
immer nicht entrichteten Kriegögelder. Er fand, dort 
angelangt, in den ſtaatlichen Verhältniffen faft Alles ver- 
andere. Der Kriegsplan des verftorbenen Königs zur De- 
müthigung des habsburgifchen Haufe war längſt auf: 
gegeben. Man hatte die legte Beihülfe den Erben der 
jülich-kleveſchen Länder nur deshalb geleiftet, weil fich 
Heinrich IV. einmal dazu verpflichtet, weil e8 die Ehre 
Frankreichs erfobert und die Nichterfüllung Schwäche 
verrathen hätte. Sully fand auch nicht mehr an der 
Spige der Verwaltung. Bon feinen Feinden am Hofe 
gedrängt, hatte er fchon feit Anfang des Jahres 1611 
feinem Amte eines Dberintendanten . des Finanzweſens 
entfagt. Die Leitung der Finanzverwaltung mar jegt in 
den Handen des Präſidenten Jeannin, dem ald Di- 
tectoren der Prafident de Thou und der Marquis be 
Chatenuneuf zur Seite fanden. Mit ihnen hatte auch) 
Graf Dohna in feinen Aufträgen die Verhandlungen zu 
führen und es glüdte ihm fchon im Anfang des Jahres 
1612 darin fo weit vorzufchreiten, daß in Betreff der Abzah⸗ 
lungen ein Abkommen auf fechs Jahre zu Stande Fam. 
Es herrichte damals während Dohna's Anmwefenheit 
in Paris eine aufgeregte Stimmung. Das Tagesgeſpräch 
war lange Zeit der heftige Streit der Sorbonne mit den 
Suiten, an dem auch unfer Graf das lebendigſte In- 
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einem feiner Berichte aus Paris, „haben die Jeſuiten 
beim Parlament angehalten, daß fie bei der Univerfität 
zu Paris möchten einverleibt werden. Da bat man 
ihnen aufgegeben, fie follten fchriftlich bezeugen, daß fie 
mit der Univerfität und Sorbonne einerlei Xehre in fol- 
genden Punkten führten: daß die Concilien mehr feien 
als der Papft und über dem Papft; daß der Papft in 
weltlichen Sachen Beine Gewalt habe; daß ihm nicht zu⸗ 
gelaffen fei, die Konige von Frankreich zu ercommuniciren, 
auch nicht Die Unterthanen ihres Eides zu entbinden. 
Bei diefen Verhandlungen haben fich damals auch ber 
Prinz von Conde und zwei Biſchöfe betheiligt. Anjetzt 
(im Anfang Januar 1612) haben ‚die Doctores der 
Sorbonniften und die Sefuiten drei mal in voller Berfamm- 
fung öffentlich wider einander diöputirt und der Rector 
der Sorbonniften alle brei mal feine Streitfache felbft 
angezeigt, aber die Jefuiten nur durch ihren Advocaten, 
der in den erften Audienzen allein erſchien; jedoch bei 
der legten Audienz haben die Zefuiten Schande halber in 
eigener Perfon "erfcheinen müffen ; gleichwol aber ift der 
Pater Eotton, der Konigin Beichtvater, nicht erfchienen. 
Ein Doctor der Sorbonniften hat eine kurze, aber herr- 
liche Oration gehalten und der Sefuiten Lehre, Lift und 
Falfchheit mit Grund und Beweis ihrer eigenen Bücher 
herausgeftrichen und fie öffentlich perturbatores reipubli- 
cae et justitiae genannt, fodann auch fonderlich fie ange- 
Hagt, daß fie ihre beiden legten Könige Heinrich de Valois 
und Heinrich de Bourbon ums Leben gebracht, und end⸗ 
lich ihre Xehre verbammt. Als der Doctor feine Dration 
beſchloſſen, verhofft jedermann, die Jefuiten als gelehrte 
Leute würden ftattlich widerfprechen; aber fie waren ganı 
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erfchlugt und erfiummt, gingen davon, ohne Antwort zu 
geben, weshalb die Zuhörer fo verhaßt auf fie geworben, 
dag wenig gefehlt, man hätte fie gar aus dem Palaſt 
verjagt. Endlich hat das Parlament einhellig ein Ur: 
theil ergehen laſſen, welches der oberfte Präſident Mr. 
de Vertun, obwol ein Difeipel der Sefuiten, wider 
feinen Willen hat ausfprechen müffen und lautet alfo: 
1) Daß der Papft den Concilien unterworfen fein fol; 
2) dag er über Kaifer, Könige, Fürften und Herren 
nicht zu commanbiren haben foll; 3) daß bie Sefuiten 
feine Univerfitäten oder öffentliche Schulen haben follen; 
4) daß fie ſich der Juftitia unterwerfen müffen; 5) was 
fie für Geheimniſſe wider die Krone Frankreich durch 
Berichte oder andere Mittel erfahren, follen fie offenbaren. 


Diefe Punkte follen die Jeſuiten in drei Monaten von. 


ihrem General aus Frankreich unterfehrieben bringen.” 
Bald nachher im Februar meldet ein underer Bericht aus 
Paris, das Parlament habe den Sefuiten geboten alle 
Schüler aus Clairmont auszufhaffen, damit nicht un- 
ter dem Schein der Theologie fich fremdes Volk ein- 
mifche, weiches dem König nach dem Leben ſtelle, mie 
mit dem König Heinrich gefchehen fei. Endlich fchreibt 
Graf Dohna feinem Bruder Dietrich im März: ‚Die 
Königin ift perturbirt, daß die Sorbonniften und das 
Parlament fo heftig wider die Jeſuiten find. Auch ber 
Papſt ift fehr erzümt. Wenn er's könnte gen Nom 
bringen, fo würden alle auf dem Scheitrhaufen braten 
müffeh. Nun möchte die Königin gern dem Papft und 
den Sefuiten zu Willen fein, darf aber wider die Sor- 
bonne und das Parlament nichts vornehmen.“ Die Bi- 
ſchöfe halten neben dem Cardinal du Peron vft Nath, 
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wie fie der Sorbonne begegnen oder fie mit den Sefuiten 
wieber vereinigen möchten. Aber bei Hofe ift fonft fein Fürſt, 
ber ſich unterftünde, zu Gunft der Jeſuiten zu reden, ald 
der duc de Epernon, ber ift ihrer Aller Patron und hat 
auch der Königin remonftrirt, daß man nicht geftatten folle, 
die Büchlein wider des Papftes Macht und die wider bie 
Jeſuiten in der Stadt feil zu tragen und auszurufen. ‘ 

Dohna verweilte in Paris noch bis zum Juli. Er fprad 
dort noch den Grafen Philipp Ludwig von Hanau, Der 
aus England Tam, wohin er mit dem Auftrage einer 
zwifchen dem jungen Kurfürften Friedrich von der Pfalz 
und der englifchen Prinzeffin Eliſabeth, Tochter des Ko- 
nige Jakob I. einzuleitenden Vermählung gefandt worden 
wear. Diefer theilte ihm mit, daß befonders der Herzog 
von Bouillon, damald in London anmefend, fih alle 
Mühe gebe, die bedeutenden Schwierigkeiten zu befeitigen, 
die der Heirath noch entgegenftänden. 32) 

Nach Heidelberg kaum zurückgekehrt, erhielt der Graf 
vom Fürften von Anhalt wichtige diplomatifche Aufträge 
an verfchiedene vornehme Perſonen in Böhmen und 
Mähren. In Brünn, wo er beim Erzherzog .Marimi- 
lian (damaligen Hochmeifter ded Deutfchen Ordens) eine 
fehr freundliche Aufnahme fand, hatte er an diefen im 
Namen feines Fürften eine vertrauliche Mittheilung ab: 
zuftatten. In Prag war feine intereffantefte Bekannt: 
[haft der Graf Heinrich Matthias von Thurn, fchon von 
den Türkenkriegen her ald tapferer Kriegsmann befannt, 
den früher Kaifer Rudolf in Anerkennung feiner Ber: 
dienfte zum Burggrafen von Karlftein ernannt hatte. 
Als einer der Haupturheber des Majeſtätsbriefs, zu befien 
Defenforen er mit ermählt war, ftand er jept in ganz . 
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Böhmen im höchften Anfehen und das ganze Volk hul⸗ 
digte ihm mit vollem Vertrauen. Auch an ihn hatte 
Dohna Aufträge vom Fürften von Anhalt. Von Prag 
ging er über Breslau auf kurze Zeit zum Beſuch der 
Seinigen nach Preußen. Auf der Rückkehr nahm er den 
Weg über Danzig, mo er gerade ankam, als ber Kur- 
fürft Zohann Sigismund von Brandenburg und der 
Fürſt Radziwill, die fich einige Tage dort aufhielten, fich 
bei einem glänzenden Bankett bei einer reihen Frau 
Schwarzwald befanden. Sobald der Kurfürft de Gra- 
fen Ankunft erfahren, Tieß er ihn zur Tafel laden. Man 
machte ſich dabei im Geſpräch fehr luftig über eine lächer- 
Ihe Verordnung des jüngft verftorbenen Kurfürften Chri- 
fian II. von Sachſen, daß alle Junker fortan lange 
Stiefel tragen follten, wobei der Kurfürft erzählte: Ein 
Heiner Edelmann habe auf den Befehl geantwortet: Ich 
werde und kann's nicht thun, denn da ich ein Furzer 
Kal bin und keine langen Beine habe, kann ich auch 
keine langen Stiefel tragen. 

In Amberg zu Ende des Jahres 1612 angekommen, 
erhielt Dohna dort, wahrſcheinlich vom Fürſten von An- 
halt den Auftrag zu einer neuen Geſandtſchaft in einigen 
wichtigen Angelegenheiten zuerſt nach Wien und dann an 
den Hof des Kurfürſten von Brandenburg. Ueber den 
Zweck ſeiner Reiſe nach Wien gibt er uns zwar keinen 
nähern Aufſchluß; es ſcheint jedoch, daß ſie den damals 
vom Kaiſer ausgeſchriebenen Reichſstag zu Regensburg 
betraf, auf dem der Kurfürſt, wie er erklärt hatte, nicht 
erſcheinen wollte, obgleich ihn der Kaiſer „bei Verluſt 
ſeiner Prätenſion auf die jülichſchen Lande“ dahin citirte. 
Auf ſeiner Reiſe durch Böhmen machte er Bekanntſchaft 
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mit Albrecht von Wallenften (machmaligen Herzog von 
Friedland), der ſchon damals, mit der reichbegüterten Zu- 
eretia Nikeffin von Lande vermählt, für einen der an- 
gefehenften Standesherren in Böhmen und Mähren galt. 
Erſt im Februar kam Dohna wieder in Preußen an, denn 
der Kurfürft von Brandenburg hielt fi) damals einige 
Zeit in Königsberg auf. Als Gefandter empfangen und 
im Auftrage des Kurfürften von einem turfürftlichen Gehei- 
men Rath „gar corteſiſch“ bewillkommt, erhielt er eine 
Wohnung im Schloß. Dies hatte für ihn die üble Folge, 
dag er jeden Abend mit dem Kurfürften, einer Prinzeffin 
Eliſabeth Sophie und dem reihen Fürften Nabzimill, 
der Damals um die Hand diefer Prinzeffin warb, Karte 
fpielen mußte, wobei er wenig Glüd hatte, weil er vom 
Spiel wenig verftand. Ueberall aber hörte er Klagen 
über die fchfechte Landesverwaltung, den traurigen Zu- 
fand der Finanzen, die Verwahrlofung der Aemter durch 
faule, untaugliche und gewinnfüchtige Beamte und Wer 
walter und dabei dennoch die Verſchwendung und Ver—⸗ 
geudung der Landeseinkünfte am kurfürſtlichen Hofe. 
Man brachte eben damals in Königsberg eine Komödie 
auf die Bühne, „Der ungerechte Haudhalter” genannt, 
worin defien Weib alle möglichen Mittel häuslicher Zucht 
und Ordnung anwendet, um den verfchwenderifchen Ge 
mahl zur Sparfamkeit zu befehren. Jedermann deutete 
das Stück auf den anmwefenden Kurfürftien. Graf Dohna 
aber befam auch felbft hinreichende Beweiſe von den trau- 
rigen Finanzverhältniffen des Kurfürften in die Hände. 
Sein Auftrag ging nämlich dahin, den Kurfürften theils 
an den Reſt feines Geldbeitrags für die Union, theile 
auch an eine Summe von 14,000 Thaler zu erinnern, 
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welche er dem Fürften von Anhalt als Befoldung in 
dem jülichfchen Krieg fehuldete. Um nur etwas von dies 
fer Foderung zu erhalten, ließ der Fürft dem Kurfürften 
dad Anerbieten machen: er möge ihm nur fofors 4000 
Zhaler auszahlen laſſen, auf die übrigen 10,000 Thaler 
wolle er dann Verzicht leiften. Allein fo dringend auch 
der Fürſt feine Geldbedürfniffe vorftellen ließ und fo un- 
ermüdlich auch Dohna, wie er felbft fagte, „alle Tage 
ſollicitirte“, fo konnte er doch keinen Befcheid erhalten 
md ward immer nur vertröſtet. Vom Furfürftlichen 
Kanzler endlich fchlechthin ganz abgewielen, mußte er dem 
Kurfürften nach Berlin nachfolgen und wurde auch dort 
erſt nach einiger Zeit von jenem mündlich dahin befchie- 
den: „Er möge es beim Fürften dahin richten helfen, 
daß diefe feine magere Abfertigung nicht sinistre aufge 
Nommen werde. Er, der Kurfürft, habe gar große Aus: 
gaben, ſtecke überall in Schulden, habe auch den König 
von Polen nicht bezahlen konnen, wäre noch gar nicht - 
gefaßt, wolle nunmehr erft gute Ordnung und Vetfaffung 
machen und den Fürſten nicht in diefem allein, fondern 
im mehrem fünftig contentiren. Er bitte aber, der Fürft 
wolle deshalb die Hand nicht abziehen, fondern bei ihm 
und feinem Haufe, wie bisher löblich gefchehen, umtreten.“ 
So trat Dohna unverrichteter Dinge feine Rückkehr an. 
Er fand den Fürften. von Anhalt, der immer noch die 
aled anregende und bewegende Seele der Union war, zu 
Rotenburg a. d. Zauber, mo damals die proteftantifchen 
Fürſten einen Uniondtag hielten, um über ihre Angelegen- 
heiten und ihr Verhalten bei dem Reichstage Befchlüffe zu 
faflen. Dohna verweilte auf dem Tage bis zu Anfang Mai. 

Er kehrte von da nach Heidelberg zurüd, wo man 
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ſchon große Feftlichkeiten und Vergnügungen aller Art 
vorbereitete. Der junge Kurfürft Friedrich V. von ber 
Pfalz befand fih nämlich feit Janudr 1613 in England, 
wo er fi) mit der Tiebenswürdigen, nicht minder durch 
hohe Bildung, als durch Schönheit ausgezeichneten, ba- 
mals erft fiebzehnjährigen Prinzeffin Elifabeth, des Kö- 
nige Jakob I. einziger Tochter, im Februar vermäbhlte. 
Am königlichen Hofe hatten bei diefer Vermählung Feine 
befondern Feftlichteiten ftattgefunden, weil nicht lange zu: 
vor der Prinz von Wales, Heinrich Friedrich, des Königs 
ältefter Sohn, geftorben war und ber Hof Trauer trug. 
Defto glänzender und, feftlicher follte der Empfang der 
Fürftin auf deutſchem Boden fein. Der junge Kur: 
fürft fehrte früher zurüd, Schon Anfangs April traf 
man zu feiner Aufnahme in Holland und am ganzen 
Rheinftrom große Worbereitungen, Er hielt jeboch erft 
am 29. Mai feinen Einzug in Heidelberg. In den er: 
ften Tagen des Juni landete Elifabeth an der Küfte bei 
Harlem. Ihre Aufnahme in Amfterdam war äußerſt 
glänzend. Alle Schiffe im Kanal bewiefen ihr Ehrer⸗ 
bietung. Am Rathhaus begrüßte fie der Magiftrot auf 
einer prachtvoll ausgeftatteten Tribune, morauf fie durch 
mei Zriumphbogen unter dem Klang von Zinken und 
Schalmeien, Zrompetenmufit und Glodengeläute in den 
feſtlich geſchmückten Prinzenhof fuhr, während von ben 
Wählen und Mauern das grobe Gefhüg und von ben 
Brüden und Schiffen die Gefchoffe von 18 Fähnlein 
Bürger und zwei Fähnlein Kriegsleuten in den Jubel des 
Volks Hineindonnerten. „Es war fo luftig zu hören, 
als wenn eine der allergrößten Victorien im ganzen Kande 
gewonnen ware. Am andern Tage ergögte fi die 
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Furflin an einem luſtigen Wafferturnier, wobei die Ma- 
trofen ihre außerordentliche Kunft im Schwimmen zeigten. 
Eine ausgefuchte Gemäldefammlung, verbunden mit einer 
reihen Ausftelung von Ebdelfteinen aller Art, ftellte ihr 
die Meifterwerke der holländiſchen Schule und andere 
ausgezeichnete Kunftfchäge zur Schau. Dann führte man ' 
die Fürftin ins oflindifche Gewürzhaus, wo ein glän⸗ 
zendes Bankett feattfand. So oft neue Speifen aufge- 
tragen wurden, verfündigten der Sitte nach Trompeten 
den veränderten Tafelfag. Die Stadt Harlem hatte der 
Fürſtin eine Wiege nebft einem Korb mit köftlihen Win- 
deln, im Werth von 50,000 Gulden verehrt. Die Stadt 
Anfterdam befchenkte fie mit einem goldenen Beden, an- 
gefüllt mit neugemünzten goldenen XTriumphpfennigen, 
über 50,000 Gulden an Werth, ohne die koſtbaren Ges 
ihente, die ihr vom Dftindifchen Haufe und ſonſt noch 
geſpendet wurden. 

In gleicher Weiſe erfreute ſich die Fürſtin auf ihrer 
weitern Reiſe, in Weſel, Düſſeldorf und überall des 
feftlichften Empfanges. Am 3. Juni kam fie, begleitet 
vom Prinzen Moritz von Oranien, Don Antonio di 
Portugal und vielen andern vornehmen Herren bei Köln 
an, von einer ihr entgegentommenden Gefandtfhaft im 
Namen des Kurfürften feierlichft bewillkommt und in 
defien Schug und Geleit genommen. Am Tage nad) 
ihrem Einzuge gab ihr der Rath „ein ſchönes Bankett 
von Zuckerwerk und vielen andern Lieblichkeiten“, wogegen 
fe den ganzen Rath drei mal zu ihrer Tafel lud. Er 
beehrte fie hinmwieder mit einem goldenen Hanbbeden, 
mehren andern Zoftbaren Gefchenten, nebft einem Fuder 
des beiten Weins. Hierauf fegte fie ihre Neife nach An- 
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dernach fort, unter dem Donner bed ſchweren Gefchüges 
und „herrlicher Triumphmuſik“ von ber kölner Ritter 
fhaft und dem gefammten Rath begleitet. In Bonn, 
von der entgegenfommenden Ritterſchaft in die Stadt 
begleitet, wurde fie vom Erzbiſchof von Kökn, wie nachher in 
Koblenz von dem von Trier und in Mainz von bem 
Mainzer feierlich begrüßt und aufs glänzendfte bewirthet. 

Mittlerweile war man in Heidelberg mit Vorberei⸗ 
tungen aller Art zum feftlichen Empfang der fchönen 
Fürftin beſchäftigt. Man übte Nitterfpiele zu Roß in 
voller Waffenrüftung, Turniere zu Fuß, freie Wettren⸗ 
nen, Tänze und andere ähnliche Beluftigungen ein und 
Graf Dohna nahm an Allem theil. Architekten bauten 
Zriumphbogen, Feuerwerker arbeiteten an allerlei brillan- 
ten Kunftfeuern zu Waffer und zu Land, Schöngeifter 
Tannen möglichft geiftreiche Devifen aus. Am 17. Juni 
langte endlich die gefeierte Königdtochter in der Nahe von 
Heidelberg an. Dort zog ihre der junge Kurfürft, um: 
geben von zwölf Fürften, einer großen Anzahl Grafen 
und edler Herren, unter ihnen auch Graf Dohna, mit 
einer Schar von 2000 Pferden von der Ritterfchaft 
und 38 Fähnlein Fußvolt bis zum Städtchen Ladenburg 
(zwifhen Manheim und. Heidelberg) entgegen, um bie 
blühende Gemahlin feierlich zu empfangen. Gegen Abend 
hielt die Fürftin an der Seite ihres Gemahls, mit ihrem 
englifhen Geleite, dem Herzog von Lenox, dem Grafen 
von Arundel, dem Vicomte von Lesley, dem Grafen von 
Harrington und dem General Cecil, unter feitlichem 
Glockengeläute in Heidelberg ihren Einzug, mo fie am 
Schloß von der verwitweten Kurfürftin im Kreife vieler 
Edeldamen aufs Herzlichfte‘ bemilffommt wurde. Nach 
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einigen Tagen der Ruhe und Erholung von ben Be: 
fhwerden der Reife begannen die glänzenden Feftlichkeiten. 
Jeder Tag mwechfelte mit andern Spielen und Bergnügun- 
gen, mit Turnieren, Ringelrennen, Freirennen, Tanzen, 
turzweiligen Mummereien, Feuerwerfen und allerlei luſti⸗ 
gen Aufzügen. Als unter diefen letztern eined Tage 
auch ein fogenannter Jaſons⸗Zug vorüberzog, flüfterte ein 
furfürftlicher Nat dem Grafen Dohna die Worte zu: 
„Diefe Hiftorie bringt eine böfe Vorbebeutung, denn der 
Ausgang mit Jaſon ift eben gar nicht glücklich geweſen.“ 
Und die böfe Ahnung ging wirklich in Erfüllung. 

So glänzend war der Empfang der Königstochter 
auf deutfchem Boden und in ber Wefidenz ihres glüd- 


lichen Gemahls. Sie felbft ahnete freilich in dieſen ju- 


belvollen Tagen noch nicht, welchem Schidfal fie auf 
diefem Boden entgegengehe und daß fie einft als hülf- 
lofer Flüchtling heimatlos Haus und Hof werde verlaffen 
müffen. Indeß lag damals ſchon auf manches ebeln 
Mannes Bruft eine bange Beforgnif. Graf Dohna 
-fhrieb in fenen Tagen in fein Tagebuh: „Es kamen 
mit der Ankunft der Engländer auch viele neue, unge- 
nöhnliche Mufter und Moden zu uns nad) Deutfchland, 
darunter ſonderlich auch eine Art von Kleinen Sätteln, 
die wie Bauerfättel ausfahen. Da fagte zu mir der alte 
Coͤlbinger, als wir eines Tags den Schloßberg zu Hei 
delberg hinabgingen: Merkt's wohl, diefe Bauerfättel 
bedeuten, daß wir alle zu Bauern und Bettlern gemacht 
werden Sollen. Und fo iſt's endlich auch ergangen.” 


— —— 
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VI. 


Reiſe nach Italien. — Hofleben in Heidelberg. — Siebente 
Geſandtſchaftsreiſe nach Paris. — Stellung der Union und der 
Liga. — Geſandtſchaft nach Münden und Berlin. — 1613 — 16. 


Im Herbft 1613 änderte ſich auf einige Zeit Doh- 
na’8 bisheriger Wirkungskreis, indem er vom Fürften 
von Anhalt den Auftrag übernahm, deffen älteſten Sohn 
Chriftian von 14 Jahren auf einer Reife nach Italien 
zu begleiten. Er begab fich zuerft mit diefem Prinzen 
auf den Reichſtag nach Negensburg, mo er feinen Bru⸗ 
der Abraham als Turfürftlich -brandenburgifchen Gefand- 
ten fand. Dort fah er das merkwürdige englifhe Mäd⸗ 
chen, weldyes Fein Fremder in Negensburg zu fehen ver- 
fäumte, eine Jungfrau von 16 Jahren von einem enor- 
men Körperbau: ihr Fuß hatte das Gewicht von 52 2, 
die Dice des Knieed einen Umfang von zwei Fuß und 
A Zoll, der Umfang der Wade betrug zwei Fuß, die 
Breite ihres Schuhes vier Werkſchuhe; am rechten Fuß 
hatte fie 6, am linken nur 3 Zehen, von denen die große 
8 Zoll did; „ſonſt ein ſchönes, luſtiges Weibsbild, an 
Derftand vollig gefund, ſprach auch geläufig mehre euro- 
päiſche Sprachen.” Ohne in Negensburg lange zu ver: 
weilen, trat Dohna hierauf mit dem jungen Prinzen bie 
Reiſe nach Italien an. Glücklich in der Nähe Veronas 
angelangt, wurden fie dort an der weitern Reiſe gehin⸗ 
dert, bis fie, wegen der in Deutichland herrfchenden Peſt 
in einem Dorfe neun Zage eingefperrt, unter allerlei Unge- 
mach die angeordnete Quarantaine gehalten. In Bene- 
dig befuchte Dohna wieder feinen alten Bekannten, ben 
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berühmten gelehrten Mond Fra Paolo (Sarpi) faft je- 
den Tag in deſſen Klofter und hatte, fo lange er in De- 
nedig war, mit ihm einen fehr intereffanten . Umgang. 
Ihm befchrieb er unter andern „die fonderlich admirirte 
hebräifche punktirte Bibel”, die er vor einiger Zeit in 
der heidelberger Bibliothek gefehen und von der er fagt, 
dab jeder Jude, der fie fehe, auf die Kniee falle und fie 
küſſe. Merkwürdig war es ihm, aus des Mönchs Munde 
eines Tags die Aeußerung zu hören: die meifte Unruhe 
und Empörung in der Welt werde von den Geiftlichen 
durch ihre Teidenfchaftliches, ungeftümes Predigen gegen 
Kegerei veranlaßt. Er verweilte in Venedig bis Anfang 
1614. Den übrigen Theil des Winters brachte er dann 
in Florenz zu. Hier befuchte er die überaus reiche Ka- 
yelle a S.⸗Lorenzo, deren Wände ſämmtlich mit koſtbaren 
Edelfteinen befegt und .getäfelt waren, ſodaß wo man 
hinblickte, man lauter Edelfteine fah. Der Großherzog 
Ferdinand II. Tieß eben damals einen großen Diamant 
fhneiden und poliren, ber ihm 80,000 Scudi gekoftet 
hatte. Der oliver, der die Arbeit übernommen, hatte 
damit ſchon zwei Jahre zugebracht; man zahlte ihm jeden 
Monat 50 Scudi. Nach vollendeter Arbeit war ihm 
überdies ein Gefchent von 1000 Scudi zugefagt. Im 
der Rüſtkammer zeigte man ein Schlachtſchwert Karl 
des Großen, worauf die Worte: Domine da mihi (vic- 
toriam). Auch die Kunſtkammer bot einen außerordent⸗ 
lichen Schag von bewunderungswürdigen Gegenftänden 
dar. Don Florenz. begab fi Dohna nah Padua zu- 
rück, wo er feinen jungen. Prinzen in die hohe Schule 
aufnehmen lief. Sie kamen dort eben an, als die Aka⸗ 
demie ein feſtliches Ringelrennen veranftaltet hatte. 
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Dohna kehrte bald darauf allein nach Heidelberg zu- 
rüd. Er fand am dortigen Hofe ein wildes, wüſtes Le⸗ 
ben. Faſt jeden Tag war er mit Jägern, Hunden und 
Jagdgeräthen angefüllt und an der fürftlichen Tafel blie- 
ben kühne Weidmannskämpfe mit wilden Ebern und ähn- 
liche Geſchichten oft ftundenlang die einzige Unterhaltung. 
Als Intermezzo trat in dieſe Hof» und Zafelgefpräche 
damals zumeilen der wunderliche Unfall ein, ber nicht 
fange zuvor einem Grafen von Schwarzenberg am Rhein 
begegnet war. Diefer Hatte fich mit einem fchonen Fräu⸗ 
lein von Dallenbroch verlobt. Auf dem Schloffe zu Ham: 
bach follte eben die Hochzeit fein. Alles war fchon vor- 
bereitet, eine große Zahl von Hochzeitgäften auch bereits 
anweſend und von Stunde zu Stunde erwartete man 
die Mutter mit der Braut. Aber ed ward Abend umd 
Mitternacht und fie kamen wicht. Sie waren auf dem 
Wege nach Hambad zu von einem Freiheren von Luith, 
der ihnen an ber Spige eined Neiterhaufens in einem 
Bufche aufgelauert, überfallen, aus dem Wagen genom- 
men und auf das feite Schloß Altenkirchen auf der an- 
dern Seite bes Rheins gebracht worden. Bon dort fchrieb 
nun der Freiherr dem Grafen von Schwarzenberg: das 
Fräulein fei feit vier Jahren ſchon feine Braut; um fich 
diefelbe zuzueignen, Habe er (ber Graf) das Gerücht ver 
breitet, er fei in Moskau geviertheilt worden. Jetzt, da 
er, wie er ihm bewiefen, noch lebe, habe er fich feine 
Braut geholt und werde fie nım behalten, follte es auch 
Blut ımd Keben often. Der Graf, duch diefe Nach⸗ 
richt aufs bitterfte ergrimmt, beſchloß alsbald die blu⸗ 
tigfte Rache und rüftete fich zur Fehde. Alles, was ihm 
verwandt und befreundet, wurde von ihm zu Hülfe gerufen. 
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Ehe ed aber noch zum Ausbruch Fam, trat der Kurfürft 
von Trier vermittelnd dazwiſchen, um den Zreiheren durch 
dringende Vorſtellungen zu bewegen, die Braut nad 
Koblenz zu bringen, bis die Sache rechtlich entfchieden 
fi. Da indeß die Entfcheidung des kurfürſtlichen Offi- 
cold dahin lautete: Die Braut müſſe dem Grafen von 
Schwarzenberg ausgeliefert werden, der Freiherr ftehe im 
Unrecht, daß er feine Pratenfion mit Gewalt und nicht 
auf dem Wege Rechtend auszuführen gejucht, fo glaubte 
diefer, mit dem Beſcheid unzufrieden, nun zu neuen Ge- 
maltthaten fchreiten zu dürfen. Es kam zur formlichen 
Schde, in deren Folge aber der Prinz Georg Wilhelm 
von Brandenburg, der feinen Hof zu Düſſeldorf hatte, 
wo in der Rähe der Freiherr angefeffen war, diefen als 
Räuber für vogelfrei erklärte. Zugleich brachte ed der 
Graf von Schwarzenberg beim Erzherzog Albrecht von 
Oeſtreich auch dahin, daß alle Güter des Freiherrn in 
Beihlag genommen und 12,000 Soldgulden, die er auf 
den Zoll zu Bonn gelegt, confißciet werden follten. Da 
legten ſich endlich die beiden Grafen von Raffau und 
BWittgenftein ins Mittel und es gelang ihnen, zwifchen 
dem von Schwarzenberg und dem Freiheren auf eine ge 
wiffe Abftande- und Entfehädigungsfumme einen gütli- 
hen Vergleich zu Stande zu bringen. 

Das Jahr 1614 verlief für Dohna übrigens. ohne 
wichtige Ereigniffe. Es gefiel ihm nicht lange an dem 
anfangs wüften und geräufchoollen Hofe zu Heidelberg, 
wo an ernſte Gefchäfte faum auch nur gedacht wurde. 
An der Art von Vergnügungen und Kuftbarkeiten, wie 
fie diefee Hof damals Tiebte, hatte er nie Gefallen ge- 
funden. Er trat eine Reiſe nah Preußen an. Won 


. 
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feinem Aufenthalt am Hofe zu Berlin weiß er indef 
nichts weiter zu berichten, als daß bei Dem Verlöbniß dei 
Herzogs Friedrich Ulrih von Braunfchweig-Wolfenbüttel 
mit des Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg 
ältefter Tochter Anne Sophie ein etwas wilbes Bären 
fangen angeftellt wurde, wobei es fehr Iuftig herging. 
Erft im Anfang 1615 kehrte Graf Dohna mit 
dem Fürften von Anhalt von Amberg, wo fich bier 
eine Zeitlang aufgehalten, nach Heidelberg zurüd. & 
war Dort feit einiger Zeit wieder mehr Ernft in daake 
ben am Hof gefommen. Seit dem 16. Auguſt 1614 
hatte der junge Kurfürft das achtzehnte Jahr erreicht und 
nach der Goldenen Bulle ald vollmündig vom Pfalzgrafen 
Philipp Ludwig von Neuburg, der bisher noch die Ad⸗ 
miniftration geführt, die Negierung nun felbft übernom- 
men. Ihm, dem in Dingen der Staatöverwaltung noch 
wenig erfahrenen Fürften ftanden eine Anzahl befonnener, 
- gebildeter und gefchaftstundiger Männer zur Seite, die 
ed mit dem Wohl bes Landes redlich meinten und vol 
kommen erfegten, woran ed dem jungen Fürften gebrad); 
an der Spige biefer Näthe der Fürft Chriftian von An 
halt, der durch vieljährige Dienfte der Pfalz fchon weit 
mehr ald feinem eigenen Geburtölande angehörte, dam 
der ruhig-befonnene Graf Johann Albreht von Some 
ald Großhofmeifter, die Grafen Johann von Naffau, 
Ludwig von Wittgenftein, Neinhard und Otto von 
Solms, Fabian und Achatius von Dohna; außer ihnen 
mehre Herren von Adel. Zur Berathung über Angele 
genheiten der Kirche, der Univerfität und in Gerichtöfe 
hen faßen die angefehenften Theologen, akademiſche Lch- 
rer und Nechtögelehrte, die beiden Hofprediger Pitiscus 
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und Scultetus, der Hiftoriter Gruter und Marquard Fre- 
ber, die Profefforen Paräus und Plato mit im turfürft- 
lichen Rath. Man münfchte allgemein, daß auch der in 
die auswärtigen Staatöverhältniffe mehr als jeder andere 
eingeweihte Graf Dohna in benfelben aufgenommen 
werde und nie mehr als jegt entfprach Dies auch feinen 
Bünfchen, benn nie weniger als gerade jetzt verlangte er 
nah Preußen zurüdzutehren. „Es ift in dieſem Jahr 
(1615), fchreibt er felbft, und auch noch in den folgen- 
den in Preußen große Uneinigkeit und ein fonderlicher 
Haß wider meine Brüder und unfer ganzes Haus herr- 
(hend gewefen, weil meine Brüder Friedrich zum Land⸗ 
hofmeifteramt und Fabian zu der Hauptmannfchaft zu 
Brandenburg befördert wurden.” Dazu kam noch der 
im ganzen Land verbreitete Haß gegen die Neformirten, 
der fo weit ging, daß die Verordnung erneuert wurbe: 
kin Reformirter folle ein Amt erhalten dürfen. So nahm 
Graf Dohna gern im März 1615 die ihm vom Kur- 
fürften angetragene Stelle eines kurpfälziſchen Raths an und 
trat fofort ind Nathscollegium als Mitglied ein, freilich als 
jüngfter Rath, nur mit einer Befoldung von 200 Gulden. 

Schon bald darauf aber erhielt Dohna wieder einen 
Auftrag zu einer Geſandtſchaft an ben franzöfifchen Hof. 
Seit dem Reichsſtag zu Regensburg, auf welchem beide 
Bündniffe, Union und Liga, von neuem ihre gegenfeitigen 
Beichwerben vorgelegt, auf deren Abftellung fie drangen 3°), 
fanden fie fi in ihren Anfichten und Gefinnungen, wie 
in ihren Beftrebungen nur noch um fo fchroffer einander 
gegenüber. Auf keiner Seite wollte man etwas nachgeben. 
Vergebene verfuchte der Kaifer Matthias, der ed meber 
entfchieden mit der Kiga, noch mit ber Union hielt und 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 5 
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den ed vor allem nur um eine kräftige Reichshülfe gegen 
den Angriff der Türken auf Siebenbürgen zu thun war, 
eine friedliche Ausgleichung herbeizuführen; ed war ihm nicht 
nur unmöglich, die Parteien zu einem gemeinfamen Reichs⸗ 
ſchluß zu vereinigen, vielmehr hatten beide die Zeit des 
Reichstags eifrigft benugt, ihre Bündniffe noch zu ver 
ſtärken. Mit welchen Mitteln man bier und da agirte, 
geht unter Anderm daraus hervor, daß ein gemwiffer Pi- 
ftorins, ein Abtrünniger der evangelifchen Kirche, auf ger 
heimen Antrieb hoher Perfonen dem Kaifer den Rat 
an die Hand gab, mit Kurpfalz kurzweg zu verfahren, 

wie man einft mit Heinrich dem Löwen gethan. A 
Fürſt Chriftian von Anhalt diefen „Judas-Rath“ erfuhr 
und darüber mit dem Kaifer fprach, antivortete diefer nur: 
„ Solche Vögel pfeifen immer, wie ihnen der Schnabel 
gewachfen iſt.“ Nun traten im Februar 1615 die Unir 
ten mit der Foderung einer freiwilligen Aufnahme von 
Proteſtanten in geiftliche Stifter hervor, weil der Neli- 
giondfriede folcher durch kein Verbot entgegenftche. Allen 
die Katholiten wiefen fie als durch den Religionsfrieden 
verboten und unzuläffig ab, denn ed mar ſchon fefter 
Grundfag geworden, daß feine Partei der andern in ir- 
gend etwas nachgeben zu bürfen glaubte Dazu kam, 
dag auch Zwiefpalt in der Union ausgebrochen war. Der 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neubusg war auf 
Betrieb des Herzogs Marimiliaen von Baiern, veffen 
jüngfte Schwefter er heirathete und deffen ältere Schwe⸗ 
fter die Gemahlin des Erzherzogs Ferdinand war, mit 
der Hoffnung auf die Beihülfe diefer beiden Fürften in 
der jülichſchen Erbſchaftsſache, zur katholiſchen Kirche 
übergetreten. 3%) Seitdem fanden fi) nun audy die bei- 
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den poffidirenden, in der erwähnten Exrbfchaftsfache be- 
theifigten Fürften von Brandenburg und Neuburg ein- 
ander fo feindlich gegenüber, daß bald ein formlicher Krieg 
auszubrechen drohte. Die Union und Liga nahmen für 
fie Partei. Aber auch den Ausländern Fam die Gelegen- 
heit erwünfcht, fich in die deutfchen Angelegenheiten ein- 
zumiſchen, zumal da die Parteien felbft ihnen dazu bie 
Hand boten. Wie die Patholifche fi) an Spanien wandte, 
fo fuchte die proteftantifche für fi die Hülfe Frankreichs 
und der Niederlande zu gewinnen. 

Dies war ber Zwed der im Namen der Union dem 
Grafen Dohna aufgetragenen Gefandtfchaft nach Paris. 
Sie machte ihm indeß wenig Freude. Er fagt feldft: 
„Ich babe dabei mehr Widerwärtigkeit als Glück und 
mehr Verdruß als Vergnügen gehabt.” Als er am 13. 
April 1615 in Paris ankam, gewann er unter ben eben 
obwaltenden Berhältniffen wenig Ausficht zur Erreichung 
feines Zwecks. Die drei Stände, Adel, Geiftlichkeit und 
der dritte Stand, lagen im Streit über die Annahme und 
Geltung der Decrete des tridentiner Concils, denen der 
dritte Stand entgegen war. Der König und die Mini- 
fir haberten mit dem Parlament über beffen Eingriffe 
in Sachen der Verwaltung. Allenthalben äußerte man 
fih unzufrieben und beforgt wegen ber beabfichtigten Ver- 
mählumg des jungen Königs Ludwig mit der fpanifchen 
Prinzeſſin Anna, Philipp's IM. Tochter. Der Hof war 
fortwährend der Schauplag von allerlei Intriguen und. 
Parteiungen. Mehre der einflußreichiten Männer, wie 
der Prinz von Conde, die Herzoge von Bouillon, Lon⸗ 
gueville, Mayenne u. a., hatten fi) von ihm feit einiger 
Zeit zurückgezogen. 
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Graf Dohna follte laut feiner Inftruction dem Kö— 
nige zunächft über den gegenwärtig herrfchenden gefähr: 
lihen Zuftand im Neich Bericht abftatten, ihm vorftellen, 
mit welchem Eifer die evangelifchen Reichsſtände auf 
einem VBerhandlungstag zu Nürnberg bemüht gemefen, 
Friede und Ruhe aufrecht zu erhalten, das obmaltende 
Mistrauen unter den verfchiedenen Ständen zu befchwid- 
tigen und die Differenzen zwifchen den Neligionsparteien 
fo viel nur möglich zu befeitigen, wie man deshalb bort 
auch den Beichluß gefaßt habe, evangelifcher Seits zur 
Aufrechthaltung des Friedens keinen katholiſchen Stand 
in irgend einer Weife wider Billigkeit und Recht zu be: 
ſchweren, „Alles der Intention der Union gemäß, welche 
ja einzig nur zu höchſt abgedrungener Defenfion gemeint 
fei.” Weil man nun in folchen friebfertigen Gefinnun- 
gen dem Kaifer maneherlei zum Frieden dienliche Mittel 
und Wege vorgefchlagen habe, fo follte Dohna den Ki- 
nig bitten, beim Kaifer durch eindringliche Vorftellungen 
dahin zu wirken, daß diefer auf die Beförderung folcher 
PVorfchläge eingebe, ihn aber zugleih aud vor Gemalt- 
mafregeln zu warnen, wozu man ihn gern bereden möchte, 
„daß er fich überhaupt in den zwifchen den Ständen bei- 
der Religionen verhaltenen Differenzen nit zum Part 
machen laffe, fondern ald ein gerechter, unparteiifcher Kai⸗ 
fer nach dem Erempel feiner Vorfahren das rechtfchaffene 
Aequilibrium halte.” Er follte den König ferner erfu- 
chen, über die am Hof- und Reichskammergericht ftatt- 
findende parteiifche Juſtiz an geeigneten Orten Borftel- 
lungen zu machen, indem es bald dahin kommen werde, 
daß im Weich gar Feine Juſtiz mehr zu ‚finden fei, ba 
an beiden die Katholiten nicht nur das Directorium 
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allein in ihren Händen hätten, fondern auch die Zahl 
ihrer Mitglieder darin die der Evangelifchen weit über- 
treffe, woraus folge, daß faft Alles zu Gunften der Ka- 
tholiten entfchieben werde. Endlich follte der Graf dem 
König die jegt ganz veränderte Lage der jülichichen Erb» 
fhaftsfache näher auseinanderfegen und an ihn die Frage 
richten: was jegt die Krone Frankreich unter diefen Um⸗ 
fländen zu thun gefonnen fei? 

Dem Grafen Dohna traten indeß in der Auß- 
führung dieſer Aufträge große Schwierigkeiten in den 
Weg. Der Lönigliche Rath; beftand jegt ausſchließlich 
nur aus katholiſch⸗ſpaniſch gefinnten Männern. Seannin, 
Billeroi, der Kanzler Sillery und defien Sohn Yuifieur 
ſaßen noh am Staatsruder und mit ihnen Fam 
Dohna in feinen Angelegenheiten am meiften in Berüh- 
rung. Die Königin indeß, die Negentin, Tieß ſich noch 
weit mehr durch den Einfluß des päpftlichen Nuntius, 
des fpanifchen Gefandten, des Iefuiten Pater Cotton 
und befonders des Marfchalls von Ancre (Concini) und 
deffen Frau, die ihren Geheimen Nath bildeten, beherr⸗ 
fhen. 35) Schon der erfte Empfang Dohna’s bei Pui⸗ 


fieug war für ihn wenig erfreulich; er erhielt von diefem 


nur einfilbige, nichtöfagende Antworten. Der König 
und bie Königin ließen ihn zwar durch einen Hofmann, 
wie herfommlich, ganz freundlich bemillfommnen. Allein 
eine Audienz konnte Dohna nicht erhalten, angeblich we⸗ 
gen der eintretenden Felle. Der Grund davon lag je 
doch anderswo. Er hatte in feiner Inftruction die aus- 
drüfiche MWeifung befommen: bei der Audienz vor dem 
König und der Königin ald Gefandter der Union nicht 
anders als mit bedecktem Kopfe zu erfcheinen. Weber 


— 
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diefen Punkt hatte er fich fogleich nach feiner Ankunft 
mit dem Herzog von Bouillon befprochen, der tem Be⸗ 
denken geäußert, daß man bied am Hofe ihm ald Ge 
fandten geftatten werde, da es einem frühern Gefandten 
der Union ebenfalls fchon zugeftanden worden fei, ben König 
in der Audienz mit bededitem Kopfe anzureden. Villeroi aber, 
welcher davon bereitd Nachricht erhalten, hatte, wie Dohna 
erfuhr, erklärt: er werde unter feiner Bedingung zugeben, 
dag der Graf vor dem König mit bedecktem Kopfe er- 
ſcheine. Wie Puifieur diefem mittheilte, hatte men vor- 
längft ſchon eine Veränderung in diefer Sitte vorgenom- 
men. Indeß ließ der König den Grafen ald Gefanbten 
nach üblichem Gebrauch durch feinen Oberhofmeifter mit 
einer Sendung von Brot, Wein und Fifch beehren, alles 
von audgezeichneter Güte. Der Herzog von Bonillon 
rieth daher auch, der Graf möge als anerkannter Ge 
fandte im Betreff der frühern Sitte in Feiner Weife 
nachgeben. Wenige Tage nachher verficherte Villeroi in 
einer Unterredung dem Grafen zwar, daß der König ſtets 
bereit fei, den Fürften- der Union feine Freundfchaft zu 
beweifen. Als indeß Dohna erwähnte: er könne in einer 
"Aubdienz beim Könige nur mit dem Hut auf dem Kopfe 
erfcheinen und er hoffe, der König werde ben. Fürften 
Diefe Ehre vergonnen, entgegnete der Minifter in auf 
braufender Hige: Das wäre beifpiellos! So mas hat 
man noch nie verlangt! Wir werben unfere Sitten um 
euerentwillen nicht ändern. Dohna ermiberte: er habe 
die beftimmte Weifung,. nur mit bededitem Kopfe eine 
Audienz anzunehmen. „Mag fein”, antwortete der Mini- 
fter, „aber dann hattet Ihr vor Euerer Reife hierher fchrei- 
ben oder mit unferm Gefchäftsträger bei Kurpfalz dar- 
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über verhandeln follen.” Endlich brummte er noch bie 
Worte durch die Zähne: Man werde darüber im Eonfeil 
ſprechen. Nicht Tange nachher erhielt Dohna von Wille 
toi den Beſcheid: die Königin ſei nicht gefonnen, wäh. 
rend des Könige Unmündigkeit in der Sitte etwas zu 
inden. Und er, ließ Dohna ihm fagen, könne und werde 
anderd Feine Audienz weder verlangen noch annehmen. 
Er müffe fich darüber an die Fürften dee Union wenden. 

Die Sache wurde in Paris bald Tagsgeſpräch. 36) 
Us nun Dohna dem Minifter Villeroi ein Schreiben 
der Uniondfürften an ben Konig einhändigte, Fam noch 
en neuer Streitpunft hinzu. Die Fürften namlich haften 
fih in der Unterfchrift der Ausdrüde: tres-humbles et 
tres-affectionnes bedient. Der Minifter aber nahm auch 
bieran Anftoß, verlangend, in officiellen Schreiben an 
Se. Majeſtät gezieme es fich, daß die Fürften fich als 
tres-humbles et tres-obeissants unterzeichneten. Graf 
Dohna erwiderte zwar: man könne folches doch nur von 
den dem Könige unterthänigen Fürften verlangen und es 
Scheine faft, „Ihr behandelt und mie euere Unterthanen.‘ 37) 
Allein der Minifter beharrte bei feiner Anficht und fo- 
derte in Zünftigen Schreiben der Fürften durchaus die 
legten Ausdrücke. 

Ueber diefe beiden formellen Streitpunfte firitt man 
ſich beiderfeits ohne Erfolg von einer Woche zur an- 
dern. Villeroi fchien ed, wie Dohna endlich einfah, ab- 
ſichtlich nur darauf anzulegen, es überhaupt zu Feiner 
Audienz kommen zu laffen. Er äußerte auch mehrmals: 
er glaube gar nicht, daß Dohna in feiner Anmafung der 
Kopfbedeckung eine wirkliche Anweifung von den Fürften 
in den Händen habe, und es ſei höchſt mwahrfcheinlich, 
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daß ber Graf hiebei entweder nur nach eigener Willkür 
oder auf Antrieb Anderer handele. Zu diefer Annahme 
bewog den Minifter ohne Zweifel fowol der Umſtand, 
dag Dohna wistlich nichts Schriftliches darüber aufzuwei⸗ 
fen hatte, als auch die ihm zugelommene Nachricht, daß 
außer dem Herzog von Bouillon auch mehre Gefandte 
namentlich die von England und den vereinigten Nieder 
landen fi) dem Verlangen des Grafen beifällig erklärt 
hätten. Wergebens fegte der Graf wiederholt dem Mi: 
nifter die Gründe feiner Foderung fowie die Folgen der 
Verweigerung auseinander. Der Legtere blieb gegen alle 
Vorftellungen unzugänglid. Endlich nachdem ſechs Wo- 
hen unter folchen nuglofen Verhandlungen hingegangen 
waren, befhloß Dohna, die in feiner Inftruction enthal- 
tenen Aufträge fchriftlich am Hofe übergeben zu laffen 
und ohne Audienz abzureifen. De Thou, Jeannin, Boiffife 
und mehre Gefandte, denen er biefen Entichluß mit- 
theilte, billigten ihn nicht nur, fondern nannten es eine 
rohe Behandlung, daß man ihn ohne Audienz gehen 
laſſe. Billeroi war höchſt aufgeregt und äußerte fich 
nur im Ton des Zorns über Dohna’d Abreife, ald Diefer 
fie ihm perfonlich anzeigte. 

Sp verließ Graf Dohna Paris am 25. Mai fehr 
verftimmt und unzufrieden; ed mar die erfte feiner Ge⸗ 
fandtfchaften, die gar feinen Erfolg gehabt. Er begab 
fi feiner Inftruction gemäß zunächſt nad) dem Hang. 
Allein auch bier fand er die Verhältniffe für den Zweck 
feiner Sendung eben nicht viel günftiger. Sein freund- 
licher Empfang beim Statthalter Prinz Morig und bei 
deffen Bruder dem Prinzen Friedrich Heinrich von Naf- 
fau-Dranien fowie die nähere Bekanntſchaft mit dem gro- 
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‚sen Staatsmann Didenbarneveldt ließen ihn zwar in ben 
erſten Tagen beffere Hoffnungen faffen. Allein nachdem 
feine fchriftlich übergebenen Anträge ber Verfammlung 
der General-Staaten vorgelegt und berathen worden wa⸗ 
ten, berichtet er ald das Reſultat diefer Berathung: „Alles, 
was ich fomol aus ded Prinzen, ald aus Barneveldt's 
Relation vernommen, geht faft dahin, daß die Staaten, 
obwol fie wegen ihrer Verheißung, auch aus obliegender 
unumgänglicher Nothwendigkeit den verfprochenen Succurs 
dilfig Teiften follten, doch fich ziemlich Falt und nachläffig 
erzeigen, theild weil fie die Koften fürchten, theils auch 
weil fie über ihre Treſure ganz feft und ſteif halten, 
auch nicht gefonnen find, durch Ergreifung der Waffen 
dem Erzherzog Urfache zu: geben, deögleichen zu thun. 
Sonderlich aber könne der verheißene Succurd auch des⸗ 
halb fo bald nicht vor ſich gehen, weil fie ſich nie anders 
erlärt, ald nur coniunctim mit Frankreich und nicht se- 
paratim zu helfen.” Schon hieraus konnte Dohna ent- 
nehmen, daß von den Niederlanden aus wenig Hülfe für 
die Union zu erwarten fei. Prinz Morig theilte ihm 
aber ferner mit: Die Konigin Regentin habe fi zwar 
in ihrem Staatsrath nach langem Zwieſpalt unter den 
Miniftern endlich dahin erklärt, fie wolle der Union 8000 
Mann zu Fuß und 500 Weiter zu Hülfe fenden, fofern 
die Generalftaaten dieſes Kriegsvolt auf ihre Koften von 
Calais übers Meer nach Holland und von da nad) den 
jülichiſchen Landen weiter fehaffen wollten. Allein die 
Staaten hätten dies verweigert und verlangt, die Königin 
folle das Hülfsvolk zu Land fchiden. Um diefe neue 
Verwidelung möglichft bald gelöft zu fehen, wandte fich 


Dohna an Didenbarneveldt und diefer verfprach ihm auch, 
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er wolle gern das einige thun; allein er glaube, fügte 
er hinzu, die Staaten würden erft die endliche Refolution 
aus Frankreich abwarten und vorher Feinen Schritt wa⸗ 
gen. „So dünkt mich im Ganzen“, ſchließt Dohna ſei⸗ 
nen Bericht, „es werbe fchwerlich etwas ohne den Succurs 
aus Frankreich bei den Staaten zu erhalten fein, wenn 
nicht eine große, unvorhergefehene Veränderung dazwiſchen⸗ 
fommt.” 

So kehrte Dohna auch aus dem Haag ohne Erfolg 
und misvergnügt nach Heidelberg zurüd. Der junge 
Kurfürft Friedrih z09 ihn immer mehr an fich und gab 
ihm miederholte Beweiſe feiner Gunft und feine Ber 
trauend. Er nahm ihn ald Begleiter mit, ald er mit feiner 
jungen Gemahlin die Oberpfalz bereifte, theild um bie Hul- 
digung einzunehmen, theild auch um verfchiedene Unorb- 
nungen und Misbräuche in den Finanzverhältmiffen und 
befonders im Kirchenwefen abzuftellen, und Dohna bewies 
ſich auch hierbei fo thätig und einſichtsvoll, daß ihn der 
Kurfürft zum Präfidenten des Kirchenraths zu Amberg 
ernannte. 

Bereits aber rüfteten fich beide Bünbniffe -zum dre- 
henden Kampfe. „Man ift um dieſe Zeit”, fchreibt Dohna 
in feinem Tagebuch, „in Deutfchland fehr mit Kriegsge⸗ 
danken umgegangen und infonderheit haben die Unirten 
viele Zurüftung und Kriegöbereitfchaft im Werke gehabt; 
zumal hatten Kurpfalz, ‚Ansbach und Durlach fchone 
Zeughäufer, Gefhüg und Zubehörimg. Aber die mehr- 
ften Fürften fahen doch mehr auf Pug und Pracht al 
‘ auf Vertheidigungsmittel, mehr auf ſchöne Kleider und 
traufe Haare als auf Waffen, ſodaß einmal ein für 
nehmer Fürſt zu mir fagte: Vor diefem rühmte man 
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die Edelleute, welche fchon zu Roß ſaßen und eine fchöne 
Lanze führen Eonnten, auch ihre Waffen wohl zu brau« 
hen wußten. Anjegt aber lobt man diejenigen, welche ihre 
leberfchläge und Krößen hübſch anzuftechen und ihre Haare 
wohl zu kraußen wiffen. Es ift wohl wahr: Wir ha⸗ 
ben mehr Wiffen, aber weniger Gemiffen; die alte Kir- 
he hat mehr Gemwiffen, aber weniger Wiſſen.“ 

„Man pocht auf die Union”, fährt Dohna fort. „So 
ging man damals damit um, auf Koften der Benetianer 
unter einem andern Vorwand ein Heer von 15,000 Mann 
zu werben. Fürft Chriftian follte ed führen. Die Sache 
war in einer Verfammlung der Näthe der Unirten berathen 
worden. Nun hatte man unter Andern aber auch den Prinzen 
Heinrich von Dranien, ded Prinzen Morig Bruder, ge 
nannt, welches jedoch die unirten Fürften, beſonders Ane- 
bad, Baden und Anhalt etwas verbroffen, weil fie nicht 
gemeint, daß ihnen Jemand in ſolchem Amte follte vorge 
zogen werden. Außerdem hat man unter die Evangelifchen 
auch mit der fächfifchen Prätenfion auf Jülich den Zant- 
apfel der Uneinigkeit geworfen, und fo mar, wie es über: 
all zugeht, auch bei der Union viel Eigennug, Rachgier 
und Geiz.” Theils waren es dieſe Verhältniſſe, theils 
der damalige heflifche Succeſſionsſtreit zmifchen den 
beiden Landgrafen Ludwig und Morig 38), die den Pfalz⸗ 
grafen Kurfürft Friedrich bemogen, den Grafen Dohna 
mit Aufträgen an die beiden Markgrafen Chriſtian und 
Joachim Ernft von Ansbach und Baireuth zu fenden. 
Auf fein Anfuchen erklärte fich der Letztere bereit, zwiſchen 
den Landgrafen eine perfonlihe Vermittlung zur fried- 
lichen Ausgleichung ihres Streitd zu verfuchen. 

Das Jahr 1615 beſchloß Dohna noch mit einer ihm 
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aufgetragenen Reife nach Waldfaffen in der bairiſchen 
Oberpfalz, wo er wegen einer diplomatischen Verhandlung 
eine Conferenz mit dem Faiferlihen Abgefandten Oberſt 
Lucan haben follte.e Er fand an ihm einen ftattlichen 
Mann von vielem Verſtand und reicher Erfahrung. Weil 
er im Krieg einen Arm verloren hatte und auf einem 
Beine hinkte, fo fagt Dohna von ihm: er fei ein treues 
Abbild des damaligen Deutfchen Reichs geweſen, welches 
ebenfo an allen Gliedern gelähmt ſei. Die Sache, mel: 
he der Graf mit ihm zu verhandeln hatte, betraf ver- 
ſchiedene Schwierigkeiten, die ſich der Inveftitur des Kur- 
fürften Friedrich mit der Kurwürde am Laiferlichen Hofe 
entgegengeftellt hatten. Sie wurden durch Dohna befeitigt. 

Seit Anfang 1616 Hatte die Liga ihre Oberhaupt, 
ihren Mittelpunkt verloren. Herzog Marimilian von 
Baiern hatte die Oberleitung bes Bundes aufgefün- 
digt, theild weil man öftreichifcher Seitd immer mehr 
Bundesglieder an fich zu ziehen fuchte und die Kräfte 
der Kiga dadurch mehr und mehr gefchwächt wurden, 
theils auch weil viele Bundesftände überhaupt alle ern⸗ 
ſten Anftrengungen ſcheuten. Bald wurbe ed aud) 
fund, daß man am öſtreichiſchen Hofe bemüht war, 
die Kiga fo viel nur möglich zu befeitigen. Der. Erz⸗ 
berzog Marimilian trug in einer Vorftellung beim Kaifer 
Matthias darauf an: mit Beihülfe aus Spanien und ben 
Niederlanden eine bedeutende Krieggmacht unter dem Ober: 
befehl des Erzherzogs Ferdinand, auf dem jegt allein noch 
die Erhaltung des oöftreichifchen Haufes ruhte und dem 
man dadurch die Nachfolge ſowol in ben Erblanden, 
als auch auf dem Kaiferthron im voraus fichern wollte, 
im Reiche aufzuftellen, um widerfpänftige Reichsſtände 
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zu fchreden und nöthigenfalls zu züchtigen ober auch 
parteilofe zu ihrer Schuldigkeit für das Intereſſe Deſt⸗ 
reichs zu bringen, dabei aber den Beiftand der Liga nur 
erft dann in Anspruch zu nehmen, wenn es ber Drang 
der Umſtände nothiwendig erfordern würde Der Erxry 
herzog hatte dem Kaifer ferner auch angerathen: er folle 
fi bei der bevorftehenden Römiſchen Königswahl unbe- 
dingt die Defignation vorbehalten, um unter allen Um- 
ftänden die Succeffion des öſtreichiſchen Haufes zu 
fihern. 39%) Diefer Vorfchlag aber kam, fo geheim er auch 
gehalten wurbe, noch vor der Zeit zur Kenntniß der welt- 
lichen Kurfürften. Er erregte bei allen die größten Be- 
ſorgniſſe. Maßte ſich der Kaifer die allem alten Her⸗ 
fommen widerſprechende Defignation eines Nachfolgers 
an, fo war damit die freie Wahl der Kurfürften ganz 
aufgehoben, und welche bedenkliche Folgen waren von der 
Aufftellung eines EZaiferlihen Heeres zu fürchten bei der 
Eiferfucht und dem Mangel alles innern feften Verban⸗ 
des, wie jeßt die Glieder der Union gegen einander da- 
fanden. Diefe Beforgniffe theilte auch felbft der Herzog 
Rarimilian von Baiern; er lub daher den Fürften Chri— 
fian von Anhalt zu einer Zufammenktunft ein, um fid 
mit ihm über die dem Meich drohenden Gefahren und über 
Mittel und Wege vertraulich zu berathen, wie unter den 
Reichsſtänden eine fefte innere Einigkeit zur Aufrechthal⸗ 
tung ſowol bes Friedens als ber Freiheit, den gefährlichen 
Planen des öftreihifchen Haufe gegenüber zu 'bewir- 
ten ſei. Fürft Ehriftian konnte der Einladung des Her- 
1098 nicht fogleich folgen; um jedoch in einer Sache von 
fo großer Wichtigkeit nichts zu verabfäumen, fandte er 
den Grafen Dohna nah) München, theild um den Her- 
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zog im Vertrauen zwei Denkfchriften mitzutheilen, in denen 
maan ſich bereitd über die Bedenkdn, fowie auch über bie 
Nefolution in Betreff der Succeffion im Reich ausge 
fprochen und verftändigt hatte, theild auch um ihm feine 
(des Fürften) Anficht über die nöthigen Mafregeln und 
Mittel zu eröffnen, die nothwendig ergriffen werben müf- 
ten, um machthaberifchen Beſtrebungen und Planen de 
kaiferlihen Hofes Eräftig zu begegnen. „Wir verjehen 
und”, fagt Fürft Chriſtian in der dem Grafen Dohna 
gegebenen Inftruction, „der Herzog werde unfere ge 
fehehene Eröffnung nicht nur im Beften aufnehmen, 
fondern auch mitteld feiner großen Liebe zu allem frieb- 
lichen, geruhigen Wefen, feiner Erfahrung und befon- 
derer Geſchicklichkeit auf nüglihe Mittel bedacht fein, da- 
mit das alte krachende Haus biefer Mafchine nicht auf 
einmal vollends über den Haufen falle, fondern wie 
derum durch gutes Vertrauen geftügt und wohl erhalten 
werben möge.“ 

Bon dem fehr ernft geflimmten Hof zu München, 
wo Graf Dohna an der herzoglichen Tafel unter An- 
dern aud mit dem im Dreißigjährigen Krieg fo berühmt 
gewordenen General Tilly Bekanntſchaft machte, begab 
er fi) als Gefandter in denfelbigen Angelegenheiten an 
den damals eben ehr geräufchvollen und vergnügungs- 
fuftigen Hof des Kurfürften, von Brandenburg. Nah: 
dem er zuvor in einer Aubdienz zu Küftrin fich feiner 
Aufträge entledigt, verlebte er in Berlin einige Zeit in 
fehr angenehmen Verhältniſſen am dortigen Hofe. Da 
die Vermählung des Kurprinzen Georg Wilhelm mit der 
Schmwefter des Kurfürften Friedrich von der Pfalz Elife- 
beth - Charlotte nahe bevorftand, fo befanden fi) damals 
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am berliner Hofe viele fürftliche Gafte. Kein Tag ging 
ohne Feftlichkeiten und Vergnügungen bin. Bald findet 
ein glänzendes Bankett ftatt, wobei die luſtige Herzogin 
von Braunfchweig nach aufgehobener Tafel mit zwölf 
ſchönen Jungfrauen einen Aufzug hält und einen zierli-. 
hen und künſtlichen Ballettanz aufführt; bald veranftal- 
tet der Kurfürft zu Ehren des eben am Hofe angekom⸗ 
menen Landgrafen Otto von Heffen auf der Spree ein 
prachtuolles Feuerwerk; balb begeben ſich die Herrfchaften 
zu einer Inftigen Mummerei nad), Spandau, bald zu einer 
großen Jagd nad) Schöneberg, und an allen diefen Luft: 
barfeiten nahm audy Graf Dohna theil. Aber er macht 
dabei auch feine Bemerkungen über manche tadelöwerthe 
Sitte der Zeit. Es misfälkt ihm, daß bie Frauen am 
Hof fih eine gewiffe jugendliche Friſche durch ftarke 
Schminke erfünfteln wollen und das Gefiht mit Pflä- 
fterchen belegen, die fie lustres nennen. Er findet es 
ferner auffallend, daß an den fürftlichen Höfen viele ſtolze 
Hofleute fi) im Kleiderſchmuck noch meit prachtvoller und 
fattlicher Halten als felbft die Fürften und daß es fogar 
mande gibt, die ebenfo viel oder noch mehr Edelſteine 
auf dem Hut tragen, ald die größten Potentaten. Weber: 
haupt ift e8 eben Fein günftiges Urtheil, welches Dohna 
über die damaligen Deutfchen Fürftenhöfe fällt. 29) „Auch 
auf den Unionstagen und andern Zufammenkünften der 
Fürſten“, bemerkt er in feinem Tagebuch, „ist immer viel 
Aufwand getrieben worden, weil die Herren jeder Zeit 
viel Volk und großen Staat mit ſich brachten. Fürft 
Chriſtian dagegen hatte ſtets nur fehr wenig Leute 
um fih. Als er eimmal zu Heidelberg ber Kürfürftin 
feine Neverenz machte, zeigte er dann auf den hinter 
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ihm ftehenden jungen Fürften Chriftian, feinen Sohn, 
und auf mic, fagend: Voila mon train; und die Fürftin 
lachte.” 


vo. 
Geſandtſchaft nad Benedig. — Reiſe nah Savoyen, Frankreich 
und England. — Gefandtfhaft an den fähfifhen Hof, nad Turin 


und England. — Neue Reife nah Savoyen. — Zweite Gefandt: 
fhaft an den fähfifhen Hof. — 1617 —19. 


Wie Graf Dohna faft das ganze Jahr 1616 auf 
wichtigen Gefandtfchaftsreifen zugebracht, fo nicht anders 
auch im folgenden. Der Kaifer Matthias Hatte, meil 
feine Bemühungen, zwiſchen den Hauptparteien der Union 
und der Liga auf gütlihem Wege eine Verföhnung her- 
beizuführen, gefcheitert maren, bereitd in ben erften Tagen 
des April 1617 an den Kurfürften von Mainz als Ery 
. Kanzler ein Mandat erlaffen, worin er nicht nur die 
Union und die Liga als für das Neich und das gefammte 
Vaterland gefährliche Bündniffe aus Zaiferlicher Autorität 
für aufgelöft erklärte #1), fondern es auch offen ausfprad, 
dag die Theilnehmer als Reichsglieder allein nur unter 
ihm, als ihrem Saifer und unmittelbaren Oberhaupt zu 
ftehen umb fi) der Gebühr und Schuldigkeit nach zu fügen 
hätten. Keine Partei aber zeigte ſich geneigt, dieſem Befehl 
Folge zu leiften. Wie die Mitglieder der Liga fich aufs 
eifrigfte bemühten, eine Verſammlung aller Eatholifchen 
Stände zu Stande zu bringen, um fie alle, der Union 
gegenüber, zu einem ftarfen Bündniß zu vereinigen, fo 
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erneuerten die Unirten auf einem Uniondtage zu Heil- 
bronn am 23. April ihren Bund auf weitere drei Jahre. 
Dies allein indeß fehien nicht genug. Man mußte im 
Ausland einen Verbündeten fuchen, der wenn auch nicht 
durch Kriegsvolk, To doch durch dargebotene Gelbmittel 
im Fall der Noth Hülfe leiften konnte. Zu Frankreich 
hatte man nach dem Ausfall der legten Sendung bes 
Grafen Dohna nad) Paris kein Vertrauen mehr. Man 
feste die Hoffnung auf Venedig. Die Republik war 
ſchon feit einigen Jahren mit Deftreich in Krieg ver- 
wickelt, weil fie auf Anfuchen der Pforte den Räubereien 
des Banditenvolks der Uskoken, welches Deftreich gegen 
die Türken in Schug genommen, fteuern wollte und es 
deshalb befehdete.22) In diefen Fehdezügen hatten nun 
einmal die Truppen ber Nepublit bei Verfolgung der 
ind venetianifche Iſtrien eingefallenen Uskokenhorden 
einen Theil des öftreichifchen Gebiets verwüftet und es 
war darüber zum Ausbruch eines Krieges gefommen. 
Ein in Friaul einfallender öftreichifcher Heerhaufe ward 
von den Venetianern zurüdgeworfen und von diefen 
niht nur die ganze Graffchaft Görz befegt, fondern 
im Februar 1616 auch die Feſtung Gradisca durch eine 
Harte venetianifche Streitmacht belagert. Es gelang 
mar nicht, fie zu erflürmen. Da inbeß die Deftreicher 
bald darauf wieder in Friaul eindrangen und auch ber 
Vicefönig von Neapel eine drohende Stellung nahm, 
ſo fuchte Venedig auswärts Hülfe und es fand folche 
beim Herzog von Savoyen und in den Vereinigten Nieder- 
landen. Mit diefen warb ein Buͤndniß auf 15 Jahre 
geihloffen, nach ‚welchem ihnen Venedig, im Fall fie 
angegriffen würden, monatlich 50,000 Gulden Sub- 
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fidien zahlen, fie aber der Republik in gleichem all 
entweber mit Geld, Mannfchaft oder Schiffen, mie fie 
diefelben wünfchte, in demfelben Maße Hülfe leiften fol 
ten. In Folge diefes Bünbniffes war bereits ein nie 
derländifher Streithaufe unter der Führung des Grafen 
Johann von Naffau ber Republik zur Hülfe gefandt 
worden. #3) Schon vor feiner Ankunft hatte man Gra⸗ 
bisca wieder belagert und immer enger eingefchlofien, 
fo daß es durch Hungersnoth ſchon in großer Gefahr 
ftanb, als die niederländifche Hülfe vor ihm ankam. 
Diefe feindlichen Verhältniffe Venedigs zum üffrer 
hifhen Haufe und felbft fein Bündniß mit den be 
Union befreundeten Niederlanden Eonnten diefer letztern 
nur günftig erfcheinen, zumal bei der Zuneigung, melde 
die Nepublit der Union ſchon früher bewiefen. Es fam 
jegt nur darauf an, das Intereffe Venedigs mit dem ber 
Union noch) enger zu verfnüpfen, und wer konnte geigne 
ter fein, dies zu bewirken, als Graf Dohna bei feine 
perfönlihen Bekanntſchaft mit mehren der‘ mwichtigften 
Männer der Republit! Er ward im Frühjahr (1617) . 
nach Venedig gefandt und kam durch die Schweiz, dann 
über Brescia, Verona und Pabua dort eben an, ald 
Gradisca fhon blofirt war. Ohne zuvor, wie er fonft 
fo gern gethan, feinen Freund, ben ehrwürdigen Pater 
Paolo (Sarpi) aufgefucht zu haben, begab er ſich fo 
fort, ohne Zweifel nicht ohne Abfichten für den Zweck feiner 
Sendung, ind Kriegslager nad) Monfalcone, wo er bei 
den ihm befreundeten Grafen Johann und Wilhelm von 
Naffau die freundlichfte Aufnahme fand. Er wohnte eine 
Zeit lang allen Gefechten vor Gradisca bei und kehrte 
dann nac Venedig zurüd, wo er nun oft mit Pate 
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Paolo zufammen war und viel mit ihm verhandelte. 
Bevor es aber noch zwifchen der Nepublit und Deftreich 
duch Spaniens und Frankreich Vermittelung zum Frie- 
den am, trat Dohna im Juni feine Nüdreife nad 
Deutfchland an. Rähere Nachrichten über den Erfolg fei- 
nee Geſandtſchaft haben fi) nicht ermitteln Iaffen. 

Er hatte aber kaum einige Wochen in Amberg ver- 
weil, ald er vom Fürften Chriftion von Anhalt das 
Anerhieten erhielt, feinen Sohn Chriſtian auf einer Reife 
duch Savoyen, Frankreich und England zu begleiten, 
und ber Graf, ſtets reifeluftig, nahm es german. Schon 
im Juli trafen fie in Turin ein. Der Herzog Karl 
Emanuel, wie ihn Dohna fchildert, ein unruhiger, ehr 
geiziger, vachgieriger und wankelmüthiger Fürft, der es 
jedoch wohl verftand, die Menfchen mit fügen Worten 
für feine Abfichten zu gewinnen, lag damals noch als 
Berbimdeter Venedigs, gegen Pietro de Xoledo, dem 
Governatore von Mailand, im Kriegsfeld. Graf Dohna 
md der junge Prinz begaben ſich zu ihm ins Lager und 
nahmen an mehren Gefechten theil. Für Dohna hatte 
indeg das Kriegsgetümmel niemals Reiz. Viel inter 
ffanter war es ihm, an der herzoglichen Tafel und mo 
fih fonft Gelegenheit bot, den alten Marfchall Lesbiguie- 
tes, die Herzoge von Rohan, von Angoulme, von Candale 
und den jungen, feingebildeten Markgrafen Karl von Ba- 
den, die ſich damals beim Herzog von Savoyen im Lager 
befanden, näher keynen zu lernen. 

As es im Herbft in Savoyen endlid zur Waffen- 
be kam, trat Dohna mit feinem Prinzen die Reife 
nah Paris an. Er verfprach ſich dort feine beſonders 
freundliche Aufnahme. Die Art, wie man ihn am bor- 


— 
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tigen Hofe bei feiner legten Geſandtſchaft vor zwei Jah⸗ 
ren abgefertigt, war ihm noch in frifcher Erinnerung. 
Ueberdies ftand der Marfchall von Ancre noch an ber 
Spige der Verwaltung und bei der Königin in höchſter 
Gunft. Villeroi, bei Dohna's letzter Anweſenheit in 
Paris ſein hartnäckigſter Gegner, war zwar jetzt von 
der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten verdrängt, 
hatte jedoch immer noch Antheil an den Verwaltungs: 
gefhäften. Der dem Grafen ungleich freundlicher ge 
finnte Seannin hatte nur noc den Titel eines Ober 
intendanten der Finanzen, die Gefchäfte waren einem an 
dern übertragen. Der Herzog von Bouillon, der alte 
Freund Dohna's, war vom Hofe verwiefen und einer 
von Ancre's unverföhnlihen Feinden. So konnte fid 
der Graf auch ſchon nad diefen Verhältniſſen am Hofe 
nicht die freundlihe Aufnahme verfprecdhen, wie er fie 
früher bei Heinrich IV. gefunden. Dazu kam noch), wie 
ihm der Herzog von Rohan mitgetheilt, daß, weil fein 
Bruder Dietrich mit einem deutfchen Neiterhaufen gegen 
Frankreich gedient hatte, er mit biefem vermechfelt und 
von den Töniglichen Näthen die Meinung verbreitet- wor- 
den war, er fei es, der die Waffen gegen das Reid 
geführt Habe. Diefer Irrthum Elärte fich indeß bei Doh- 
na's Ankunft bald auf und alle feine Beforgniffe wur- 
den befeitigt; „denn“, fagt er in feinem Tagebuch, „Gott 
hat es alſo geſchickt, daß man mir überall große Ehre ange: 
than und Alles wohl abgelaufen ift. Auch der junge Fürft 
Chriſtian, der dem Könige Reverenz gethan, ift ehr 
gnäbig gehalten und hernach zum Abſchied mit einer 
Medaille von Diamanten beehrt worden. Es hat aber 
fehr dazu gedient, daB wir fo wohl empfangen wurden, 
. | 
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weil der Herzog von Rohan **) und andere Herren, bie 
und zuvor im ſavoyiſchen Lager gefehen, zuvor von die, 
fr Kundfchaft berichtet hatten. Beſonders hat ber Der- 
zog von Mohan. darin viel Gutes gethan.” 

Nach einem Aufenthalt von einigen Wochen in Pa- 
ris begab ſich Dohna mit dem jungen Fürften über Ca- 
Iaid noch London, wo befonders den Xegtern der König 
und die Königin mit ausgezeichnetem Wohlmollen em: 
pfingen. Die großen Werbienfte des Vaters um das 
pfähifche Haus fanden am Sohne vergeltende Belohnung. 
Sie verweilten am Töniglichen Hofe bis Mitte Decembers 
und kehrten dann durch die Niederlande nach Deutfch- 
land zurück. 

Hier fand Dohna die Lage ber öffentlihen Berhält- 
niffe vielfach verändert. Den Herzog Marimilian von 
Baiern hatte das Verfahren des Kaiſers zur Aufloͤſung 
ber von ihm geleiteten Tatholifchen Liga dem öſtreichi⸗ 
ſchen Intereffe ganz entfremdet. Er Hatte bereits mit 
den frankifchen Biſchöfen ein neues Bündniß gefchloffen 
„zu vertraulichen, nachbarlicher Verficherung.” Der nun 
ſchon ganz offen vorliegende Plan des alternden Kaifers, 
die Romiſche Königskrone ſchon vorläufig fiher auf das 
öftreichifche Haus zu bringen, hatte die Unirten und 
Bigirten in ihrem gemeinfamen Intereſſe einander näher 
geführt. Kurpfalz an der Spige der Unirten mochte am 
liebften die Königskrone auf dem Haupte feines Vetters, 
Maximilian von Baiern fehen. Es wurben diefem wirk⸗ 
ih auch deshalb Anträge gemacht und es fanden dar: 
über Unterhandlungen flat. Seinerſeits aber verfolgte 
auch der Kaifer fein Streben, die Krone feinem Haufe 

erblich zu fihern. Obgleich die proteftantifchen Stände. 
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in Böhmen Alles aufboten, um ihre Wahlrecht zu behaup- 
ten, und Graf Dohna nach Böhmen gefandt wurde, um 
befonders ben Grafen Andreas von Schlid, einen be 
Angefehenften der proteftantifchen Partei, zum Eräftigften 
Widerſtand gegen des Kaifers Plan zu gewinnen, fo 


gelang ed biefem doch, feinen Better, den Erzherzog 


Ferdinand zum defignirten König von Böhmen gemählt 
und gekrönt zu fehen. Jetzt aber kam es vor allem bar- 
auf an, für bie beabfichtigte Wahl Ferdinand’s zum 
Römiſchen König zunächft den Kurfürften Johann Georg 
“von Sachen zu gewinnen. Der Kaiſer begab ſich dei 
halb felbft von Böhmen aus zu Ende des Jahres 1617 
nach Dresden und der Kurfürft fand fich dadurch fo 
geehrt, daß er ben Kaifer nicht nur mit den glängenbften 
Banketten, Jagden, Tanzfeſten und allen möglichen Ver⸗ 
gnügungen erfreute, fondern auch für fi, ja felbft aud 
für den Kurfürften von Brandenburg das erwünſchte 
Veriprehen gab, bei der künftigen Römifchen Königs 
wahl dem Wunfche- des Kaiferd gemäß zu flimmen. 
Waͤhrenddeß buhlten um den Herzog von Baiern beide 
Parteien. Der Kurfürft Ferdinand von Köln bot bei 
einem Beſuch, den er dem Herzog, feinem Bruder, ab- 
fattete, Alles auf, um ihn von ber Annäherung 
zu den Unirten zurüdzuhalten. Andererſeits begab ſich 
im Anfang bes 3. 1648 der junge Kurfürft von 
ver Pfalz ebenfalls nah Münden, um Marimilien 
für die Union zu gewinnen. Da diefer indeß immer 
noch ſchwankte und es in dem fortgefegten Unterhand- 
lungen zu keiner Entſcheidung fam, fo traten die Unir- 
ten im Frühling zu einem neuen Unionstag zu Heil 
bronn zufammen. Graf Dohna war in Begleitung 


Hof: u. Geſandtſchaftsleben des Grafen Chriſtoph v. Dohne. 119 


des Knrfürften von der Pfalz ebenfalls: dort anweſend. 
Man fand rathſam, über die BVerhältniffe am turfäch- 
fifihen Hofe und was an demfelben jüngft vorgegangen 
war, genauere Kundfchaft einzuziehen. Man beichlog 
einen Mann dahin zu fenden, der mit biplomatifcher Ge- 
wanbtheit die Gefinnung bes Kurfürſten auszuforichen 
verftehe, und die Wahl fiel wieder auf den Grafen Dohna. 

Gegen Ende Juni in Dresden angelangt, wurde 
ihm am 50. eine Audienz beim Kurfürften angefagt. 
Zwiſchen 2 und 3 Uhr, fo berichtet er darüber, holten 
ihn fünf vom Hofe an ihn abgefandte Edelleute in einer 
Kutſche mit -fechs fchonen Pferden aufs Schloß ab. 
Drei von den Epelleuten mußten neben der SKutfche au 
Fuße gehen; nur die beiden Vornehmſten, einer von 
Ködrig und einer von Ende, begleiteten ihn im Wagen. 
Auf dem Schloffe in ein prachtvolles Gemach eingeführt, 
warb er nach eimer Stunde zur Audienz eingeladen und 
von einer Anzahl aufmwartender Trabanten in das Gemach 
des Kurfürften geleitet, wo er verfchiedene Geheime Räthe 
anmefend fand. Seiner Juſtruction gemäß hatte ber 
Graf dem Kurfürften vornehmlich über zwei Punkte 
einen ausführlichen Vortrag zu halten. Der eine betraf 
die Befeftigung des Fleckens Udenheim in der Nähe von 
Speier, welche der Bifchof Philipp Chriftoph von Speier 
unternommen, ber Kurfürſt von der Pfalz aber in feinem, 
wie im Intereſſe der Union, um den feften Plag nicht 
anft in die Hände der Spanier kommen zu fehen, hatte 
niederreißen laffen. Der Graf mußte dem Kurfürften 
den ganzen Vorgang der Sache, weil fie in Deutfch- 
land viel Auffehen erregt, genau auseinanderfegen: ber 
Biſchof Habe vor zwei Jahren dem Kurfürften angezeigt, 
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er beabfichtige feine Mefidenz zu Ubenheim durc Graben 
an umliegenden fumpfigen Orten mit einigen Fifchwagfern 
zu verforgengund fie zugleich vor Weberfällen bei etwo- 
nigen Dutchzügen etwas mehr zu fihern. Der Kurfürft, 
nichts Arges ahnend, habe auf des Biſchofs Bitte ihm 
dazu auch ſeinen Baumeifter geſchickt. Bald habe er aber 
erfahren, daß der Bifchof um Udenheim einen Bau von fie 
ben Real-Bollmerten habe anlegen laſſen wollen. Aus 
Beſorgniß, daf von einem ſolchen, nur drei Meilen von der 
Reſidenz Heidelberg entfernten, befefligten Drte aus dem 
Kurfürftenthum großer Schaden gefhehen, eine Sperrung 
des ganz nahen Rheinſtroms und ein Abfchneiden von 
den überrheinifchen Gebieten bewirkt werben Tönne, habe 
der Kurfürft den Biſchof von dem Feftungsbau abmah- 
nen laffen, jedoch ohne Erfolg. Diefer vielmehr, erfis- 
rend, es fei auf Feine Feflung, fondern nur auf „eine 
Heine Verwahrung“ abgefehen, babe den Bau mit um 
fo größerem Eifer fortgefegt und nicht einmal fo Tange 
damit einhalten wollen, bis Schiedsrichter darüber ge: 
bört worden feien. Jetzt habe der Kurfürft ernftere Mit- 
tel zur Hand nehmen wollen, um fein Land gegen ben 
gefährlihen Bau zu fihern. Da babe fich zwar ber 
Biſchof zu einem Vergleich verftanden; allein das Dom- 
capitel habe biefem nicht nur die Natification verweigert, 
fondern fi) dabei auch, fo übermüthig, trogig und bald 
ftarrig benommen, daß nun der Kurfürft auf andere Mittel 
habe, denken müffen, denn ‚mit einer Generalcaution von 
Geber und Tinte“ habe er fich nicht abfertigen laffen 
wollen. Er habe fich entfchließen müffen, den Bau, fo 
weit er gediehen, durch feine Beamten und das Land: 
volf demoliren zu Taffen, doch mit dem Befehl, dem 





‘ 
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Bifhof, den Bürgern und Unterthanen im Uebrigen nicht 
den geringften Schaden zuzufügen. 265) — So follte Graf 
Dohna dem Kurfürften den wahren Verlauf der Sache 
vortragen, um jeder Misdeutung zu begegnen, „zumal“, 
heißt es, „in dieſer Zeit, da das eingeriffene Mistrauen 
unter den Ständen fonderlih durch diejenigen, Die nad) 
ihrem Beruf mehr ihr DBreviarium abwarten, als ſich 
um den Bau ftarfer Feftungen befümmern follten, in 
aller Weife gemehrt und von ihnen nur dahin gefehen _ 
wird, wie den evangelifchen Ständen des Reichs je mehr 
und mehr Abbruch. gefchehe und fie allgemach gänzlich 
unterdrückt werden. mochten.‘ 

Der zweite Punkt, über welchen der Graf dem Kur- 
fürften eine Mittheilung zu machen beauftragt war, be- 
traf den bereit im Mai (1618) erfolgten Ausbruch ber 
Unruhen in Böhmen. Kurpfalz habe auf fiheren We- 
gen in Erfahrung gebracht, daß die evangelifchen Stände, 
in Bohmen megen ihrer in Neligionsfachen wider den 
Majeftätsbrief erlittenen Drangfale gleiche Beſchwerden 
führten, wie die Kurfürften und Reichsſtände ſchon feit 
vielen Jahren, insbefondere auch darüber, daß man es 
noch in Zweifel ftelle, ob der Majeftätsbrief gültig und 
kräftig ſe. Um fo mehr halte Kurpfalz dafür, daß man 
auch in Deutfchland auf der Hut fein müffe, denn wenn 
Böhmen um feine Freiheiten, feine Verfaſſung, vor 
alem um feine Religion komme und wieder unter ben 
Papft gebracht werde, fo fei wohl Grund, Aehnliches 
auch für die Stände im Reiche zu fürchten. „Weil 
nun aber, wie Kurpfalz gerne vernommen habe, die 
böhmischen Stände nicht gemeint feien, ſich ber kaiſer⸗ 
lichen Mafeftät. Gehorfam zu entziehen, fondern fi) zu 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 6 
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alfer fchuldigen Submiffion exrbieten, fo würbe es ein 
fehr gefährlicher und Ihrer Majeftät ſchädlicher Rath fein, 
wenn wider fte folche Mafregeln gebraucht werden fol 
ten, wodurch fie zur Defperation gebracht würden, wor⸗ 
aus bann ein Feuer angezündet werde, welches fehr weit 
um ſich greifen möchte, auch wol dad Weich felbft da 
mit impliciet werden könnte. Könne daher Kurpfalz mit 
ben Kurfürften von Sachſen und Brandenburg zur Ab: 
wendung von Gewaltfchritten beim Kaifer etwas Gute 
wirken, fo fei es dazu fehr bereit, damit die Stände in 
Böhmen im Gehorfam gegen den Kaifer, aber auch bi 
ihren Freiheiten in der Religion und ihren flattlichen 
Gonceffionen blieben.” 

Nachdem Graf Dohna diefe Punkte dem Kurfürften 
vorgetragen, bat er diefen um feine Meinung in der 
Sache. Der Kurfürft indeß wies ihn damit an feine 
Mäthe und fo fand Dohna auch hier wieder eine Er 
fahrung beftätigt, die er ſchon oft in feinem diplomatifchen 
Leben gemacht hatte, indem er. fagt: „Sch bin bei vielen 
deutfehen Höfen ald Gefandter geweſen, babe aber falt 
überall gefehen, daß die Kürften ihre fchwerften Gefchäfte 
von fich weifen und auf ihre Näthe und Diener legen.” 

Während Dohna's Anmwefenheit in Dresben wurde 


er jeben Tag zur turfürftlichen Tafel geladen und zwar 


allein obenan gefegt. „Man hat aber damals“, fchreibt er, 
„am Eurfächfifchen Hofe über alle Maßen fehr getrunken und 
fonderlich an der turfürftlichen Tafel, welches ich mit Ver⸗ 


wunberung und mit Schmerz angefehben. Bon dem von 


Schulenburg, wie auch fonft erfuhr ich, daß fich beim 
Kurfürften wegen des ſtarken Trinkens etwan heftiger Zorn 


und harte Worte zeigen, alfo daß es ſchwer ift, allda zu 
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dienen. Es waren zur ſelbigen Zeit auch von den böhmiſchen 
Ständen Geſandte da, nämlich Herr Leonhard Colonna 
von Fels, Feldmarſchall, nebſt zwei andern, die mit mir 
in einer Herberge lagen. Wir haben auch an der kur⸗ 
fürftlichen Tafel zufammen gefeffen. Da man einmal 
fiark zu faufen angefangen, habe ich gethan, als wenn 
ih entfchliefe, um das viele Saufen zu vermeiden, und 
weil man fah, daß ich mic nicht erweden könne, hat 
man mich endlich weggehen laſſen müſſen. Einſtmals 
beim Weggehen aus dem kurfürſtlichen Gemach fiel mir 
ein Gemälde in die Augen, worauf man allerhand un⸗ 
fläthiges Vieh, Schweine und Hunde an einer Tafel 
figend abgemalt hatte, mit den Berfen: 
Quid mirare, tuos hic aspicis, helluo, fratres; 
Qui toties potas, talis es ipse pecus. 


Unter dem Gefundheitötrinten: 


Una salus sanis; nullam potare salutem 
Non est in poto; vera salute salus.“ 


Größeres Intereffe als dieſe meift unermwünfchten 
Freuden der furfürftlichen Tafel hatten für Grafen Dohna 
feine ernften Unterhaltungen mit dem erwähnten böh- 
mifhen Gefandten, dem Felbmarfchall von Feld; von 
dem erfuhr er auch, daß, obgleich der Kaiſer bereitö er- 
Härt habe, er werbe mit aller feiner Macht die Ungehor- 
famen in Böhmen zu beftrafen und feine getreuen Unter- 
tbanen (die Latholifchen) zu ſchützen wiſſen, der ſäch⸗ 
ffhe Hof in feiner Gefinnung ebenfo entfchieben auf 
der Seite des Kaiſers als den böhmifchen Ständen abge- 
neigt fei, indem man felbft in Zweifel ftelle, ob bie 
Stände auch das Hecht und Urfache genug gehabt, bie 
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Sache fo Scharf anzufangen. In diefer Lauheit der Ge- 
finnung für die Sache der Böhmen war auch die Ant- 
wort abgefaßt, welche Dohna dem Kurfürften von ber 
Pfalz zu überbringen hatte. Es hieß darin nur: man 
wünfche von Seiten Kurfachfens ebenfalld, daß man in 
Böhmen mit Moderation verfahre; man fei daher aud) 
einer Theilnahme an einer Intervention zwifchen den 
böhmischen Ständen und dem Saifer nicht abgeneigt; 
jedoch habe man fi) an dieſen Letztern mit der Anfrage 
gewandt, ob er fich zu einer folchen verfiehen möge. 
Am Tage darauf, nachdem Graf Dohna diefe Ant: 
wort erhalten, kehrte er nach der Oberpfalz zurück, mo 
er am 5. Juli zu Waldfaffen ankam. Einige Wochen 
nachher begann in Böhmen der Krieg. Der Kaifer ließ 
unter der Anführung ded Grafen von Bouquoi, eine 
Niederländers, und ded Grafen von Dampierre, eines 
Lothringerd (meil er den Einheimifchen nicht traute) zwei 


Heerhaufen in Böhmen einrüden. Sit wurden aber, als | 


ed zum Sampfe kam, zwei mal gefchlagen und faft jede 
Stadt Leiftete ihnen Widerftand. Die Böhmen gewannen 


Muth. Die Schlefter traten ihnen bei und auch Graf 


Peter Ernſt von Mansfeld eilte ihnen mit einem Hülfs— 
haufen zu, den er mit Vorfchub von Kurpfalz und unter 
Begünftigung ded Herzogs von Savoyen in deffen Land 


geworben hatte. Auch die Union nahm fich heimliche: 


weife der Böhmen an. - Da es indeß bald, um das 
mandfeldifche Kriegsvolt bei ftreitluftigem Muthe zu er 
halten, an den nöthigen Geldmitteln fehlte, fo mußte 
Graf Dohna zur Bezahlung des Soldes Anfang Octo— 


berd eiligft zum Herzog von Savoyen reifen und es ge | 


lang ihm mährend 'eines Aufenthalts von 17 Tagen in 
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Zurin eine Summe von 30,000 Gulden in Wechfel 
aufzubringen, die er nach Heidelberg zurüdbrachte. 

Bald nad) feiner Rückkehr fand zwifchen dem Fürften 
CHriftian von Anhalt und dem Markgrafen Joachim 
Emft von Brandenburg -Ansbad, (welche Beide an der 
Sache in Böhmen das Iebendigfte Intereffe nahmen und 
efrigft bemüht waren, dem oftreichifchen Haufe nicht 
nur die böhmifche, fondern wo möglich auch die Kaiſer— 
frone zu entziehen) nebft mehren Abgeordneten der unir- 
ten Fürften, unter denen auch Graf Dohna und der 
Großhofmeifter des Kurfürften von der Pfalz, zu Eraile- 
heim eine Berathung in Angelegenheiten der Union und 
ın Betreff einer thatigeren Unterftügung der Böhmen ftatt. 
Man hielt unter den obwaltenden Verhältniffen vor allem 
eine Erneuerung ded Bünbdniffes zwifchen der Union und 
England für nothwendig und Dohna ward beauftragt, 
iu diefem Zweck wieder ald Gefandter nach London zu 
gehen. Er märe beffen, wie er felbft gefteht, gern über- 
hoben gewefen. In verhältnigmäßig kurzer Zeit hatte er, 
wie er berechnete, auf verfchiedenen Reifen 912 deutfche 
Meilen zurückgelegt und fühlte, daß die ununterbrochenen 
Reifebefchwerden feine fonft fo fefte Gefundheit mehr und 
mehr zu erfchüttern anfingen. Der Kurfürft Friedrich 
hatte ihm auch eben erft die Verwaltung des Amtes 
Neuenburg in der Oberpfalz übertragen, wo er ſich be- 
reits die Fiſchbach'ſchen Güter gekauft. Außerdem hatte 
et foeben beim Grafen Johann Albrecht von Solms, 
der ihm ſchon feit vielen Jahren fein volles Wertrauen 
ihenkte und in deffen Haus in Heidelberg Dohna immer 
mit größter Freundlichkeit aufgenommen worden, um 
deffen Tochter Urfula angehalten und fehnte ſich jegt mehr 
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als je nach) fliller Hauslicher Nuhe. Allein wie ihm ſtets 
in feinem Leben die Pflicht eined höhern Berufes über 
alle feine Wünſche ging, fo auch jegt. „Ein ehrlicher 
Mann‘, fchreibt er um diefe Zeit, „muß fich ſtets def 
freuen, daß er feinem Beruf gemäß treu und aufrichtig 
handelt; den Ausgang mag er Gott befehln. Ich muf 
bekennen, daß ich in dieſer Zeit vol guter Hoffnung bin, 
die Sache der Evangelifchen in Deutfchland werde auf 
einen guten Grund gebracht und recht befeftigt werben.” 
Und diefer Gedanke war es befonderd, der über alle feine 
Wünſche nach Ruhe fiegte. 

Er trat die Reife nach England im Winter bei ftrenger 
Kälte an. Im Haag beim Prinzen von Dranien, an 
den er ebenfalls Aufträge hatte, fehr freundlich aufge: 
nommen, mußte er ihm an der Tafel die Sriegsereigniffe 
in Böhmen audeinanderfegen, denn der Prinz nahm 
an der böhmifchen Sache das lebendigſte Intereffe. Im 
Anfang Januar 1619 kam Dohna in London an. Ho: 
ren wir ihn bier felbft über den Erfolg feiner Gefandt: 
fchaft ſprechen: „Nachdem ich bei dem Könige (Jakob I.) 
Audienz gehabt, haben Se. Majeftät mic, an die Räthe 
gewiefen, mit denfelben in Unionsſachen megen Prolon- 
gation des Bündniſſes zu tractiren, fintemal die Zeit de 
erften Verbündniſſes zu Ende gelaufen. Es find ſechs 
der königlichen Räthe zu der Handlung verordnet wor: 
den: Der Erzbifchof von Canterbury, der duc de Lenox, 
der duc de Buckingham, welchen man Marquis genannt, 
nebft drei Gelehrten (conseillers d’etat), welche, als fie 
verfammelt gewefen, mir eine Stunde benannt, bei ihnen 
im königlichen Palafte zu erfcheinen. Als ich in den 
Ruth gekommen, haben fie fih an eine Zafel nieder- 
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gefegt, mir aber die Oberftelle allein zu fißen angemiefen, 
und hat man alfo (in Abwefenheit des von Budingham, 
welcher nicht bei der Hand fein konnen) die Handlung 
angefangen. Sie mwurbe bald verrichtet, und erklärte fich 
der Konig: er wolle das Bündniß mit den Unirten noch 
auf einige Jahre verlängern, alfo daß ich meinen Zwed 
und was mir befohlen war, erlangte. Daneben aber 
waren mir noch andere Sachen übertragen, belangend den 
Zuftand von Deutſchland und daß es ſich anfehen liege, 
ald ob nach Kaifer Matthias Tod die Stände in Böh⸗ 
men, Mähren und benachbarten Landfchaften einen andern 
Herrn erwählen möchten, dabei denn etliche Leute ſich 
die Einbifdung machten, als ob folche Wahl auf einen 
evangelifchen Meichöfürften, und namentlich auf den Kur- 
fürften Pfalzgrafen, Sr. Majeftät Eidam, follte gebracht 
werden können. Dies Alles ift zwar Sr. Majeftät mit 
gebührendem Grund und mit Befcheidenheit vorgebracht, 
aber doch allerdings nicht wohl aufgenommen worden. 
Denn obwol Se. Majeftät fi dahin erklärte, daß fie, 
wenn auf gemeldetem Todesfall eine electio legitima vor- 
ginge, alsdann ihres Eidams fi) anzunehmen nit um- 
terlaffen wolle, fo gab dennoch Se. Majeftät zu verftehen, 
er wolle von einem Kriege nichts hören. Er fehe wohl, 
wir gingen damit um, einen Krieg anzuheben, aber er, 
der König wolle damit nichts zu thun haben, denn er 
merfe, daß fich etliche Fürften in Deutfchland damit 
groß zu machen fuchten. Es märe fein Rath, daß fich 
ſein Eidam wohl in Acht zu nehmen hätte, che er einen 
Krieg anhöbe; er folle als ein junger Herr feinem Schwieger⸗ 
vater folgen, wie die Verſe Virgil's lauteten *6), welche 
Ihre königliche Majeſtät mir vorhielten und vorſagten: 


128. Hof: u. Sefandtfchaftsleben des Grafen Chriftoph v. Dohna. 


O praestans animi juvenis, quantum ipse feroci 
Virtute exsuperas, tanto me impensius aequum est 
Prospicere ?’) atque omnes volventem ?®) expendere casus. 


„Ich blieb am königlichen Hof”, fügt Dohna hinzu, 
„den ganzen Januar und in dem Anfang des Februar, 
um London Zennen zu lernen; den Sonig begleitete ich 
oft zur Kapelle wie die andern Hofleute; häufig folgte 
ih ihm auch in bie Gerichtöfäle,” zumeilen auch auf 
die Jagd und bei andern Gelegenheiten, wobei mid 
der König mit einem Plag in feinem Wagen beehrte 
und fi) von mir über Alles belehren lief. Auch von 
der Königin murde ich fehr wohlwollend aufgenommen. 
An der königlichen Tafel fand ich oft Gelegenheit zur 
Unterhaltung mit dem Erzbifchof von Canterbury, einem 
Mugen und Fenntnifreichen Prälaten.“ 

Dei der Abreife wurde der Graf vom Könige mit 
verfchiedenen Gefchenten, einem fehr ſchön gearbeiteten 
Gefchirrbeden, einem Becher und einer Gießkanne von 
Silber und einigem andern, fein Secretair mit einer gol- 
denen Kette beehrt. Auf der Rückreiſe in Briel landend 
und im Haag angelangt, hatte er Audienz bei den Ge 
neralftaaten und ftattete dem Prinzen Morig von Dre 
nien Bericht von feiner Gefandtfchaft ab. In Heidelberg 
fand er beim Kurfürften eine äußerſt gnädige Aufnahme, 
denn man war mit dem Erfolg feiner Sendung fehr 
zufrieden. 

Kaum aber hatte Dohna in Amberg ſeinen Dienſt 
im Kirchenrath wieder angetreten, als er vom Fürſten 
Chriſtian von Anhalt, der kurz zuvor mit dem Mark— 
grafen Joachim Ernſt von Ansbach zu Crailsheim zur 
Berathung wichtiger Angelegenheiten eine Zuſammenkunft 
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gehabt und infolge deffen im Begriff ftand, insgeheim 
eine Reife zum Herzog von Savoyen zu‘ unternehmen, 
die Auffoderung erhielt, ihn zu begleiten. 

Die Reife wurde im Anfang Aprils (1619) angetre- 
ten. Ihr Zweck war ein Geheimnif. Der kurz zuvor 
erfolgte Tod des Kaifers aber, ſowie die Gewißheit, daß 
man am wiener Hof nun Alles aufbieten werde, die 
Kaiferfrone dem Haufe Deftreich zu fichern, foderten 
jest mehr al& je zum entfchiedenen Handeln auf, zumal 
de, wie bereits erwähnt, der Fürft von Anhalt und der 
Markgraf von Ansbach Tängft in dem Plane einig ma- 
ten, weder die böhmifche noch die Kaiferfrone fortan auf 
einem öſtreichiſchen Haupte zu laſſen. Es galt jegt, die 
proteftantifche Union zu regerer Thätigkeit im Weiche zu 
beleben, den Böhmen eine neue Fräftige Hülfe zu ver- 
ſchaffen und Deftreih noch anderweitig durch Krieg zu 
beſchäftigen. Der Herzog von Savoyen, der bereitd ber 
Union beigetreten war und ſich fomit dem Deutfchen 
Reiche wieder näher angefchloffen ‚hatte, follte wo möglich 
dahin bewogen werben, mit einem anfehnlichen Streitheer, 
durch die Mepublit Venedig dabei unterflügt, einen An⸗ 
griff auf die deutfchen Staaten des Haufes Deftereich zu 
unternehmen, fich mit den Streitlräften der Union zu 
verbinden und fich zunächſt der geiftlihen Stiftslande 
in Sranten und am Rhein, fowie des Elſaſſes zu be⸗ 
mächtigen. 29) 

Dies war ber geheime Zweck der Reife des Fürften. 
Er langte erft in der zweiten Hälfte des April in Rivoli, 
einige Meilen von Turin, an. Graf Dohna, nad) Zurin 
vorausgeſandt, um ſich zu erkundigen, wo fich der Her- 


3098 aufhalte, erfuhr, bag er nad) Grescentino am Po 
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verreiſt ſei. Der Fürſt, deſſen Ankunft ihm ſogleich ge 
meldet worden, erhielt bald darauf von ihm die Einla- 
dung nad Chivaſſo, einer am Po Tiegenden feften Stadt, 
wo er felbft auch nach einigen Tagen eintraf. Dort 
fand am 3. Mai im ftrengften Incognito des Fürften 
bie erfte Unterhandlung ftatt. ine zweite erfolgte bald 
nachher im herzoglichen Park zu Turin. Beiden wohnte 
auch Dohna bei. „Der Herzog‘, fagt diefer von ihm, 
„zeigte wol viel Muth und feine Plane waren immer fehr 
großartig, ſodaß man zu ihm, wie zu jenem Momer 
wohl fagen konnte: Aut auge potenliam, aut minue 
audaciam; er fing auch oft große Sachen an, Fonnte fie 
aber nit ausführen.” Die Unterhandlungen zwifhen 
beiden Fürſten waren ſchon am 5. Mai zu einem feſten 
Beſchluß gediehen und Chriftian bereitete eben bie Abreife 
vor, ald er auf dem Luftfchloffe Margherite nahe bei 
Zurin, wo er fic) zulegt aufhielt, von einem gefährlichen 
Bieber überfallen ward. Da jeboch bie Krankheit unter 
der forgfamen Pflege der Aerzte, die ihm der Herzog 
fandte, fehneller vorüberging, ald man erwartet, fo konnte 
auch die Abreiſe früher erfolgen, Der Fürft und Graf 
Dohna nahmen ihren Weg durch die Schweiz und lang 
ten am 29. Mai zu Heidelberg glüdlich an. „Der Fürft 
von Anhalt”, fügt Dohna in feinem Bericht hinzu, „un 
terzog fich diefer fo äußerſt befchwerlichen Neife nur aus 
reiner Liebe zum Vaterland. Man hat ihm unt biefe 
Zeit den Oberbefeht über alle Unionstruppen angetragen; 
er mochte ſich aber mit dieſem wichtigen und befchwer 
lichen Kriegsamt der Union nicht beläftigen und nahm 
nur den Heerbefehl über die böhmiſche Armee an, wobei 
ec jedoch auch fo viel Sorgen, Arbeiten und Gefahren 
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auf fi Iud, daß er um biefe Zeit einem guten Freunde 
fhrieb: Er habe bis dahin nie verftanden, aber nun 
verftehe er, was von Moſes gefchrieben ftehe: daß er 
ein über alle Maßen geplagter Mann gemefen. ” 
Wahrſcheinlich bewog den Zürften zur Ablehnung 
- des Oberbefehls über die Unionstruppen auch mit ber 
Erfolg feiner Reife nah) Savoyen und die Dort gemachte 
Erfahrung. Er Hatte an dem Herzog Karl Emanuel 
allerdings einen unternehmenden, zu kühnen Planen fchnell 
entfchloffenen Fürften gefunden. Allein der Herzog hatte 
bei feinen Unterhandlungen mit ihm feine Stellung und 
feine Berhältniffe zu Frankreich viel zu wenig im Auge 
gehabt und da er nun gehegte Erwartungen nicht erfüllen 
Tonnte, fo überzeugte fih Fürſt Chriſtian bald immer 
mehr, daß des Herzogs Charakter, fowie feine ganze 
Handlungsweife viel zu wenig zuverläffig fe, um mit - 
ihm einen Plan auszuführen, wie er ihn mit dem Marf- 
grafen von Ansbach entworfen hatte. Jetzt drängte aber 
mehr und mehr die Frage einer Enticheibung entgegen: 
wem bie beutfche Kaiſerkrone und wen bie böhmiſche 
Königskrone zufallen follten? Zu der legtern hatte Kur 
pfalz längft ein geheimes Gelüfte, worauf fhon Dohna's 
Verhandlungen in London hindenteten, denn gewiß nicht 
ohne Auftrag hatte er des Königs Jakob Meinung da⸗ 
rüber außzuforfchen gefucht. Um fo eifriger war man am 
turpfälzifchen Hofe bemüht, die Kaiſerkrone nicht auf 
das Haupt Deffen kommen zu laffen, der fih für den 
rechtmäßigen König von Böhmen erklärte. Man hätte 
fie gern dem Herzog Maximilian von Baiern zumenden 
mögen; allein er war in den biäher immer noch fort« 
dauernden Unterhandlungen zu keiner Entfheibung zu 
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bringen, denn er mochte ebenfo wenig die Krone ben Pro: 
teftanten verbanten, als fich durch ihre Annahme mit Oeſt⸗ 
reich und feinem Jugendfreunde Ferdinand entzweien. Erft 
als diefer auf der Reiſe zur Kaiſerwahl im Juli dem 
Herzog zu Münden einen Beſuch abftattete und bie 
einft auf der Univerfität zu Ingolſtadt gefchloffene Ju—⸗ 
gendfreundfchaft erneuerte, erhielt er von ihm das Ver⸗ 
fprehen, ihn mit der Liga gegen die Union und bie 
Böhmen zu unterftügen. 

Mittlerweile hatten fich die drei geiftlichen Kurfürften 
und die Gefandten ber weltlichen zu dem beftimmten 
Wahltage in Frankfurt verfammelt. Sie waren indeß 
über die Wahl uneinig. Die weltlichen verlangten zu 
vor bie Beilegung ber böhmifchen Angelegenheiten und 
bis dahin eine Ausfegung der Wahl. Zugleich ging an 
die Kurfürften eine Proteftation der böhmiſchen Stände 
ein: Der Erzherzog Ferdinand könne und dürfe an ber 
Römischen Kaiferwahl nicht theil nehmen. Das Recht 
Dazu beruhe auf der Kurwürde. Mit Unrecht aber habe 
ſich Ferdinand die Würde eines Kurfürſten und Konige 
von Böhmen angeeignet. Drohungen, unziemliche Mittel 
feien in Bewegung gefegt, um gegen ben Willen ber 
evangelifchen Stände, durch das Uebergewicht ber katho⸗ 
liſchen ihm den Titel eines Kurfürften und Königs von 
Böhmen zuzubringen. In der That aber und dem 
Nechte nad) fei er noch im Beſitz von feiner dieſer bei- 
den Würden. 50) 

Während .man aber in Frankfurt über diefe Streit⸗ 
fragen verhandelte, verfolgten der Pfalzgraf Friedrich, der 
feit des Kaiferd Matthias Tod das Reichsvicariat führte, 
ber Markgraf von Ansbach und der Fürft von Anhalt 





Hof: u. Geſandtſchaftsleben des Grafen Chriftoph v. Dohna. 133 


“auch jegt noch ihren Plan. Da es jegt für fie von 
größter Wichtigkeit war, den Kurfürften Johann Georg 
von Sachſen auf ihre Seite zu ziehen und namentlich 
auch für die Anfiht der Böhmen zu gewinnen, fo er⸗ 
hielt von ihnen Graf Dohna in den legten Tagen bes 
Juli den Auftrag, zu diefem Zweck als Gefandter eiligft 
an den fachfifchen Hof zu gehen. 51) Nach ber ihm vom 
Kurfürften Friedrich) und dem Fürften von Anhalt ertheil- 
ten Inſtruction follte er dem Kurfürften von Sachen 
vorftellen: ob es nicht beffer fei, daß man ſich, bevor 
man zur Kaiſerwahl fchreite, über Stillung der in Böh⸗ 
men und im ganzen Reiche entflandenen Unruhen und 
über die Mittel zur Wiederaufrichtung eines allgemeinen 
Vertrauens berathe und vergleiche, „denn obwol von den 
geiftlichen Kurfürften einzig und allein auf die Erlangung 
eints Haupts durch die Wahl des Römiſchen Königs ge- 
drungen wird und fie verhoffen, bag Alles darnäach gleich- 
fam wohl gehen mwerbe, fo möchte es doch fehr bedenklich 
und dem Reiche nicht wenig gefährlich fein, fich mit einem 
Haupte zu beeilen, das bei der böhmiſchen Kriegsunruhe 
mehr als Bein anderer mit intereffirt fe. Der Kurfürft 
von der Pfalz molle fich gegen den von Sachen mit 
Her, und Gemüth ausfprechen, nämlich daß, weil wir 
vermerfen, bag bei den Geiftlihen auf König er- 
dinand ein großes Auge gefchlagen wird, wir in unferm 
Gewiffen nicht befinden konnen, ihm gleichergeftalt unfer 
Votum fo pure und fimpficiter zu geben, in Anfehung, 
da derjelbe, mit dem wir fonft in Ungutem nichts 
zu thun haben und dem wir feine Prosperität und 
Dignität auch ganz gern gönnen, doch jeder Zeit bei - 
allen Evangelifchen gar wenig beliebt gewefen, fondern. 
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für einen ſtarken Perſecutor der evangelifchen Reli⸗ 
gion gehalten worden. Kurmainz werde es ſelbſt 
nicht in Abrede ftellen, daß Ferdinand noch als Cry 
herzog den Zefuiten zu viel eingeräumt und auch) dadurch 
bei den Evangelifchen ſich unwerth gemacht habe. Dazu 
komme, daß er mit feinem Königreih und Erblanden 
nicht allein in großem Widerwillen, fondern in offenem 
Krieg und Aufruhr ftehe und das Reid, und die Stände 
je länger je mehr mit darein verwideln werde. Vor 
Allem aber gehe dem Kurfürften fehr zu Gemüth, daß 
hierdurch die hereditaria successio imperii bei dem öſtrei⸗ 
chiſchen Haufe confirmirt, unfere libertas eligendi in 
eine bloße VBerjahung und Confirmation Desjenigen, was 
von Andern befchloffen fei, verwandelt und die Dignität 
und das Anfehen des Eurfürftlichen Collegii zum Höchſten 
geichmälert würde.” Ferner follte Dohna den Kurfürften 
auch an dad gewaltfame Verfahren bei der Gefangen⸗ 
nehmung des Cardinals Cleſel und bei deffen Proceß, 
fowie an bie barbarifche Tyrannei bed ſpaniſchen Kriege 
volks in Böhmen erinnern. Aus diefen Gründen, follte 
Graf Dohna dem Kurfürften erklären, könne Kurpfalz 
ſich nicht entfchließen, für Ferdinand zu flimmen; es 
wolle fein Votum auf DBaiern. richten, damit eine freie, 
rechtichaffene Wahl erhalten werde. Dies Alles follte er 
dem Kurfürften im höchften Geheim mittheilen. 

Am 2. Augufi in Dresden angelangt, ließ fich ber 
Graf ſogleich bei Hofe melden und wurde fofort am fol- 
genden Tage in eben der Weife, wie bei feiner vorigen 
Geſandtſchaft von mehren adeligen Herzen in einem ſechs⸗ 
ſpännigen Staatswagen ind Schloß geleitet. Weil er bem 
Kurfürften hatte anzeigen laſſen, fein Auftrag fei von gro: 
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ßer Wichtigkeit, ſo wurde ihm ſogleich Audienz ertheilt. 

Nachdem er feiner Inſtruction gemäß Vortrag gehalten, ant ⸗ 
wortete ber Kurfürft: er habe aus Frankfurt Nachricht, daß 
die geiftlichen Mitkurfürften das Werk der Wahl fortzu- 
fegen gebächten und ihre Formalien aus der Goldenen Bulle 
fügen wollten. Er müffe die Sache überlegen. Die darauf 
erfolgende Auffoderung des Kurfürften, fein Anbringen 
ihriftlich einzureichen, mußte Dohna feiner Inſtruction ge- 
maß ablehnen. Schon am Abend hatte er eine zweite 
Audienz beim Kurfürften, bemerkt dabei aber: „Il me sem- 
bloit qu’il &tait bien yvre.’ „Herr Abgefandter !’’ redete er 
den Grafen an, „daß ich heute von Euch eine Abfchrift 
Cueres Anbringens habe begehrten laſſen, ift nicht deshalb 
geihehen, daß ich nicht fo viel Memorie follte haben, 
fondeen damit ih) Euch auch eine fchriftlihe Antwort 
tonnte geben. Aber meil es nit fein will, fo werdet 
Ihr zwar eine Refolution von mir bekommen, die wird 
aber ſehr fchlecht fein, denn ſolche Sachen, de electione 
zu reden, gehören nicht für Kegaten, fondern Mund vor 
Mund nur für und Kurfürften. Ich Hätte nicht ge- 
meint, Daß Euere Gefandten zur Wahl follten hinkommen, 
fonden dag man einen Vergleihungstag balten follte, 
ehe man wählte. Darauf befomme ich Aviſo, daß Euere 
Geſandten hingeſchickt fein mit voller Gewalt zu wählen 
und zu krönen, wie auch die Brandenburgifchen. Iſt 
mir alſo dieſer Schimpf widerfahren, deſſen ich mic) 
nicht verfehen. Darauf habe ich meinen Gefandten aud) 
Befehl zukommen laſſen; da mögen fie wählen und krö⸗ 
nen, wie fie Tonnen. Sch bin einmal da gemwefen, babe 
einen ſchweren Eid gethan, weiß wohl, wie es zugeht. 
Nun mag ein anderer für mich fchwören, wo ich nit 
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felber Hinfomme. Ich könnte in fünf ober fechs-. Tagen 
da fein, wenn ich hier aus meinem Schloß wollte hin- 
reiten. Ihr faget: Euer Herr wolle ech nennen. Was 
wird's helfen? Baiern habe ich mein Tage nicht gefehen. 
Ich wollte auch wohl fechd nennen. Wozu iſt's nütze? 
Sie dringen auf die aurea bulla;z die ift Elar, daß man 
fol wählen. Weil nun Euer Herr und Brandenburg 
auch ihre Leute dahin geſchickt cum potestate zu wählen 
und zu krönen, wie mir ed aus der Mainzer Kanzlei 
ift copialiter zugefchidt worden, was foll ih nun allen 
thun? Des Schimpfs hätte ich mich nicht verfehen. Ich 
bin refolvirt genug. Aber ehe ich follte einen Schimpf 
Seiden, wollte ich eher Leib und Leben anfegen.’ | 
Bei der Aufgeregtheit des Kurfürften- hielt Dohna 
für rathfam, einige Zeit zu fehmweigen. Auf feine dann 
aufgemworfene ‚Frage: ob man den böhmiſchen Gefandten 
in Frankfurt Audienz geftatten dürfe? bekam er Feine 
Antwort. Nachdem fich darauf der Kurfürft auch über 
die Durchzüge von Kriegsvolk durch feine Lande fehr un- 
gehalten geäußert, fuhr er fort: „Die Motive, die Ihr 
mir heute wegen der Election gefagt, weiß ich alle wohl. 
Aber was will man jegt thun, da man die Räthe ſchon 
hingefhidt hat zu wählen und zu krönen. Ich hab 
foldhes anfangs nit gethan. Als ich aber gefehen, 
dag Pfalz und Brandenburg es wider mein Berhoffen 
gefhan und mir folches vorgerudt worden, hab ich's auch 
thun müffen. Sch weiß wohl, womit fie ed entfchul- 
digen werden, nämlich es ftehe fo in der aurea buila. 
Aber darin fteht viel Dinge, das doch nicht gehal- 
ten wird. Hätte man mir gefolgt, wir wollten wohl: 
maiora gemacht haben. ch habe gefchrieben, gefchidt 
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und endlich doch fehen müſſen, daß mir Schimpf mwiber- 
fahren iſt.“ 

In beiden Aubienzen ermähnte ber Kurfürft des Ko- 
nigs Ferdinand mit keinem Worte. Seine gereizte Stim- 
mung fehrieb Dohna zum Theil dem Umftande zu, daß 
er ſchon am Mittag und ebenfo am Abend „einen 
ftarken Trunk zu fi) genommen.” Deshalb mußten 
auch am andern Morgen die zu Hofe beftellten Räthe 
wieder heimgehen, weil der Kurfürft wegen des vielen 
Trinkens am Abend am andern Morgen fehr lange ge- 
ſchlafen. 

Am Mittag des andern Tages wurde Dohna wieder 
zur Audienz und dann zur kurfürſtlichen Tafel geladen, 
wo er obenan allein ſaß. Es wurde wieder ſtark ge- 
trunken und dabei dem ganzen Kurfürſtencollegium, ſowie 
dem Kurfürſten von der Pfalz ‘auch beſonders Gefund- 
heiten ausgebracht. Dabei gefiel dem Kurfürften ganz 
vorzüglich ein Gefandter des Bifchofs von Bremen, ein 
Doctor, weil er unter allen an der Tafel immer ber 
Erfte war, der feinen Becher wieder geleert hatte. Der 
Kurfürft knüpfte ein neues Geſpräch mit Dohna an. 
„Was die unterfchiedlichen Subjecte anlangt“, äußerte er, 
„die Euer Herr mir. im Vertrauen eröffnet, darauf wollte 
ih mich gern weitläufiger erklären; aber erftlich fo 
weiß ich nicht, wozu ed nunmehr dienen foll, Diemeil es 
fo weit gefommen, und dann fo gehört fo etwas nur 
vor und Kurfürften mündlih und auch nur furz zuvor 
ehe man ins Conclave geht. Ich fehe die Motive wohl, 
die wegen König Ferdinand's in der Wahl zu betrad)- 
ten wären. Aber man muß ed nunmehr dahingeftellt 
fein laffen, wie es Gott ſchicken wird. Was die Böh— 
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men anlangt, fo iſt's nicht zu loben, daß fie den Bern, 
den fie einmal anerkannt, nun wieder verfioßen wollen. 
Es ift ein bös Exempel. Auf die Weile könnte man es 
überall fo machen, auch in meinen Landen, ba Gott vor 
behüte und ich will es wohl verhüten. Man gibt mir 
Schuld, ich befümmere mich um nicht. Ich weiß aber 
wohl ein anders. Meine Räthe dürfen nichts thun 
ohne mein Willen. Was wollen wir nun machen bei 
der Wahl? Ich habe vier vor mir figen. Trier und 
Köln gehen vor, hernady Euer Herr, darauf der König. 
Was wollen wir nun thun? Was ich nicht heben kann, 
das laſſe ich liegen. Wir Haben den Geiftlichen einen 
großen Muth gemacht. Euerd Herren Näthe zu Franl- 
furt haben noch bid zu dem heutigen Tag nichts 
mit mir oder den Meinen fchriftlih communicirt und 
halten Feine Correſpondenz. Sch weiß wohl, daß ich 
nicht müßig gehe und meine Räthe dürfen ohne meinen 
Willen nichts anfangen. Wollte Gott andere thäten’d 
auch fo. Euer Herr ift ein wackerer Prinz. Ich gebe 
ihm nicht Schuld, daß mir das widerfahren if. Was 
ih Euch gefagt, daß man einmal lobt die Gewalt, 
die ich meinen Näthen gegeben; hernach befomme id 
Schreiben und muß erfahren zu meinem Schimpf, daß 
Kurpfalz und Brandenburg ihre Mäthe anders und 
zwar zu wählen und zu krönen inftruirt haben; das 
bat mich verbroffen. Die Geiftlihen haben darüber 
Muth bekommen. Wir find gleichwol Vicarii. Jetzt 
mögen fie wählen und fronen, wie fie können. Was 
ſoll ich allein thun? Ein Mann kein Mann!“ 

So die Aeuferungen des Kurfürften. Es hätte kaum 
ber Bemerkung Dohna's beburft, daß, ald er fich fo aus⸗ 
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fprach, der Wein ihn ſchon etwas erhigt hatte. 52) „Man 
merkte aber bald;”, fo ſchließt der Graf feinen Bericht uber 
diefe Geſandtſchaft, „daß Diejenigen, welche beim Kurfür- 
fin die eigentliche Zeitung diefer Angelegenheiten in den 
Händen hatten, auch bereit® Partei genommen und daß 
der feit den jülichfchen Ereigniffen an diefem Hofe aus⸗ 
geworfene Same jegt feine Früchte trug. Man tonnte 
auch bald bemerken, dag man bei Hofe fehr gern hörte, 
wenn ed den böhmiſchen Ständen übel ging. Man ift 
indgemein an diefem Hof fehr ruhmredig und doch wirb 
gemeinhin fchier mehr von Saufen und Freffen und von 
Jagden ald von andern Sachen discurrirt.” 

Bald nach Dohna’s Rückkehr wurde zu Frankfurt 
trog der Proteftation der Böhmen die Kaiferwahl am 28. 
Auguft vollzogen und Ferdinand als Römiſcher Kaifer 
ausgerufen. In dem Augenblid, ald die Wahl öffentlich 
verfündigt ward, traf die Nachricht ein, daß Ferdinand 
von den Böhmen bed Königthums entfegt und "bald 
darauf bie böhmiſche Krone in einer Verfammlung ber 
Stände zu Prag dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz 
zuerfannt morben. 


vm. 


Gefandtfhaft nah England. — Aufenthalt am Hofe zu Prag. — 
Geſandtſchaft an den Fürften Bethlen Gabor von Siebenbürgen. — 
Kriegdereigniffe in Böhmen. — Zluht aus Prag. — 1619—21. 


Graf Dohna verweilte während biefer Tage zu Am⸗ 
berg, mit dem Plane befchäftigt, die Verwaltung feiner 
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angefauften Befigungen zu reguliven, feine häuslichen 
Angelegenheiten zu ordnen und ſich vom diplomatifchen 
Gefchäftsleben zurücdzuziehen. Bereits war auch feine 
Bermählung mit feiner Verlobten, der jungen Gräfin von 
Solms befchloffen. Da erhielt er unerwartet vom Kur⸗ 
fürften Friedrich die Auffoderung, eiligft nach Heidelberg 
zu kommen. Dort angelangt, wurde er vom Fürften von 
Anhalt im Auftrage des Kurfürften von der foeben ein- 
getroffenen Nachricht über die böhmiſche Königswahl in 
Kenntniß gefegt und ihm zugleich mitgetheilt: es fei jegt 
infolge dieſes Ereigniffes eine eilige Geſandtſchaft nad) 
England nothwendig; der Kurfürft finde Niemand, der 
fie nüglicher für ihn übernehmen könne, als er, der Graf, 


und er fei auch überzeugt, der Graf werde ihm bei diefer 


wichtigen Angelegenheit bereitwillig zu Dienften ftehen, 
obgleich er nicht verkenne, welche große Beſchwer—⸗ 
den ihm diefe Sendung verurfachen werde. Dohna er: 
Hlärte fich fogleich bereit, wiewol, wie er felbft gefteht, 
etwas ungern. Er murde in großer Eile mit der nöthi— 
gen SInftruction verfehen. Auch die Kurfürftin händigte 
ihm ein Schreiben an ihren Vater, den König ein, „worin 
fie als eine gehorfame Tochter Sr. Majeftät die bohmi- 
Ihe Sache recommandirte und zu Gemüthe führte, weil 
er, der König, früher unter gemwiffen Bedingungen fich 
feinen Kindern zum Beiftand erboten und dieſe Bedin— 
gungen jet faft alle erfüllt feien.“ 

Dohna trat fofort ſchon am 29. Auguft (alfo ſogleich 
am Tage nad) der Kaiferwahl im Frankfurt) die Gefandt- 
[haftsreife an. Im Haag benachrichtigte er den Prinzen 
Morig von Dranien, wie ed mit der Königswahl zu 
Prag zugegangen fei und wie die Nachricht davon den 
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Kurfürften mehr betroffen und betrubt geflimmt, als er- 
freut habe. 53) Der Prinz dagegen fchien darüber zu- 
frieden, foderte den Grafen auf, feine Reife aufs mög- 
lichte zu befchleunigen, und verfprach: er molle felbft die 
Sache ſchon aufs beſte und in gebührender Weiſe bei 
den Generalftaaten anbringen. Auf feine Frage: Ob 
auch alle Stände in die böhmifche Wahl, wohl ein- 
gewilligt? antwortete Dohna: Nicht nur die Böhmiſchen 
evangelifchen, fondern auch etliche Fatholifche Stände, nebft 
denen in Mähren, Schlefien und in der Laufig hätten 
eingeſtimmt. „Cela est quelque chose”, entgegnete der 
Prinz. Als er dann fragte: Was die Prinzeffin (Kur- 
fürftin) dazu gefagt habe? und ber Graf erwiderte: Die 
Prinzeffin habe geäußert, fie wolle für die Sache alle 
ihre Kleinodien verfegen und verkaufen, lachte der Prinz 
und fagte: „Cela n'est pas assez.“ 

Der Graf ging dann in Rotterdam zu Schiff. Schon 
bei Briel aber ließ es der betrunfene Schiffscapitain auf 
eine Sandbank laufen und Dohna gerieth dabei in große 
Lebensgefahr, langte jedoch glücklich in Kondon an. Er 
ließ fich fofort. beim König „melden. Hören wir ihn nun 
felbft über feine Begegniffe. „Ich fand den König zu 
Bagihot. 3%) Er gab mir zwar gnadige Audienz; mie 
er aber von der Wahl feines Eidams hörte, war er ganz 
heftig wider und gejinnt, alfo daß er fich nicht wollte er- 
bitten Taffen, fi) der böhmiſchen Sache anzunehmen. 
Seine erfien Worte waren: N’esperez pas de retourner 
sitot en Allemagne. Ic, brachte, vor, daß Ihrer könig— 
lichen Majeftät Eidam megen der Wahl fich nicht refolviren 
könnte ohne Sr. königl. Majeftät Rath und um benfelben 
bäte. Des Königs Antwort war: Er wolle ſich bedenken.” 
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Dohna war wegen der nichtsſagenden Antwort, noch 
mehr aber wegen der Kaͤlte und kurzen Abfertigung, wo⸗ 
mit der König die Sache aufgenommen, höchſt verſtimmt 
und mismuthig, um ſo mehr da er, wie er ſelbſt ſagt, 
ſicher gehofft: eine ſo wichtige Gelegenheit, ſeinen Kindern 
und der ganzen evangeliſchen Lehre eine ſo treffliche Be⸗ 
förderung zu erweiſen, werde ber König als Protector 
fidei nicht aus ben Händen laſſen. Zu dieſer trüben 
Stimmung fam noch der Unfall, daß er auf der Jagd 
im vollen Nennen vom Pferde flürzte, weil er fich auf 
den loſen englifhen Sätteln nicht erhalten konnte. Rad 
feiner Herftellung von einer Beſchädigung begab er fi 
mit dem König nach Windfor und bat abermals um 
Entfcheidung wegen Hülfe für feinen Herrn, jedoch wie- 
derum ohne Erfolg. Der Herzog von Budingham, da- 
mald beim König von großem Einfluß, gab zwar trö⸗ 
finde Worte; allein fie blieben ebenfall® erfolglos. 
„Ich habe bald gefehen”, fagt Dohna, „daß ich anfangs 
diefes Könige Natur nicht genug erkannt, weil er theild 
aus Furcht der Gefahr und wegen ber großen Kriegs⸗ 
koften das Haus Deftreih nicht wollte vor den Kopf 
flogen, theils auch aus Eifer gegen den Eidam und die 
Tochter Bedenken trug, dem Werk unter Augen zu geben. 
Sch fand auch bei den Miniftern wenig Unterftügung, 
außer bei einigen Freunden, die mir nad) Möglichkeit bei- 
ftanden. Uebrigens nannte man bei Hof und überall 
meinen Heren König von Böhmen und der Fourier fchrieb 
auf die Thür meines Zimmers: Ambassador from the 
King of Bohemia. Allein beim König konnte man nichts 
erhalten. Er hatte am fpanifchen Hofe anzeigen Taffen, 
England habe mit den Böhmen Feine Gemeinfchaft. “ 
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Am 22. September erhielt Graf Dohna von feinem 
Hofe die Nachricht, der Kurfürft habe auf dringende An- 
halten der böhmifchen Stände die Krone Böhmens an- 
genommen, ohne die Genehmigung und den Rath des 
Könige von England abzuwarten. Es kam ihm zugleich 
auch der Befehl zu, Died dem König anzuzeigen und ihm 
dabei ein zugefandtes Schreiben des Kurfürften zu über- 
reihen. Diefes Schreiben überfandte Dohna zuerſt. Da 
ed aber vom kurfürſtlichen Secretair in deutfcher Sprache 
abgefaßt mar, fo kamen der König und feine Räthe auf 
die Bermuthung, nit der Kurfürft, fondern Dohna 
jelbft habe das Schreiben abgefaßt und dazu ein Blan⸗ 
quet des Kurfürften benugt. Diefe vollig ungegründete 
Annahme und dee Umſtand, daß fein Eidam ihn erft 
wegen Anmehmung der Krone um Rath gefragt und fie 
num dennoch ohne feinen Math angenommen, hatte ben 
König mit folcher Erbitterung erfüllt, daß er den Grafen 
bei einer von biefem erbetenen Aubienz lange Zeit wie 
ganz unbeachtet im Garten ſtehen ließ, während er ben 
eft fpäter angelommenen farbinifchen und fpanifchen Ge⸗ 
fandten Zutritt geftattete. Dem legtern ließ er ein neues 
Schreiben an ben König von Spanien überreichen, worin 
er abermals erklärte: England habe mit der bohmifchen 
Sache durchaus nichts zu ſchaffen; er habe feinem Schwie- 
gerfohn genug abgerathen; jegt, da er nicht gefolgt, fei 
ed feine Sache, feine Handlungen zu verantworten. 

Graf Dohna ging währenddeß im Garten auf und ab, 
bie er fagt, „mit Scham und Verdruß.“ Endlich wurde 
er in eine Galerie gerufen, wo fich der König mit mehren 
feiner Räthe befand. Kaum mar er eingetreten, fo fuhr 
ihn diefer mit rauhen, barfchen Worten an, befchulbigte 
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ihn geradezu einer unverantwortlichen Unveblichkeit in Be: 
treff ded erwähnten beutfchen Schreibens und fügte dann 
hinzu: Wenn man feinen Rath mit Ernft begehrt hätte, 
fo würde man ihn ja wol haben abwarten können; nun 
aber ſehe er, fein. Eidam habe ſich übereilt und ihm als 
feinem Vater die gebührende Chrerbietung mit Erwar⸗ 
tung feiner Meinung nicht erwiefen, und fo möge er nun 
fi) felbft Helfen, wie er könne. Dohna entfchuldigte 
zwar feinen Seren fo viel ald möglich damit, daß bie 
bohmifchen Stände, um nicht Zeit zu verlieren, feine un- 
verzügliche Entfcheidung verlangt hätten; allein der König 
ließ ſich dadurch nicht beruhigen und entließ den Grafen 
ohne meitere Antwort. Endlich fand am 26. September 
noch eine legte Audienz in Gegenwart bed Sohns bei 
Könige Karl und des Herzogs von Budingham ftatt, 
‚worin Dohna an die Vorgänge bei feiner legten Anwe⸗ 
fenheit in England und an die Bedingungen erinnerte, 
die damals der König. in Betreff feiner Unterflügung ge- 
ftelt, an welche ſich der Kurfürft bisher auch gehalten 
und wonach er gehandelt habe. Allein der König ant- 
wortete darauf nichtd von Bedeutung; er trug dem Grafen 
nur auf: „Er folle nach feiner Rückkehr dafür forgen, 
daß ihm, dem Könige, die Fundamenta ber böhmifchen 
Stande, worauf fie ihre Wahl gegründet und mas zur 
Beweiſung diene, daß fie eine rechte Sache hätten, aufs 
allererfie zur Hand gebracht und überſchickt würden.“ 
Darauf verabichiedete er den Grafen, jedoch auf eine 
milde und ehrenvolle Weife. 55) 

Dohna reifte über Calais und Laon nad) Seban, wo 
er dem ihm befreundeten Herzog von Bouillon, in deſſen 
Familie der Kurfürft Friedrich, wie früher erwähnt, er- 
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zogen worden, einen Beſuch abſtattete. Der Herzog rieth 
ebenfalls, der Kurfürft möge ſich, wenn er die böhmi- 
fhe Krone auch fehon angenommen habe, mit der fürm- 
- hen Krönung nicht zu fehr übereilen. 56) Während - 
aber Dohna dort noch verweilte, überbrachte ein Poftreiter 
aus Heidelberg ein Schreiben des Kurfürften an ben Her- 
sog mit der Nachricht: der Kurfürft Habe fich, durch eine 
Auffoderung nach der andern von den böhmifchen Stän- 
den gedrängt, entichließen müffen, möglichft bald mit feinem 
Hofe nach Böhmen abzugeben. Dohna befchleunigte jegt 
feine Ruͤckkehr nach Heidelberg. Hier angelangt, fand er 
Alles wegen des bereitd erfolgten Abgangs des Hofe in 
großer Trauer, befonderd Friedrich's Mutter, die Kurfür- 
fin Luiſe Auliane, die vergebens ihren Sohn mit Thrä- 
nen gebeten, das gefährliche Gefchen? der Königskrone zu- 
tüdzumeifen und nun in bangen Sorgen über die Schritte 
ihres Sohnes auf einer fo fehlüpferigen Laufbahn fi 
nicht tröſten Eonnte, ſodaß fie bedenklich erkrankte. Selbft 
der Kurfürftin, Friedrich’8 Gemahlin, die ihr England mit 
trockenem Auge hatte verlaffen können, Hatte der Abſchied 
von Heidelberg viele Thränen gefoftet. 57) 

Nach kurzem Aufenthalt eilte Dohna nach Böhmen, 
wo er den Kurfürften nun ald König mit dem ganzen 
Hofftant auf dem Schloffe Wifcherad in der Nähe von 
Prag fand und ungeachtet des niederfchlagenden Beſcheids 
aus England ſowol vom Könige ald von dem dort eben- 
fall anwefenden Fürften von Anhalt fehr huldvoll em- 
Pfangen wurde. rfterer ließ ihm noch am Tage feiner 
Ankunft durch den Oberſtkämmerer Herrn von Ruppa 
den goldenen Kammerherrnfchlüffel überbringen. Auch 
die Königin gab ihm Beweiſe ihrer freundlicen Sefin- 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 
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nung; doch macht Dohna bei diefer Gelegenheit die Be: 
merfung: „Die koͤnigliche Prinzeffin hat unter andern auch 
den Mangel gehabt, daß fie immer zu viel mit Hunden 
und Meerkagen umgegangen iſt.“ 

Er wohnte am 4. November der mit vielem koſt 
baren Gepränge vorgenommenen Krönung des Königs in 
der Domlicche zu Prag bei und am 7. November aud 
der der Königin. 5°) Man bat ed nachmals bemerklich 
gefunden, daß an feinem Krönungsfeft der König bei 
Tafel die Krone auf dem Haupte gehabt, weil fie ihm 
aber zu ſchwer geworden, habe er fie neben fich auf bie 
Tafel fegen laſſen. Biele Aufmerkfamkeit erregte bei dem 
Fefte der koſtbare Kleiderſchmuck des Grafen Erböpy, den 
der Fürft Bethlen Gabor von Siebenbürgen, diefer Erb- 
feind von Defterreih, al6 Gefandten zur Begrüßung 
Friedrich's geſchickt Hatte 5%). Diefer Fürft, nad) der un- 
garifhen Krone lüftern, hatte vorzüglih auch Friedrich 
zur Annahme der böhmifhen Krone ermuntert, fich be 
reits in Mähren mit dem böhmifchen Kriegsvolf unter 
den Grafen von Hohenlohe und Thurn vereinigt und 
nachdem er fih in Oberungarn ſchon faft aller feften 
läge bemaͤchtigt, war er in Deflreich eingedrungen und 
ftand in denfelben Tagen, als Friedrich in Prag gekrönt 
wurde, beinahe vor den Thoren von Wien. 

Der glanzvolle Krönungstag zu Prag war aber ber 
Höhepunkt von Friedrich's trügerifchem Glücksſtern und 
feit diefem Tage fchon begann fein Niedergang. Wie 
Kaifer Ferdinand feine Hoffnwig auf die Riga, fo fegte 
Friedrich die feinige anf den Beiſtand der Union. Gie 
hatte bereits vor der Kaiferwahl die Waffen ergriffen, 
um eine Meiterfchar, die aus den Niederlanden Ferdi- 
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nand zugeführt werden follte, zu zerſtreuen. Um fich 
ieboch ihrer Hülfe noch fefter zu verfichern, berief er die 
Unieten zu Anfang December auf einen Unionstag nad 
Nürnberg und begab fich felbft dahin. Außer einem eng- 
ifhen Gefandten und dem Grafen Dohna waren von 
den vornehmen Herren nur wenige, bie bem König in 
feiner Begleitung folgen konnten, weil, wie der Legtere 
fagt, wegen des naflen, Falten und flürmifchen Wetters 
ihre Pferde nicht mitzukommen vermochten. So zog 
Friedrich nicht wie ein König, ſondern kaum wie ein Graf 
in einem ſehr geringen Geleite in Nürnberg ein, wurde 
jedoch von den bedeutend zahlreich Dort verfammelten Für 
ſten mit Töniglichen Ehren empfangen. Ex fand ſich indeß 
in feiner Hoffnung bald fehr getäufcht, denn theils waren 
die Mitglieder doch nicht im foldher Zahl anmwefend, um 
einen gemeinfamen Beſchluß zu faffen, theils zeigte fich 
bei den Anweſenden wenig thatkräftige Entfchloffenheit 
und Einficht, ebenfo wenig auch lebendige Theilnahme 
für feine und die böhmiſche Sache. Friedrich ftellte ihnen 
war vor: laſſe man bie Böhmen finten, fo komme die 
Reihe an alle übrigen Proteftanten; man müſſe den gün- 
fligen Augenblick, wo Fürft Bethlen Gabor gegen den 
Kaifer in den Waffen ftehe, benugen, um Abftellung aller 
Beihwerden, gleiche Belegung der höchſten Reichögerichte 
und andere Foberungen, bie man früher geftellt, jest 
durchzuſetzen. Allein bei den meiſten Mitgliedern ber 
Union, mehr zum Frieden geneigt, fanden dieſe Vorftel- 
lungen keinen Eingang und man kam endlich in dem Be⸗ 
ſchluſſe überein: „Friede fei dem Stiege vorzuziehen; wenn 
jedoch einer oder ber andere, infonderheit der jegige König 
von Böhmen vornehmlich in feinen deutfchen Erblanden 
7% 


148 Hof: u. Gefandtfchaftsieben des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 


angegriffen werde, wolle man ihn nicht ohne Hülfe laffen 
und in Betreff Böhmens wolle man allenthalben gute 
Obacht halten. 

Mit diefem untröftlihen, für ihn als König nichte- 
fagenden Beſchluß kehrte Friedrich am 16. December mit 
feinem geringen Gefolge nad) Prag zurüd, wo er eng- 
liche Gefandte fand, die ihm die Mishilligung feines 
Schwiegervaterd bezeugten, daß er, ohne feinen Rath ab- 
gewartet zu haben, die Annahme der Königskrone übereilt 
habe. Nicht‘ viel tröftlicher aber fanden die Sachen in 
Böhmen ſelbſt. Dohna- (auf deffen Bericht als den eines 
am Hofe Iebenden Augenzeugen wir ung hier allein be 
ſchränken wollen, weil es nicht in unferer Abſicht Tiegt, 
eine zufammenhängende Darftellung der Gefchichte dieſer 
Zeit zu geben) ſpricht ſich über die damaligen Verhält⸗ 
niffe in Böhmen alfo aus: „Man hat damals immer 
fleifig Rath gehalten über die fchweren Sachen dei Zeit; 
aber beſſer man hätte mehr Freigebigkeit und weniger 
Sorge in Hausfachen bemiefen, denn ich habe wohl er: 
fahren, daB verftändige Leute nicht die geringfte Urfache 
au ihres Unglüds dem Geiz und der Kargheit zugefchrieben. 
Des Könige Bolt wurde nicht bezahlt und fing bald an 
fi) fehr zu beklagen. Die böhmifchen Stände, von denen 
wenig ober keine Bezahlung erfolgte, wollten Dies Alles dem 
Könige aufbürden; diefer aber wollte mit der Bezahlung au 
nichtd zu thun haben, fondern nur befondere Negimenter, 
die er durch den Herzog von Weimar, den jungen Für- 
ften von Anhalt und andere anmwerben laſſen, befolden. 
Der ältere Fürſt von Anhalt hielt auf eigene Koften be- 
fondere Truppen und hatte dabei das Generalcommando 
in Böhmen, opferte Alles der böhmifchen Sache auf 
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und hat Land und Leute, Gemahl und Kinder in die 
Schanze geſchlagen, ſodaß es wol nicht zu verwundern, 
wenn er hernach andere Rathſchläge gefaßt und nicht 
alein mit Kurpfalz und dem König von Böhmen alle 
Correſpondenz abgeſchnitten, fondern fih auch ganz 
um Kaifer gewandt. Aus dem Mangel an Bezahlung 
aber und aus der Unordnung bei den böhmifchen Truppen 
ift fpäterhin alles Unheil entftanden. Die Compagnien 
wurden ſchwächer, die Befehlshaber unmwillig, das ganze 
Rager verbroffen und mehr zu Aufruhr ald zum Dienft 
oder Kämpfen geneigt. Die Böhmen meinten, fie hätten 
genug gethan, daß fie einen König erwählt; der möge 
nun zufehen, wie er fich und das Volk erhalten Tonne. 
Die beiden Generale aber, die Grafen von Hohenlohe 
und von Thurn haften nicht allein Fein Vertrauen zu- 
einander, fondern einer haßte den andern und einer redete 
dem andern übel nad. Der von Thurn war bei dem 
Volke geliebt, fonderlich bei den Böhmen und Mähren, 
weil er die Sprache kannte und nebft feinem Sohn unter 
ihnen geboren und erzogen war. Der von Hohenlohe 
hatte mehr Anfehen bei den Deutfchen und Nieberländern 
im Lager und ging bem von Thurn vor, weil ihm ber 
Vorzug gegeben worden, welches zwar der von Thurn 
geichehen laſſen, aber wie gern er es gefehen, kann Jeder 
denten. Die Landoffiziere, deren in allem elf waren, 
fieben vom Herrenſtand und vier von der Nitterfchaft, 
hatten auch die Erfahrung und den Eifer nicht, der zur 
Sache nöthig, und erinnere ich mich, daß, als ihnen ein- 
mal zur Bezahlung des Kriegsvolks nicht allein mit baa- 
rem Geld, fonbern auch mit Kleidern, Tuch, Schuhen 
u. dgl. von wohlhabenden Kaufleuten annehmliche Vor⸗ 
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ſchläge gefchahen, einer von ihnen, ben man für den Ber- 
ftändigften gehalten, dies Alles abwies, alfo daß man fah, 
diefe guten Leute hatten zwar die Hand an den Pflug 
gelegt, wiefen aber Alles auf die Seite, denn fie hatten 
mit halbem Gelbe geiftlihe Güter an fich gebracht, woll⸗ 
ten mol Krieg führen, jedoch ihre eigene Mittel und 
Schäge dabei nicht angreifen. Unterdeſſen lebte man am 
Hofe zu Prag in Saus und Wohlleben und ließ den 
General Fürften von Anhalt fi) mit dem ummwilligen 
und unbezahlten Kriegsvolk plagen und abmatten. Ich 
für meine Perfon hatte zwar die Ehre, da feine königliche 
Majeftät mich in ihren Geheimen Rath, berufen ließ, wo 
ih denn den angelegenften Gefchäften beigewohnt Habe 
und bei dem Könige und der Königin in Gnaben ge 
wefen; aber ich konnte die Gefahr, in der wir alle waren, 
body nicht ganz ermeffen.” - 

Im Januar 1620 trat Friedrich, um fich die Hul- 
digung leiften zu laffen, eine Reife nah Mähren und 
Schlefien an, auf der ihn Dohna begleiten mußte. Er 
machte jedoch auch hier menig erfreuliche Erfahrungen. 
Veberall fand er laue Gemüther, die Aemter mit Men- 
fchen ohne Kenntniffe, ohne Erfahrung und Anfehen be 
fegt, die wichtige Stelle de Dberlandeshauptmanns von 
Mähren in den Händen eines heftigen, unbefonnenen und 
unmwiffenden Mannes, der überdies dem Trunke ergeben, 
ein wüſtes, ruchloſes Leben führte. In Brünn angelangt, 
beihloß der König an die dort verfammelten Generale 
und Stände eine Anfprache zu halten. „Als nun ©e. 
Majeftät‘, fo berichtet Dohna, „eines Morgens bereit war, 
die Herren anzureden und ich bei ihm im Gemach allein, 
hat Se. Majeftät verfucht, die Rede auswendig mir vor- 
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zufagen, ob er auch Alles wohl behalten. Hierauf bat er 
die gemeldeten vornehmen Herren mit einer fo guten, an« 
genehmen und auf diefe Zeit accommodirten Rede ange- 
fprochen, daß fie folche nicht genug Ioben konnten. Allein 
die mährifchen Herren fahen bei der Annehmung des 
Könige nur auf die außerlichen Dinge, auf die Union, 
des Königs von England Verwandefchaft, auf der Staaten 
Bündniß und hingen ihm nur fo lange an, als fie glaub- 
ten, er habe englifche Unterftügung zu erwarten. Jeder 
ſah nur auf feinen Nugen, hoffte auf Belohnung vom 
Könige und die evangelifch waren, auf Gelegenheit, ben 
Papſtlichen etwas abzuzwacken, um fich groß zu machen.” 

Aus allen diefen Verhältniſſen erkannte Friedrich 
immer mehr, daß er, um ſich in feiner Stellung zu be- 
haupten, fremde Hülfe fuchen müffe Er hoffte immer 
noch auf Unterftügung von feinem Schwiegervater und 
rechnete auch noch auf den Beiftand des Fürften von 
Siebenbürgen. Er befchloß von Brünn aus an Beide 
Sefandte zu fchiden. Bethlen Gabor hatte, mie bereits 
erwähnt, im Anfange November des vorigen Jahres 
feine Truppen, mit denen bed Grafen von Thurn ver- 
einigt, biß in die Nähe von Wien vorrüden laffen, dann 
fih aber unerwartet von Thurn getrennt, und nachdem 
er mit dem Kaifer einen Waffenſtillſtand abgefchloffen, 
war er nach Oberungarn zurüdgezogen. An Friebrich's 
Hof erregte dies großes Befremden; Niemand begriff, 
was den Fürften zu biefem erfahren bewogen habe. 
Manche fchrieben es dem Mangel an Lebensmitteln oder 
einem Verluſte zu, den Bethlen's Anhänger Ragoczi von 
den Baiferlich gefinnten Ungarn erlitten hafte. Graf Dohna 
fand den Grund darin, daß der Fürft, mit Friedrich un- 
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zufrieden, es befonderd übel aufgenommen habe, daß ihm 
diefer, da er ihm doc den Grafen Erdödy zur Gratu- 
fation gefandt, nicht einen Gegengefandten zugefchidt habe, 
was er als eine Ehrenkränkung angefehen. , Außer: 
dem‘, fügt er hinzu, „gab es am kaiſerlichen Hof Leute, 
die des Fürften Natur und feine Näthe kannten und mit 
Geſchenken und Verheifungen zu gewinnen gewußt, fon- 
derlich weil er von Natur zum Geiz geneigt und auch 
wohl gefehen bat, daß er bei und wenig zu erlangen, 
vom Faiferlihen Hofe aber großen Nugen und Freigebig- 
feit würde zu erwarten haben.‘ Ob Friedrich die ver 
faumte Höflichkeit jegt noch nachholen oder vielleicht 
auch einem formlichen Friedensvertrag des Fürften mit 
den Kaifer vorbeugen wollte, müffen wir dahingeftellt 
fein laffen. Er befchloß, wie erwähnt, von neuem feine 
Hülfe anzufprechen und übertrug die Gefandtfchaft dem 
Grafen Dohna. 

Noch in firenger Winterzeit bei heftiger Kalte trat 
diefer fogleih von Brünn aus die Reife nach Ungarn 
an. Die ungarifchen Magnaten, meift Neformirte, nah- 
men ihn überall fehr fieundlih auf. Vor allen zeichnete 
ſich durch Gaftfreundfchaft der ungarifche Palatinus Graf 
Thurſo auf dem Schloffe Beſiercze in der Geſpanſchaft 
Trentſchin 60) aus, wo er einen wahrhaft fürftlichen Hof 
flaat hielt. Er befchenkte den Grafen mit einem koſtbaren 
Pelz und rieth ihm auf feiner Reife durch Ungarn feiner 
eigenen Sicherheit wegen feine beutfche und franzofifche 
Kleidung abzulegen und fih nur im ungarifchen Pelz 
ohne Kröfe und Ueberfchläge fehen zu laſſen. Auf feiner 
Reife über Rofenberg, Leutfchau und Esperies fand Dohna 
überall, dag man nicht dem Kaifer, fondern dem Zürften 
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Bethlen Gabor und den Ständen Gehorfam erzeigte und 
überall ſprach man von jenem mit höchfter Achtung, Stolz 
und Begeifterung, nannte man ihn ald Oberherrn von 
Ungarn, .Hungariae et Transsylvaniae Principem, welcdyen 
Titel er fich auch felbft beilegte; allenthalben priefen ihn 
die ungarifchen Großen als den tapferfien Kriegshelden 
und erzählten von feinen 42 Schlachten und Gefechten, 
denen er beigewohnt habe. Am 20. Januar dam Dohna 
in Kafchau an, wo ber Zürft damals feine Hofhaltung 
hatte. Nachdem er ihm feine Ankunft gemeldet, wurde 
er am folgenden Tage zur Audienz gerufen und in einem 
prächtigen Staatöwagen mit ſechs weißen, mit rothem 
Sammer bebediten Pferden, begleitet von 500 in Blau 
gekleideten Schügen von der Leibgarde, in das fürftliche 
Schloß abgeholt. „Nachdem ich”, fo berichtet Dohna, 
„dem Fürften meine Reverenz bezeigt, brachte ic) Xateinifch 
meine Werbung an, zuerft einen Glückwunſch, dann die 
Einladung zur Gevatterfchaft bei einem Sohn, der dem 
König geboren mar, und endlich wegen Hülfe und Bei- 
fand in der böhmifchen Sache. Der Fürft hatte in 
finem Gemach Niemand mehr bei ſich ald feinen Bruder 
Graf Stephan, einen andern Herrn, der feiner Gemahlin 
Bruder und ein Papiſt war, und feinen Kanzler, feines 
Glaubens ein Arianer, durch welchen er mir in lateini⸗ 
fher Sprache antworten ließ, mit Erbietung, von den 
Sachen ferner noch mit mir zu beliberiren und zu com- 
mmiciren, wie auch nachmals geſchah. Er lieg mid 
darauf nicht allein an feiner runden Tafel mit ſich effen, 
fondern auch in feine Kammer kommen, wo er theile 
ſelbſt in Iateinifcher Sprache, theild durch feinen Hof: 
prediger Petrus Alointus, wenn ihm das Latein zu. ſchwer 
7% 
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wurde, mit mir vernünftig discurirte.“ Der Fürſt ſprach 
viel und gerne von ſeinen zahlreichen Schlachten und ſchil⸗ 
derte dabei auch die vornehmſten ungariſchen Magnaten, 
namentlich beſonders den päpſtlich geſinnten Eſterhazy, 
den er aber ſehr ſchmähte. Dohna erfreute ſich während 
ſeines Aufenthalte am fürſtlichen Hofe großer Auszeid- 
nung und wurde täglich beim Fürſten zur Tafel geladen. 
Seine Wohnung hatte. er bei dem erwähnten veformirten 
Hofprediger, der in Heidelberg ftudirt hatte und in ber 
ungarischen Kirche in großem Anfehen, wie auch bei dem 
Zürften in hoher Gunft ftand. Bei feinem Abfchied am 
26. Februar erhielt er vom Fürften ald Chrengefchent 
einen mit Türkiſſen befegten türkiſchen Säbel. 

Ueber den Erfolg feiner Gefandtefchaft hat Dohne 
nichtd weiter mitgetheilt. Sie hatte auch keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf Friedrich’8 fernere Schickſale. Auch 
der an den König von England abgefandte Bevollmäch—⸗ 
tigte fand dort Feine Ausficht zur Hülfe und warb am 
Hofe auf eine Weiſe aufgenommen, daß faft jede Hoff 
nung fchwinden mußte 6%) In Frankreich endlich, wo⸗ 
bin fich Friedrich ebenfalls um Beiftand gewandt, ſchwankten 
die Meinungen und Anfichten der einflußreichiten Männer 
in der Sache hin und her. Während der ihm befreun- 
dete Herzog von Bouillon dem Könige Ludwig XIL vor 
ftellte: es handele fi in den böhmischen Unruhen feines: 
wege, wie ber Kaifer irrig behaupte, um die Religion, 
fonbern weit mehr um politifche Rechte; man müſſe Daher 
auch nicht den Kaifer unterflügen, fondern durch Ver⸗ 
mittelung zum Abſchluß eines billigen Friedens wirken, 
ftimmte Dagegen der Huge Minifter der auswärtigen An- 
gelegenbeiten Jeannin dafür: man müſſe dad Gleichge- 
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wicht zwifchen beiden Parteien in Deutfchland zu erhalten 
ſuchen, keiner den vollen Sieg in bie Hände fpielen; 
wenn aber die proteftantifchen Kürften keine billigen Frie⸗ 
densbedingungen annehmen wollten, müffe man dem Kai- 
fer Hülfe leiſten. 

Sonach fand e8 mit der Hülfe für Friedrich’ Sache 
im Auslande traurig genug. In Prag folgten bald nad) 
Dohna's Rückkunft und nachdem im März auch ber 
König von feiner Huldigungsreife aus: Schlefien zurüd- 
gekehrt war, ein Freudenfeft nach dem andern und Hof 
bergnügungen aller Art, wie der König und bie Königin. 
fie iebten. Nachdem no im März (1620) befonbers 
wegen Aufbringung der zur Befoldung des Heered und 
jur Unterhaltung der Grenzfeſtungen erfoberlichen Geld- 
mittel ein Generallandtag in Prag gehalten war, mo 
unter Anderm auch ein Bündniß zwifhen Böhmen und 
ı den incorporirten Landen einer, und dem Königreich Un- 
garn andererfeitd mit dem vom Fürften Bethlen Gabor 
gefandten Grafen Thurfo abgefchloffen wurde, fand zuerft 
die feierliche Taufe des am 27. December 1619 gebort- 
nen Prinzen Ruprecht mit großem Aufwand ftatt. Der 
genannte Graf, der feines Fürften Pathenftelle dabei ver- 
trat, übertraf faft alle anmefenden Fürften durch feinen 
überaus glänzenden, reihen Schmud. Dann folgte 
Dohna's Hochzeit mit der Gräfin Urfula von Solms im 
koͤniglichen Schloß, an welcher auch der König, die Kö- 
nigin, dee Herzog von Lauenburg, der Markgraf Johann 
Georg von Zägerndorf, Herzog Wilhelm von Weimar, 
Fürft Ludwig von Anhalt, des Königs Bruder Pfalz 
graf Ludwig Philipp, der erwähnte ungarifche Magnat 
und der ganze übrige Hof theilnahmen. Auch dieſes 


156 Hof: u. Gefandtfchaftsleben des Grafen Chriſtoph v. Dohna. 


Feft war ebenfo glänzend als freubevoll. Wenige Tage 
darauf wurde unter allerlei Feftlichkeiten des Königs äl⸗ 
tefter Sohn Heinrich Friedrich zum böhmifchen Thron 
folger deſignirt oder, wie fie e® nannten, als Crekanelz, 
Erwarter oder Erpertant der Krone angenommen. Da 
dem König zuvor gemeldet wurde, die Stände würden 
ihm dies perfünlich anzeigen, fo erhielt Graf Dohna den 
Auftrag, dem erit fechöjährigen Prinzen an die Hand zu 
geben, was er bei der Feierlichkeit zu fagen und zu ant 
worten habe. So konnte man unter Feftlichkeiten und 
raufchenden Vergnügungen am Hofe faft ganz vergeffen, 
welche drohende Gefahren aus ſchweren Gewitterwolken 
bevorftanden und wie ernft die Zeit mahnte. Weit be: 
denklicher, ald es am Hofe zu Prag gefchah, erwogen 
die Verhältniffe der Zeit die Räthe bed Kurfürften Georg 


. Wilhelm von Brandenburg, als fie ihm riethen, von 


einem Bündniß mit dem Könige von Böhmen und ber 
Union abzuftehen. „Die Kaiferlihen, die Baiern, bie 
Spanier, die Italiener ziehen fih zufammen; Bethlen 
Gabor zieht ſich zurüd; die Böhmen find ſchwach und 
unluſtig. Was nun bei ſolcher Beichaffenheit von Ihro 
königlichen Würden in Böhmen für Hülfe erfolgen kann, 
das redet das Werk an ihm ſelbſt. Die Union hat nie 
Nugen gefchafft, auch hat fie felbft genug zu fchaffen 
mit der Liga. Die Staaten felbft haben ebenfalls mit 
fih zu thun. Dänemark und Frankreich haben nie etwas 
thun wollen. England bat fich durchaus fchlecht gegen 
den Zochtermann bezeigt; welch Vertrauen foll alfo der 
Kurfürft auf den König von Böhmen fegen?‘ 

Graf Dohna hatte mit feiner jungen Gemahlin einen 
Theil des Frühlings und den Sommer hindurch auf ſei⸗ 





Hof: u. Gefandtfchaftsieben des Grafen Chriſtoph v. Dohna. 157 


nen Gütern in ber Oberpfalz gelebt. Erſt im Auguft 
nah Prag zurüdgelehrt, warb er zum Oberkammerherrn 
ernannt. Aber ſchon zog das drohende Ungemitter immer 
näher heran. Ohne und jedoch auf eine genauere Schil⸗ 
derung einzulaffen, wie ber wilde Kriegsſturm über Fried- 
rich's Haupt zu feinem Verderben herantobte, wollen wir 
und auf die Darftellung der Ereigniffe beſchränken, über 
weiche und Graf Dohna als Augenzeuge Bericht gibt. 
„Der Eaiferliche General Bouquoi rüdte mit der oftrei- 
hifhen Armee vor und man erhielt Nachricht, daß 
das Laiferliche Lager fich näher nach Prag heranziehe. 
Died beftimmte den König Friedrich mit feinen Truppen 
aus Prag aufzubrehen (am 28. September) und ben 
Oeftreichern entgegenzugehen. Er begab ſich zunächſt 
nach Cochowitz auf das dortige ſchöne Schloß. Hier er- 
hielt er Nachricht, daß fein Lager in der Nähe fi. Da 
fandte er mich an den Obergeneral Fürft Chriftian von 
Anhalt, um zu ermitteln, wo am füglichften eine DVer- 
einigung ber Armee zu bewirken fei. Ich habe zwar 
an einem Orte Stentwig das Lager im Fortziehen an- 
getroffen, aber den Fürften nicht fo bald ſprechen konnen, 
weil das Lager groß und der Zug zwei Meilen lang war. 
Erft gegen Abend habe ich den Fürften gefunden und 
bin dann in der Naht zum König zurüdgelommen. 
Wir brachen nun auf, haben uns aber von unferm Trof 
ganz verirrt, ſodaß der König in der Nacht in einem 
Dorfe bleiben mußte, und da fein Bette und anderes 
Geräthe nicht bei der Hand war, mußte er fich behelfen, 
wie er konnte. Nachdem wir barauf bei Stenfwig ind 
Rager gefommen, zogen wir weiter und kamen am 9. 
October mit dem Lager nach Rokizan. Die böhmifchen 
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Zandoffiziere wollten nichts Anderes hören ald von Sieg 
und verlangten, man folle doch ſchlagen. Man hat da 
lange gelegen. Am 24. October find wir mit dem Ki 
nige und unferer Reiterei durch viele Wälder, Berge und 
Thäler nach dem feindlichen Quartiere geritten, um dem 
Feinde einen Einfall zu thun, haben aber den Weg ver- 
fehlt und mußten unverrichteter Dinge wieder zurückziehen. 
Der Zuftand unſers Lagers und die große Macht dei 
Feindes, der auf eine Stunde von uns lag, waren Ur 
ſache, daß wir unfere Schanze wohl wahrnehmen mußten. 
In unferm Lager aber hatten wir böfe Bezahlung; de 


ber fam «es, dag man Niemand firafte und weil Ten 


Strafe erfolgte, wurde dad Volk muthwillig. Hmgegen 
hielt der Feind in feinem Lager firengen Gehorfam und 
war mit Waffen gut verfehen. Unfere Reiter warfen 
oft die Waffen aus Feigheit und Ungeduld weg; die far 
ferlichen aber waren gut armirt und und überlegen.” 
„Bald darauf ging der König nach Prag zurüd und 
ich mit ihm. Er begab fich aber kurz nachher wieder 
ins Lager bei Nakonig näher bei Prag und ich wieder 
um mit ihm. Da mar ber Feind ſchon ganz nahe bei 
und, ſodaß unfer Volk mit ihm zu foharmügeln anfing. 
Wir Hatten unfere Stüde auf einer Höhe und gaben 
Feuer auf das feindliche Bolt. Am 29. Detober fchicte 
mih ber König nad Prag, um mit den königlichen 
Lanboffizieren dort wegen der Provifion und der nöthigen 
Gelbmittel zur Bezahlung der Truppen zu verhandeln, 


zugleich aber auch um die Königin zur Abreiſe nah 


Schlefien zu bewegen, weil die Gefahr täglich überhand 
nehme, ber Feind fich mit aller feiner Macht der Stadt 
Prag nähere und dieſe fperren könnte. Allein die böh⸗ 


«& 
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mifchen Stände wollten bie Königin nicht abreifen laffen 
und fie felbft ward auch unmwillig, daß von einer Flucht 
die Rede ſei.“ 

Ueber die Ereigniffe nach der Shlacht bei Prag 
gibt uns Dohna folgenden Bericht: „Am 8. November 
geſchah die Schlacht vor Prag, da unſer Volk die Flucht 
ergriffen. Der König war eben hinaus nach dem Lager 
geritten, kam aber bald wieder zurück, weil er ſchon am 
Stadtthor den Verluſt vernommen. Ich war etlicher Ge⸗ 
ſchäfte halber im Schloſſe geblieben. Da kam des Ko- 
nigs Stallmeifter Obentraut und zeigte mir an, daß ich 
der Königin anzumelden hätte, baf fie fich hinüber in bie 
alte Stadt über das Waffer in fichern Verwahrfam be» 
geben folle. Die Königin aber wollte fich dazu nicht be- 
wegen laffen. Bald darauf kamen der König, der Furft 
Ehriftian und alle die Herren ind Schloß und man zog 
nun hinüber in bie alte Stadt, der Hoffnung, daß man 
da ficherer fein könnte. Die Nacht über ritt ich oft zum 
Fürften Chriſtian und auch oft zum König. Krone und 
Scepter wurden diefem in die alte Stadt gebracht, ber 
fie den Randoffizieren wiebergab. Des Morgens (9. Nov.) 
sogen wir von Prag aus nach Nimburg hin an der Elbe, 
Da mwurbe über ben Verluſt der Schlacht viel biecurirt. 
Hierauf kamen wir nad) Jaromierz. Dafelbft wollten 
die Soldaten des Königs Rüſtwagen und Schag anhal⸗ 
ten, um fich ihre Bezahlung zu verfchaffen. Man mußte 
ihnen eine Schrift ausfertigen, daß fie in Breslau Gelb 
erhalten follten; deöwegen Tag man einen Zag ftill. Her 
nad) reiſten wir nach Glatz. Die Königin und der ganze 
Hof haben den großen Schredien mit vieler Standhaftig- 
keit ertragen, auch hat jene nie ein ungebuldiged Wort 
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hören laffen, obgleich fie auf der Reiſe fehr großes Un- 
gemach ausgeftanden. Weil fie aber in ihrer legten Zeit 
ging, hat man für gut geachtet, fie folle nach der Mark 
Brandenburg ober auf Halle zu ihrer Bafe ziehen, um 
da ihr Kindbette abzuwarten. Mir wurde anbefohlen, der 
Königin aufzumarten. Man gab uns 60 Reiter zu.“ 

„Am 17. November zogen wir weiter nach’ Breslau 
zu, wo wir wohl empfangen und logirt wurden. Dann 
ging die Fahrt in großem Schnee auf Neumarkt, Lieg⸗ 
nig, Polkwitz, Beuthen, Grünberg und Kroffen nad 
Frankfurt a. d. O., wohin ich überall vorausgefchidt und 
Alles fo beftellt hatte, daß wir ziemliche Herberge fanden. 
Nach Berlin Hatte ich, weil der Kurfürft und die Kur 
fürftin damals in Preußen waren, an die Räthe gefchrie 
ben, mit der Bitte, daß die Königin zu Küſtrin eine 
Wohnung haben möchte, um ihre Kindbette ba abzuwarten. 
Man fchlug es zwar gar höflich ab; aber ich Tief ein 
deutfches Schreiben in der Königin Namen an bie Nähe 
abgehen, wie daß Ihre königliche Majeftät nicht anders 
Tonne, fondern ziehe gerade auf Küftein zu. Dies geſchah 
auch, alfo dag wir am 8. December zu Küftrin wohl ar 
famen, wo die Räthe durch etliche Abgeordnete die Ki 
nigin willtommen heißen und ihr allerhand gute Befür- 
derung thun Tiefen. Der König hielt ſich noch einige 
Zeit in Breslau auf, kam dann ebenfalls nach Küſtrin 
und fertigte den Grafen von Hohenlohe ab auf Dresden 
zu ziehen. Fürſt Chriftian von Anhalt z0g nach ber 
Mark Brandenburg.“ 

Am 6. Januar 1621 gebar die Königin einen Sohn, 
den Prinzen Morig, bei deffen Taufe auf dem Schlofle 
zu Küftrin der Herzog Johann Ernft von Weimar, der 
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den König von Prag aus bis hierher begleitet, Taufzeuge 
war. Graf Zohann Albrecht von Solms vertrat bie 
Pathenftelle des Herzogs Ulrich von Holſtein. Einige 
Tage nach der Taufe reifte der König nach Braunfchweig 
und Holftein, der genannte Graf, fein Großhofmeifter, 
begleitete ihn. Graf Dohna hatte wenige Tage darauf 
in Nitterödorf, eine Tagreife von Küftrin, eine Zufam- 
menkunft mit dem Fürften von Anhalt, ber es bamals 
ſehr tadelte, daß König Friedrich feinem Rathe nicht ges 
folgt fer, in Schlefien zu bleiben ober dahin zurüdzu- 
tchren, um fich dort zu behaupten. Die Königin blieb 
in Küftein noch bis Anfang März. Dort erfchien bei 
ihr ein von ihrem Vater, dem König Jakob an fie abge- 
fertigter Geſandte, Eduard Villerd, ein Bruder des Her- 
10986 von Budingham. 

Ein Bruder des Grafen Dohna namlich, der ſich in 
London aufhielt, hatte in Verbindung mit mehren, der 
Sache des Königs Friedrich günftig gefinnten Männern 
hohen Ranges am dortigen Hofe lange Zeit durch alle 
möglichen Wege und Mittel verfucht, den König zu einer 
Unterftugung feines Schwiegerfohns durch eine anfehnliche 
Geldfumme zu beivegen. Allein eine römifch- fpanifch- 
gefinnte Partei, die den Konig umgab, an deren Spige 
der fpanifche Gefandte und einige ihm behülfliche Agen- 
ten ftanden, hatte bisher auf Jakob einen fo mächtigen 
Einfluß geübt, daß er nicht zum Entfhluß hatte fommen 
Tonnen, eine Sache zu unterflügen, die er nach feinen 
Grundfägen gleich anfangs gemisbillig. Ja, es gelang 
fogar den geheimen Agenten diefer Partei, daß faft unter 
den Augen des Königs eine Geldeontribution für ben 
Kaifer zu Stande kam. 62) Mittlerweile waren von der 
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Gegenpartei ohne des Könige Theilnahme auch Unter 
flügungsgelder für Friedrich gefammelt worden, ntır hat 
ten fich ihrer Ueberfendung fort und fort Schwierigkeiten 
und Hinderniffe entgegengeftellt. Nun hatte aber von 
Breslau aus ſowol der Konig Friedrich felbft in einem 
eigenhändigen Schreiben an feinen Schwiegervater, ald 
auch Graf Dohna in mehren Briefen an feinen Bruder 
und einige Freunde den traurigen Verlauf ber ‘Dinge in 
Prag geſchikdert. Died machte endlich auf Jakob's flare 
Seele Eindrud. Ein vertrauter Freund Dohna's ſchrieb 
ihm darüber aus London gegen Ende December: Er 
komme foeben von Hof, mo Dohna's Schreiben aus Bret- 
lau angelangt und alle Wohlgefinnte dadurch fehr erfreut 
worben feien, daß wenigſtens der König Friedrich nebft 
den Seinigen ſich gerettet. Des Königs Handfchreiben 
an feinen Schwiegervater, an den Prinzen Karl und ar- 
dere Herren hätten bei diefen viel Gutes bewirkt. Die 
Abfendung des Geldes fei nun auch mit folchem Eifer 
betrieben, daß es damit richtig geworden und in wenigen 
Tagen werde ein Abgeordneter deshalb abgefandt werden. 
Der Prinz, der Marquis von Budingham und einige 
Andere hätten fich in der Sache befonderd eifrig und tha- 
tig bewiefen. Es ift in dem Schreiben von 50,000 Pf. 
St. die Rede, „die bios und Tediglih dem König zu 
Hand kommen follen. 

Bald nad der Ankunft des englifchen Gefanbten 
beſchloß die Konigin Anfangs März nach den Nieber- 
landen abzureifen und nahm ihren Weg über Berlin und 
Braunfchmweig, wo fie nur kurze Zeit verweilte Im 
Holland angelangt, wählte fie das Städtchen Rhene zu 
ihrem Aufenthalt. Graf Dohna blieb noch eine Zeitlang 
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in Küſtrin, weil er nicht wußte, ob ber‘ König feine 
Dienfte ferner noch bedürfe. Er unterhielt auch einige 
Zeit noch eine fleifige Correfponden; mit ihm und begab 
fih Hierauf nach Preußen zu feinen Verwandten. 6°) Da- 
mit endigt fein vieljähriges Hof- und Gefandtfchaftöleben. 

Er fchließt fein darüber geführtes Tagebuch mit der 
Bemerfung: Die böhmifchen Stände hätten ſich immer 
noh Hoffnung gemacht, König Friedrich werde durch 
Hülfe der Niederlande und Dänemarks, fowie durch ben 
Beiſtand ded Herzogs Chriftian von Braunschweig, der 
Markgrafen von Baden und Jägerndorf, des Fürften von 
Siebenbürgen u. a. wieder auf den böhmifchen Thron 
Iommen. Man habe gemeint, diefe Fürften würden dazu 
aht Heere ind Feld ftellen. Da er aber damals mehren 
vornehmen Böhmen den Rath gegeben: fie follten fich 
nach Schweden wenden, dort würden fie Hülfe finden, . 
fo komme ihm dies wie eine Prophezeiung vor, die nac)- 
mals in Erfüllung ging. 


Km 


Anmerkungen. 


1) Namentlich bei Vimory unfern von Montargis am 27. De⸗ 
tober und zu Anneau bei Chartres am 24. November. 

2) Commentaire historique de la vie de Mr. Christofle de 
Dohna, ©. 22, 23. 

3) Er ſprach den Eindrud, den Nürnberg auf ihn madıte, da 
mals in folgenden Berfen aus: 

Qua non Germanis est ulla celebrior oris, 
Seu leges spectes et sancti iura senatus 

Et sic unanimi viventes foedere cives, 

Sive tot artifices claros aequandaque Parisiis 

Ingenia et varios juvenumque senumque labores. 

‚ 4) Ayant recognu que sa conscience edtoit combattue sur 
quelques points de Theologie heißt es im Comment. histor., 8. 40. 

5) Schmidt, Geſchichte von Frankreich III, 369. 

6) Wladislaus, der Sohn des Grafen Heinrih von Dohne, 
und Dtto, ein Sohn des Grafen Wenceslaus von Dobna, hatten 
feine höhern Xemter. Karl Hannibal, ein Sohn des Grafen 
Abraham von Dohna, war Faiferlider Kammerherr und Kammer: 
präfident in Schlefien. 

7) Schmidt, Geſchichte Frankreichs, II, 335 fg. 

8) Am 27. December 1594. Schmidt a. a. D., IH, 309. 

9) Im Commentaire histor. de la vie de Mr. Christofle 
Vicomte de Dohna, &. 61, heißt ed über Fürſt Chriftian v. An 
halt: Ce Prince etoit en une haute estime et avoit beaucoup 
de creance parmi les Princes Allemands, soit à cause de la 
force de son esprit, soit A cause de sa valeur militaire, s'etant 
acquis une reputation rare en divers exploits etc. 





Hof: u. Geſandtſchaftsleben des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 165 


10) Le roi se montroit fort joyeux et content de le voir, 
avec beaucoup’ de caresses. 

11). Daru, Histoire de Venise, XV, 1%. 

12) In dem Schreiben hieß es: Der Graf fei nach Venedig 
geſandt, per certi affari concernenti alcuni danari di Francia. 

13) Dohna fagt: S. Al. a sola & stato lo stromento che il 
dio ha adoperato a questa Dieta ultima di Regensburg o Ratis- 
bona per rompere i disegni del papa e di Giesuiti, e per 
pnire i Principi dell’ Imperio. 

14) Er nennt ihn Principe dell’ Imperio letteratissimo, pru- 
dente, che hà avuto il generalato di due exerciti, e disceso 
di famiglia antichissima, la quale ebbe giä due Elettorati, quello 
di Sassonia e quel di Brandenburgo insieme. 

15) Daru, XVI, 15, 22. 

16) Dobna fagte: Fin’ora i principi d’Alemagna essere 
stati disuniti, ma da poco tempo in quà essersi talmente accor- 
dati che sene potera sperare ogni bon frutto. La piu sana e 
gran parte di detti Principi essere deliberata, se il Papa. tentasse 
di pervenir per forze all’ intento suo, di opporvisi in effetto. 
La Republica potra pensare se in questo proponimento desidera 
concorrere e congiugnersi co detti principi. La segretezza 
essere necessarissima A questo Negozio. 

17) Adelsheim oder Aldheim, eine Fleine Stadt in der Unterpfalz. 

18) Der König fügte dann hinzu: En effect le choc de 
ces deux Chefs à la tete de leurs bataillons y fut hardi, et 
leurs marques de leur courage parurent de part et d’autre. Le 
Baron enfonga le casque du Duc de Mayenne d’un coup de 
pistolet, et eut le front frise d'un coup reciproque de la main 
du Duc. Der Nieterlage der Deutfhen bei Bimory am 27. October 
1587 haben wir fhon oben erwähnt. Bel. Schmidt, Geſchichte 
Frankreichs, III, 223. 

19) Häberlin, Neuere Deutſche Neihögefhidhte, XXI, 121. 


MW) Nur in einem Auszug gibt das Gefpräd aud der 
Comment. histor., &. 74— 76. 

21) Der König meint ven Landgrafen Morig von Heſſen⸗ 
Kaffel. Rommel, Geſchichte von Heffen, vI, 299—300. . 


166 Hof: u. Sefandtfchaftsleben des Grafen Ehriftoph v. Dohne. 


22) So ift der Name in Dohna's Tagebuch gefchrieben. Ber: 
muthlich ift Zean Paul Lescun gemeint, ein franzöfifher Edel⸗ 
mann und Rath zu Pau, ein eifriger Reformirter und Verthei⸗ 
diger der Freiheiten feines Baterlandes Bearn, damals durch feine 
Schriften berühmt und unter Ludwig XIH. enthanptet. 

23) Schmidt, Geſchichte Frankreichs, III, 374. 

24) Der Bortrag des Zürften bei Londorp Acta publ., &. 53. 

25) Bredenbend, fonft ein feftes Schloß im Kreiſe Jülich de 
Regierungsbezirks Nahen, an der Roer, war von Truppen de 
Erzherzogs Leopold befegt und ſchon im Nov. 1609 belagert. 
Häberlin, Neuere Deutſche Reichsgeſch, XXIII, 168, 173. 

26) Zürft Chriftian erzählte dem Grafen Dohna felbft, que 
le Roi lui avoit montr& au Louvre la chambre, en laquelle il 
avoit été cache la nuit du massacre parmi cing cadavres eten- 
dus à terre et baignez dans leur sang. 

27) Näheres über diefe Sade theilt Dohna nicht mit. Be 
zieht fie fi nielleiht auf die berüdtigte Ohrfeige, die der Kur: 
fürft bei einem Trinfgelage dem Pfalzgrafen gegeben haben foll? 
Diefe faͤllt nad gemöhnliher Annahme freilih erft ins Jahr 
1613 und Menzel, Deutfhe Geſchichte, VI, 59, bezweifelt fie. 

28) So ftarf gibt Dohna die franzöfifde Hülfe an. Pfiſter, 
Geſch. der Deutfhen, IV, All, hat 14,000 Mann; ebenfo Haͤ⸗ 
berlin a. a, O. ©. 175. 

29) Zondorp Acta publ., &. 100-101. 

30) Bol. Häberlin, Reichs geſchichte, XXIII, 432 fg. 

31) Wie Dohna fi) ausdrückt: Hinc rixae et sermocinationer 
iracundiae et ludibrii plenae, uti solent ubi ‚‚madidi fratres 
apumantia pocula siccant“‘. 

32) Die Herzogin de la Tremouille fagte zu Dohna: Mr. de 
Bouillon nous mande qu’il rencontre des difficultes grandes en ce 
mariage, accusant les Ambassadeurs, qui traitent avec deflance, 
croyez que si cela se fait, l’on en doit avoir gre a Mr. de Bouillon. 


33) Menzel, Geſchichte der Deutſchen, VI, 45—46, 129 fg- 
34) Die verhängnißvolle (aber wie eben erwähnt, bezweifelte) 
Ohrfeige beim Trinfgelage zu Düffelvorf fol Anlaß zu diefem 
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Schritt des Pfalzgrafen gegeben haben. Vehſe, Geſchichte Des 
preuß. Hofs, I, 69. 

39) Dohna fagt in feinem Bericht: qu’Ancre gouvernoit tout 
absolument, que tout le Conseil e&toit espagnolize. 

36) Dohna fagt felbft: Yay bien apergu que l'on parloit par- 
tout de cette ceremonie du chappeau par la ville, 

37) Vous ne nous traitez que comme votres aujets. 

38) Bgl. Rommel, Geſchichte von-Heffen, VI, 176—1177. 

39) Londorp Acta publ., &. 350. 

40) Ceste maladie estoit alors fort ordinaire es cours d’Alle- 
magne. La pompe y estoit exorbitante, les entreveues des 
Princes chargeantes, la depense prodigieuse, les exces estran- 
gers introduita. 

al) Londorp a. a. D., & 358. 

42) Daru, XVI, 39 fe. 

43) Daru, XVI, 735 Leo, Geſchichte Italiens, V, 613. 

44) Der Herzog war Sully's Schwiegerſohn. 

45) Bgl. auch Londorp, Acta publ., S. 376 fg.; Khevenhiller, 
Annal, Ferdin., IX, 220 fg. 

46) Birgil Aen., XI, 20. 

AT) Bei Birgil: ıConsulere. 

48) Bei Birgil: metuentem. 

49) Schevenhiller, Annal. Ferdinand., IX, 209. 

50) Zondorp, Acta publ., S. 661. 

51) Diefer Gefandtfhaft wird aud in Briefen des Gamera- 
rius an den Zürften von Anhalt erwähnt, bei Londorp &. 699. 

52) Lorsquil disoit cecy, il commengoit à etre un peu 
echauff€ du vin. 

93) Behfe, Geſchichte des preußifhen Hofs und Adels, I, 
Borr. S. XI, führt die merkwürdige Notiz an: Die Herzogin 
von Drleans (Charlotte Elifabeth) geborene Pfalzgräfin ſchreibt: 
„In meines Groß Herr Vaters des Königs in Böhmen Hiftorte 
bat man gefegt, daß meine Groß Frau Mutter die Königin in 
Yöhmen aus purer ambition dem König ihrem Herrn. Peine Ruhe 
gelaffen, bis er König worden, welches Fein Wort wahr ift. Der 
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Prinz von Dranien, fo des Königs in Böhmen Frau Mutter: 
Bruder war, hatte alle die Sachen angeſponnen.“ 

54) Süpdmeftlih von London. 

55) Dohna fagt: II me dit adieu d’une manière fort douce 
et honnete. 

56) Dies ftimmt mit Raumer, Geſchichte Europas, II, 
387, nicht ganz überein. Dohna fagt jedoch vom Herzog: II con- 
seilloit extremement, que l’on ne ce precipitat pas, mais que 
Pon renvojat le coronement le plus qu'il ce pouvoit. 

57) Dohna fagt: Japris qu'il c’etoit rependa bien de larmes 
au depart de Heidelberg et que meme la Princesse royale qui 
n’avoit pas pleure en quitant l’Angleterre ni du depart en la 
suite de Prague, n’en avoit pas été exemte alors. 

98) Dohna gibt diefe Tage anz ebenfo bei Raumer a. a. O., 
S. 388. Pfifter, Geſch. der Deutfch., VI, 443, hat den 2. Rov. 

59) Londorp, S. 729. 

60) In Dohna's Bericht nennt er das Schloß Bietſch oder 
Diefe. 

61) Man lefe darüber die intereffante Mittheilung in Raumer' 
Briefen aus Paris, II, 295. 

62) Es heißt in einem Schreiben des Grafen Dohna aus 
London vom 13. Nov. 1620: Deja regardez l’on a ose faire 
contribution ici pour l’empereur contre les enfans propres du 
Roi. O que c'est un plaisir d’&tre spectateur de celä. Eh bien 
depugnandum est. 

63) Er war zulegt Gouverneur zu Dranien, ftarb am 13. 
Juli 1637 und hinterließ 12 Kinder, 7 Söhne und 5 Toͤhter. 
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Die Erweckten im proteftantifi chen 
Deutichland 


während des Ausgangs des 17. und der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts; befonders 


die Srommen Grafenhöfe, 


Bon 
Friedrich Wilhelm Barthold. 


Zweite Abtheilung. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 8 


Erſtes Capitel. 


Konrad Dippel des Alchymiſten Schickſale in Berlin. 1707. — 
Berbindung mit dem Grafen Auguft von Wittgenftein. — König 
Griedrih’5 I. letzte Heirath. — Fall des Oberhofmarſchalls. 1711. — 
Der Todesprophet zu Darzgerode. — Eine falle Gräfin Witt 
genftein. — Gteigender Glanz ver Stolberg: Wernigerode. — 
Pietiſtiſhe Händel am Hofe zu Korbach (Waldeck). 1711. — 
Rath Beer. — Die freien Gemeinden zu Büdingen. — Das Haus 
Ref. — Der Hof Heinrich's XXIV. — Graf Henkel. — Die 
Reform Heinrich’ I. Neuß zu Ober⸗Greiz. — Heinrih’s XI. 
Jugend. — Heinrih XXIX. zu Ebersdorf. — Die Grafen von 
Promnig. — Der Hof zu Sorau. — Haudtragddien.. 1730. 


Dr. Spener war am 5. Februar 1705 in Berlin ge 
ſtorben und Hatte fein befcheideneds Grab Hinter dem 
Altare feiner lieben St. Nicolailirche gefunden. Dem 
vertrauteften feiner anmwefenden Jünger, dem Freiherrn 
von Ganftein, eröffnete ber Scheidende nochmals feine 
gläubige Hoffnung auf künftige beffere Zeiten, in einer 
Weiſe, welche der Seelenfreund verfichert, „niemand in 
der Welt mittheilen zu tönnen, fondern mit ſich ins 
Grab zu nehmen.” 1) Beklagenswerth find die Menfchen, 
weiche einer beiferen Zukunft, einer Vervollkommnung 
8* 
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des menschlichen Zuftandes hienieden, nicht entgegenfehen; 
darum wollen wir nicht richten, wenn felbft Spene, 
befangen in ber Anfchauung feiner Zeit, die bevorftehende 
Veredlung zu äußerlich chiliaftifch ausmalte, wie der 
Freiherr anzudeuten feheint. Die Hoffnung auf das 
herrliche Reich) war und blieb ein ftilltröftender Glaubens- 
artikel aller feiner Anhänger, nur in verfchiedener Auf- 
faſſung der Zeit und der Umſtände; die Belehrung der 
Juden galt als Vorbedingung, weshalb diefe bedenkliche 
Angelegenheit immer wieder in ben Vordergrund nicht einer 
politifhen, fondern einer religiöfen Zukunft gerückt if. 
Horch ſuchte das Hauptmoment der Erfüllung im Mahome 
danismus; andere betrachteten Ludwig XIV. als ben Anti⸗ 
chriſt. Jung Stilling, der Gläubigften einer, wollte bie 
Vorzeichen des nahen Reiches „‚befonderd in den Erme- 
ungen allenthalben und ben vielen Männern, bie zum 
Erwachen aufriefen”, erfennen; dahin zählt er, zmifchen 
1725 — 1750, außer Frande, Zinzendorf, auch Konrad 
Dippel, Peterſen nebft Frau, Hohmann, Peter Poiret, 
Friedrich Rod, Joh. Heinrih Haug, die PVerfaffer der 
berleburger Bibel ?), von denen fpäter noch Einiges zu 
fagen if. Als „Babel nicht fallen wollte, verfchoben 
die Erflärer der Apokalypſe den Anfang des Reichs 
über die. franzöftfche Staatdummälzung hinaus und fahen, 
nad Bengel's ſcharfſinniger Berechnung, mit freudig⸗ban⸗ 
ger Erwartung dem Jahre 1836 entgegen. 

Der Tod verſoͤhnte die erbitterten Feinde des unzwei⸗ 
felhaft frommen Mannes ſo wenig, daß Profeſſoren von 
Roſtock, wie Dr. Fecht, im Jahre 1708 ihm bie Selig— 
keit abftritten, den Buchftaben B. (Beatus) vor feinem 
Namen tilgten und fi nicht entblöbeten, öffentlich die 
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“Gnade eines fo glaubensvoll Geftorbenen vor Gott zu bes 
zweifeln. 3) Sündlicher Hochmuth der Art blieb leider aber 
auch einem meniger entarteten Pietismus nicht fern. 

Die Gemeine der Erwedten in Berlin, unter Lei⸗ 
tung Sohann Porſt's (geb. 1668 geft. 1728), im Jahre 
1713 Nachfolger des Propftes und Herausgebers des 
alten Berliner Gefangbuches, mochte, außer dem frommen 
Gardegeneral Nagmer, dem zweiten Gatten der Mutter 
Zinzendorf’s, dem Grafen von Wartensieben, dem Frei- 
bern von Canftein, nur menige Glieder der höhern 
Stände zählen, ungeachtet er feit 1705 Privatandachten 
in feinem Haufe eröffnet; da kam Konrad Dippel ange- 
wandert, verftärkte fie in der Stille, übte auch mol auf 
die vorübergehende Herrſchaft derfelben am Hofe Ein- 
fluß aus. Friedrich's I. Prachtliebe, der koſtſpielige An⸗ 
theil am fpanifchen Erbfolgekriege, der Staatshaushalt des 
Miniſters Kolb von Wartenberg machten andere Finanz. 
operationen höchft wünfchenswerth, als Graf Auguft von 
Bittgenftein, Ritter des ſchwarzen Adlerordens, General 
director bee Domainen, Oberbirector des Salz und Münz- 
weſens, Oberberghauptmann u. ſ. w. aus eignem Kopfe 
erfinnen konnte. Fehlt uns gleich Nachmeifung der Auel- 
en, fo behaupten wir dennoch, daß bes frommen Golb- 
fohs Flucht nad) Berlin mit ber Finanznoth des Hofe 
in Verbindung ftand. Konrad Dippel, aus der Wetterau 
dem hochbetrauten Generaldirector der Finanzen und des 
Münzweſens empfohlen, richtete in einem prächtigen Haufe 
fh ein, unterhielt den Umgang mit den Frommen au 
als Schriftfteller und laborirte inzwifchen, unter des 
Grafen Worfchub, auf den Stein der MWeifen. Zwar 
fand er diefen nicht, der zur Zeit ber ſchmaͤhuͤchſten 
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Ohnmacht des Königsftaats, als Karl XII. ohne Weitere 
im nahen Sachſen fic) einlagerte (September 1706), er⸗ 
wünfcht genug gemefen wäre, wol aber nebft einem 
animalifchen Dele, als Unterpfand für das Aurum pota—⸗ 
bile, das Berliner Blau. Allein fein Glüd war auf 
in ber Koͤnigsſtadt nicht von Dauer; mir fehen ihn, fo 
geheimnißvoll feine Geſchichte in Berlin ift, im Jahre 
4707 verhaftet. Einige behaupten, auf Anftiften feiner 
heffifchen Gläubiger, was fehr unwahrfcheinlih, Andere 
wegen des fchlechten Erfolgs feiner Kunft, was wir nicht 
glauben, da ber gebietende Oberhofmarfchall fein Gönner 
blieb; gegründeter fcheint uns, daß Dr. 3. Mayer in 
Greifswald dem Gegner ein Bein unterfhob. Der 
öffentliche Ankläger des Pietismus hatte warnend feine 
Stimme erhoben, weil verlautete, halleſche Schriften hät- 
ten zur Berüdung fehwedifher Soldaten im fächfifchen 
Lager Eingang gefunden. (1706.) Dippel fchrieb fo 
derb gegen „den ſchwediſchen Theologen”, dag König 
Karl durch feinen Gefandten in Berlin des Handels fid 
annahm und ber eingefchüchterte Hof ſchwach genug 
war, den Finanzverbefferer einfteden zu laſſen. Zwar 
machte fehon nah acht Tagen die Bürgfchaft feines 
Gönners ihm wieder freis indeffen müffen andere Um⸗ 
flände eine zmeite Verhaftung gebroht haben, ſodaß 
Demoaitus für gut hielt, in Verkleidung als ſchwediſcher 
Dffizier (etwa Frühling 1707) durch Die Flucht ſich zu 
retten. *) Wie der Abenteurer zu Markt Hohen-Leuben 
und Köſtritz im Neufifchen Schug und ehrenvolle Auf- 
nahme finden konnte, wird uns der Zuftand der reußiſchen 
Grafenhöfe deutlih machen; dag der Oberhofmarfcall, 
den Betrug des Goldmachens überhaupt erfennend, den 
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frommen Clienten plöglich verfolgt Habe, glauben wir um 
fo weniger, als die bodenlofe Verfchwendung und ver- 
fchrte Finanzkunſt kaum ein Jahr fpäter (1708) den gold- 
gieigen Hof die Beute eines italienifchen Prahlers, des 
Neapolitanerd Don Dominico Caetano, Eonte de Rug⸗ 
giero, werden ließ, des Mistrauens Friedrich Wilhelm's, 
des Kronprinzen, ungeachtet. Erſt die heimliche Flucht 
des Stalieners öffnete die Augen des Königs und der 
Miniftee und brachte den Betrüger an den Galgen (Au- 
guft 1709).5) Aber auch des Oberhofmarſchalls und 
Gönners der Pietiften ſchmählicher Sturz blieb nicht aus, 
Um dem wachfenden Anfehen des fcharfblidenden Thron- 
erben entgegenzuarbeiten, befchloß die Günftlingspartei, 
vor andern Graf Auguft, dem Könige eine dritte Frau 
zuzuführen. Schon 1705 war die philofophifche Königin, 
die Verehrerin Leibnig’, geftorben, zu deren Beltattung 
der Dberhofmarfchall 200,000 Thaler in Rechnung fegte. 
Da bereitd die Herzogin von Sadhfen-Zeig auf eine 
zweite Vermählung bingemwiefen, erklärte der Oberhofmar- 
[hall, jene Prinzeffin habe „in Folge göttlicher Einge- 
bung‘ fo geredet. Nach verfchiebenen andern Vorfchlägen 
ward man einig, Sophie Luiſe, Tochter des Herzogs 
Friedrich von Medlenburg-Grabow, dem Witwer zuzu⸗ 
führen. Die Angelegenheit ordnete fich ſchnell; der Graf 
von Wittgenftein reifte nach Schwerin zum regierenden 
Herzoge, welcher das Ehebündniß Namens des Königs 
per procuram vollzog. Am 28. November 1708 langte 
die neue Königin in ber Nefidenz an, von einem Hof- 
flaat empfangen, welchen der Oberhofmarfhall im In⸗ 
tereffe feines Haufes gebildet hatte. Seine Schwieger- 
mutter, die ſchon bejahrte Gräfin Charlotte Luiſe, Witwe 
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des Brafen Friedrich Wilhelm zu Vallendar, geborne 
Gräfin von Leiningen-Hartenburg, unter lockenden Erbi- 
tungen aus der einfamen Wetterau herbeibefchieden, wurde 
Oberhofmeiſterin; Auguſt's Schwägerin, wir wiffen nid, 
ob die Gemahlin Heinrich Albert's von Wittgenftein, oder 
Anna Augufta, welche wir ald Zeugin bei jener merk 
würdigen SKatechifation Dilthey's und der Eregefe dei 
Hohenliedes zu Safmannshaufen trafen, oder endlich 
die jüngfte Schwefter feiner Frau Concordia, Gräfin 
Charlotte — wurde Dame d’atour. Sechs Gräfinnen 
erhielten die Stellen ald Ehrendamen; keine berjelben 
war jemald am Hofe geweſen. Die Oberhofmeifterin 
felbft hatte niemals die Wetterau verlaffen, ald um bie 
Frankfurter Meffe zu befuchen; ſtolz, wie nur eine 
Reichsgräfin, doch immer mehr geeignet, zu Weglar ald 
zu Berlin eine Rolle zu fpielen. 6) Aber ungeachtet der 
glanzuoliften Fefte fah man Zrauer auf dem Geſichte 
des Neuvermählten, welche der Ehe nichts Gutes weis⸗ 
fagte. Die Königin, am Hofe ihres Bruders wegen 
etwas freier Xebensart befcholten, gedachte den Leumund 
durch eine ganz entgegengefegte Weiſe zu ftillen, und, 
Daheim ſchon äußerlich im ftrengen Lutherthum erzogen, 
wurde fie durch ihre neue Umgebung eine entchiebene 
Pietiftin, wie man ed, in Folge unklarer Auffaffung, zu 
bezeichnen liebte. Pöllnig, damals noch fehr jung, 
mißt einem Fräulein Grävenig, einer nahen Verwandten 
der berüchtigten Maitreffe Herzog Eberhard Ludwig's von 
Würtemberg, die Belehrung bei; wir glauben indeffen 
mit größerm Rechte annehmen zu dürfen, daß die Grä- 
finnen von Wittgenftein der Königin zum Muſter bien 
ten. Sophie Luiſe's Andacht wuchs, als Johann Porft 
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ihr Seelforger wurde, und auch Frande ber frommen 
Herrin näher trat. Der leichtfertige Hofmann, Baron 
von Pollnig, begeht jedoch eine grobe Züge, indem er 
‚ behauptet, Frande, das „Haupt der Pietiſten“, habe 
durch feine Trugkünſte (patelinage) der ſchwachen Frau 
fh bemächtigt; „vom frühen Morgen an habe man ihr 
Vorgemach durch Frande, den fie eigend aus Halle be⸗ 
rufen, und durch Porft, den Beichtvater, belagert gefunden, 
ſodaß die Antichambre eher einem Klofter ald dem Zu- 
gange zu einer großen Königin glich.” „In ihren Apar⸗ 
tement® hörte man nichts. ald Gebete, Gefang und 
Predigt, fowie „Aeußerungen des ketzeriſchen Haffes 
gegen die Neformirten, der fie fo unnatürlich erfüllt Habe, 
daß fie fogar an der Seligkeit andrer Bekenntnißver⸗ 
wandten zweifelte.” — Als fie einft im Streite mit dem 
Könige, dem ſolcher Parteieifer Höchlichft misfiel, auch 
des Gemahls künftiges Heil in Frage ſtellte und 
derſelbe entrüſtet fragte: wie würden Sie mich, den Ver⸗ 
dammten, denn nach meinem Tode nennen, da Sie nicht 
ſagen dürften, der ſelige König? erwiderte ſie, nach 
einigem Beſinnen, „der liebe verſtorbene König.” Fried⸗ 
ch, mit Recht erbittert über fo frömmelnde Liebloſigkeit, 
gab eine fcharfe Antwort und wandte ihr den Rüden, 
befahl aber zur Stunde, der Grävenig aus Berlin, dem 
Dr. Francke nach Halle zurückzugehen; Porſt erhielt die 
Bafung, ſich nicht ferner in Glaubenscontroverfen mit 
der Königin einzulaffen. — Die Hauptfache in des ge- 
ſchwätzigen Kammerherrn Erzählung”) mag wahr fein; 
aber Dr. Frande hat die Reſidenz zwifchen 1698 und 1713, 
als Friedrich's J. Erequien gefeiert wurden, nicht ber 


treten. ®) 
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Inzwiſchen die angebliche Pietiſtin allmälig in Geiftes- 
perwirrung verfanf, trat der Tängft vorbereitete Sturz beider 
Bünftlinge Friedrich's, des Oberhofmarſchalls und des erften 
Minifters, Kolb von Wartenberg, ein. Schon nad dem 
harten Winter und der Peft von 1709 befchuldigte man 
den Grafen von Wittgenftein, durch feine Nachläffigkeit 
in Berwendung der Mittel den Tod von 200,000 Men 
{hen in Preußen herbeigeführt zu Haben. Zu den Sep 
nern beider Favoriten gehörte auch Graf Chriſtoph zu 
Dohna, welcher feit 1705 mieberum auf feinen Gütern 
lebte und mehr al& einmal feinem Groll gegen die „mober 
nen Pharifäer ) Luft machte. Nicht ohne Grund hegte 
deshalb die Schwiegermutter des Oberhofmarfchalls gegen 
den Grafen ben Verdacht, heimlich am Falle deffelben 
zu arbeiten. 109) Uns geht die Unterfuchung nichts an, 
ob ungefegliche Verwendung öffentlicher Gelder 1) durch 
den Finanzminifter, vom Kronprinzen zu den Ohren 
des getäufchten Königs gebracht, oder, wie ein neuerer 
Geſchichtſchreiber aus archivalifhen Quellen darthun 
will 12), verberblihe Mafregeln des Staatshaushaltt 
überhaupt, den Grafen Auguft flürzten; genug, im De | 
cember 1710 warb derfelbe durch eine Abtheilung Gre 
nabdiere in feinem Hotel verhaftet, ihm folgenden Tages 
der Drden bed ſchwarzen Adlers abgefordert und ihm 
vor feiner Abführung nah) Spandau nicht einmal ge 
flattet, feinee Schwiegermutter, der Dberhofmeifterin, 
einige Worte zu fchreiben. Der Gefallene bewies übri- 
gend mehr Faffung, als man erwartet hätte, nannte ſich 
por dem tobenden Volke einen treuen Diener des Könige,“ 
und fügte fich feinem Schickſal, welches ihn nach fall 
halbjährigem Verhaft (Mai 1711), um 80,000. Thaler 
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geftraft, auf fein ödes Schloß in der väterlichen Graf- 
Ihaft zurüdführte. Seine Gemahlin Concordia hatte er 
(Juni 1709) in Berlin begraben. Mehre ftrenge Edicte, 
welhe im April 4711 „wegen des fanatifchen und na- 
turaliſtiſchen Unweſens“ und gegen die Conventikel zu 
Halle ergingen 1°), fcheinen mit den Beränderungen in 
Berlin nicht außer Verbindung. Des Könige Glück 
mehrte fich eben nicht nach der Entfernung beider Mini- 
fir; Chriftoph zu Dohna 1%), vom Jahre 1711 wieder in 
Gunft am Hofe, war zwar noch fo glüdlich, ein böfes 
Misverſtändniß zwifchen Vater und Sohn auszugleichen; 
aber der Gemüthszuftand der Königin wurde immer ge- 
führlicher. Ein Ausbruch der Melancholie der unachtfam 
Bewachten fchredte den Eranklichen Herrfcher, welcher in 
der plöglichen Exrfcheinung der Halbwahnfinnigen die 
„weiße Frau”, die „Zodesverfünderin” der Hohenzollern, 
u erbliden glaubte 15), in dem Grabe, daß er ſechs 
Boden darauf (24. Februar 1713) ftarb. 

Als Seitenftüd zu folhem Ereigniffe, um noch 
ſtärker zu beweifen,. wie die veliginfe Aufgeregtheit der 
Zeit Eindifche Gefpenfterfurcht und myſtiſchen Glauben 


an Offenbarung nahe vermittelte, erwähnen wir, in 


welcher Art ein paar Jahre früher ein Fürft von Anhalt 
u Tode geängftigt wurde. Wilhelm, geb. 1643, erft 
mit einer Gräfin Solmd-Laubah, dann mit einer 
von Naffau- Dillenburg vermählt, vefidirte in dem hei- 
tern Städtchen Harzgerodbe, erbaute und fihmüdte Kir- 
hen, erfuhr noch im Jahre 1707, als ſchwere Krankheit 
ihn heimfuchte, die Liebe feiner Unterthanen, welche mit 
Gebet zu den Gotteshäufern firömten 1%), und gab, fo 
viel wir wiſſen, nicht Anlaß, ihn als böfen Gebieter zu 


e 
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bezeichnen. Ob er zu den Frommen gehörte, iſt nicht 
gefagt; aber in ben Bergſtädten des Harzes herrichten 
fon feit 1703 „Irrthümer, Spaltung, Separatismus“ 
weshalb erneute firenge Edicte gegen Privatandachten er- 
gingen und bie Eurhannöprifhe Regierung fogar firafbar 
erachtete, „wenn ein Paar Bergleute unter ſich Betſtunde 
hielten. Auch im Anhalt-Zerbftifchen eiferte im März 
4709 ein Edict „gegen bie von andern Orten einge 
ſchleppten fanatifchen Kehren.” 17) Deffenungeachtet that 
Emanuel Philipp Paris, reformirter Prediger zu Dar 
gerobe, der Welt eine dreimalige Erſcheinung des Herrn 
fund; zuerft eine nächtliche Stimme, die aus hellem Feuer 
am 22. November 1709 dem Angftvollen geboten, feinem 
Fürften zu fagen: „feine Zeit fei da, wenn er niche ber 
Gewaltthat und Ungerechtigkeit feines gottlofen Raths 
ſteure; ftrafe er das Böſe, fo follten ihm noch 14 Jahre 
zugelegt werden.” Niemand von ben Hausgenoffen dei 
Predigerd habe etwas vernommen, er dagegen alsbald 
dem Fürften Solches hinterbracht. Sieben Tage darauf 
habe die Stimme drohender zu ihm gefprochen, und noch 
acht Tage Frift geftattet, ihren Befehl auszuführen. Am 
hellen Nachmittage bes 7. December fei auf der Stubir- 

ſtube des Prediger der „Herr perfönlich in ſchöner Ge 
ſtalt, flammenden Haars, in weißrothblauem Kleide“ 
erfhienen, habe fich als Anfang und Ende zu erkennen 
gegeben, ihm in bevorftehenber Verfolgung Rettung ver- 
heißen. „IH will Dir helfen aus der Hand ber 2y- 
rannen, ich bin es, der den Fürften den Muth nimmt; 
ih will den Gottlofen einen Becher bed Grimme ein 
fchenten” u. f. wm. Auf dem Boden liegend, Habe ber 
fo hochgewuürdigte Sünder gelobt, fein Leben zur Beför- 
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derung feiner und feiner Zuhörer Seligkeit anzuftellen.” 
Am 14. December 1709 war der 6Bjährige, kraͤnkliche 
Fürft tobt. Eine Reihe von Schriften erfchien, theild bie 
Offenbarung als göttlich anerkennend, theild fie als Trug 
ververfend. 3°). 

Dem ſo ſchmaͤhlich geftürzten Oberhofmarfchalt moch- 
ten daheim die Verhältniffe feiner Familie wenig beha⸗ 
gen; feines regierenden Bruders Heinrich Albrecht anftg- 
ßige Armuth mar bekannt; feine ältefte Schweſter Amalia 
inte mit ihrem Separatiften umber und lebte noch im 
Sabre 1748 zu Rotterdam; Anna Sophia, an Gaftell 
vermählt, warb erft 1719 Witwe; Magdalena Luiſe, im 
Jahre 4708 mit Zohann Conftantin Hoffmann verhei- 
tathet, ftarb im Jahre 1724. Graf Auguft ſchloß eine 
zweite Che mit Albertine Amalie von Leiningen- Wefter- 
burg, und endete, mit Dippel bis zu deſſen Tode in 
nahem Verkehre, fein unruhiges Dafein, aus beiden Ehen 
Kinder Hinterlaffend, im Jahre 1735, nachdem Heinrich 
Abrecht, obgleich dreimal vermahlt, ihm fchon im Jahre 
1723 kinderlos vorangegangen. Gedeihlicher ftand es 
im Haufe Berleburg: Graf Kafimir, in Milde, Dulbung, 
auch Fameraliftifcher Klugheit den Sfenburger nachah⸗ 
mend, heirathete erft im Jahre 1711 eine Tochter des 
Grafen Ferdinand Marimilian von Sfenburg-Wächtersbach 
und nach deren frühem Tode im Sahre 1716 Eſther 
Maria Polyrena, Tochter ded Grafen Johann Wilhelm . 
von Wurmbrand, ber, Iutherifch geboren, im Dienfte des 
Kaiſers, zur vömifchen Kirche übertrat und Reichshof. 
tathöpräfident wurde, bekannt aus 3. 3. Moſer's Schid- 
len. Den Grafen Kafimir werben wir fpäter in feinen 
chriſtlichen Liebeswerken betrachten. 
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Uebrigens fchien die Nolle einer Gräfin von Witt: 
genftein, die in Religionsfkrupeln oder fonftigen Herzens 
nöthen bie Welt durchſchweift, eine fo gewöhnliche und 
austömmliche, daß fie auch wol zu betrüglicher Nach— 
ahmung lockte. Wenigftens erfchien im Jahre 1740 im 
Kapuzinerklofter zu Thal-Ehrenbreitftein eine Gräfin dei 
Namens, getrieben vom Drange, Tatholifch zu merden, 
und deshalb dem elterlihen Haufe entflohen. Die Zu 
traulichkeit der jugendlichen Abenteurerin, Empfehlungen 
und Zeugniffe aus der Gegend von Boppard, wohin 
eine alte Magd, als Gehülfin der Flucht, fie geleitet, 
ihre Kunftfertigkeit in weiblichen Arbeiten, ihre frenge 
Sittlichkeit verfchafften ihr ehrenvolle Aufnahme und Un- 
terricht im Kloſter. Nur Graf Johann Wilhelm zu 
Ballendar, ſpäter Eatholifh und Minifter, Oberhofmar- 
fhall und Oberft der Leibgarde des Kurfürften von Trier, 
ein etwas brutaler Herr, zeigte ſich ungläubig, ſchalt bie 
Bekehrte eine Lügnerin und drohte fie fortpeitfchen zu 
lafien. As Mistrauen auch auf anderswo eingezogen 
Nachricht erwachte, murbe die Gräfin krank, wirkte Wun⸗ 
der an dem Muttergottesbilde nahe ihrem Bette, fiel in Ver- 
zückungen und entfloh endlich auf den Rath des P. Domini- 
cus. Zu Ober-Lahnftein gaftlich beherbergt, machte fie ih 
auch Dort nebft mehren Kleinigkeiten unſichtbar, ward dann 
wieder an der Mofel mit eindringlichen Briefen vornehmer 
Damen erblidt und Tieß menigftend bie Kloſterbrüder den 
Betrug nicht bezweifeln 1%). Die wir das excentriſche, 
ungeregelte Geifteögepräge der damaligen Gräfinnen von 
Wittgenftein aus andern Beiſpielen und babei ihre große 
Zahl kennen, möchten aus diefen Angaben nicht unum- 


ſtößlich fchließen, fie fer eine Zalfche geweſen. 
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Ueber das Geſchlecht Stolberg-Geubern hatte inzwi⸗ 
fhen mannichfacher Segen fich ergoffen. Graf Chriftian 
Ludwig, der Gemahl Chriftina’d von Medienburg, war 
im Jahre 1710 geftorben und zugleich mit feinem Bru- 
der Erneft die Ilſenburger Linie erlofhen. Der Erft« 
geborne, Chriftian Erneft, theilte darauf mit feinen 
Brüdern; Friedrich) Karl befam Geudern, wo auch die 
alte Zürftin blieb; Heinrich Auguft erhielt Schwarga in 
Thüringen; die Schweftern maren ebenbürtig vermählt, 
die eine an ben belobten Grafen Friedrich Ernft von 
Solms⸗Laubach, den Kammergerichtöpräfidenten, die an« 
dere an den Better, Juſt Chriſtian zu Stolberg-Roßla; 
die dritte an Ernſt Kafimir von Sfenburg - Büdingen. 
Graf EhHriftian Ernſt zog auf den Harz zurüd, empfing 
die Erbhuldigung (14710), ordnete günftig die dynaſti⸗ 
hen Verhältniffe mit der Krone Preußen (1714) und 
(hlug feinen Sig, ald Stammvater eined noch blühenden 
Geihlechts, in Wernigerode auf. Dorthin folgten ihm 
alle frommen Einrichtungen des WMutterhaufed: er ver- 
fhonerte nicht allein kunſtſinnig das alte Bergſchloß, 
legte Gärten und Lufthäufer an, vergrößerte die Stadt; 
er baute auch Kirchen und Kapellen, Waiſenhaus und 
Hospital, gründete eine koſtbare Bibliothet, namentlich 
mit einer vollftändigen Bibelfammlung, und machte feine 
Refidenz zur Pflanzfchule und zum Mufter des Pietis- 
mus in veinerer Auffaffung. Bon König Friedrich Wil- 
beim ausgezeichnet, zum Ritter des ſchwarzen Adlerordens 
geihlagen, ſchloß Chriſtian Erneft fich jeboch inniger an das 
geifted- und blutsverwandte königliche Haus in Dänemark 
und bereitete dort den Gliedern feines Gefchlechtd ehren- 
volle Wege. Seine Wahl zur Gattin traf im Jahre 1712 
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Sophia Eharlotta, die Tochter jenes Grafen Johann An- 
ton von Leiningen- Wefterburg, der wir mit ihrer Mutter 
in feltfamen Kreifen begegnet find. Wir wiſſen nicht genau, 
durch welchen Anlaß die Angehörigen des Haufes Leiningen- 
MWefterburg getrieben wurden, die junge dreizehnjährige Waiſe 
Johann Anton’d dem Stillleben und der mütterlichen Pflege 
in Holland zu entziehen. Sophie Charlotte felbft erzählt 
in der merkwürdigen Gefchichte ihrer Seelenführung, „ihr 
fei das einfältige-fchlechte Leben allezeit das Tiebfte und 
angenehmfte geweſen“, und fie erinnerte ſich der Jahre 
ihrer Privaterziehung noch ſpät mit Sehnfucht. Doch fü 
fie faft mit Spieß und Stangen aus ihrem bamaligen 
Elemente unter unzähligen Thränen geholt und genöthigt 
worden, ihrer Frau Mutter den Nüden zu menden, mit 
der Ausficht, fie nie wieder zu fehen. Auf kurze Zat 
nah Frankfurt in das Haus einer ungenannten Dame 
geführt (im Jahre 1708), mußte das arme Kind felbft 
feine Magb, die ihm die Mutter mitgegeben, verlaffen, um 
mit „unbefchreiblichem Widerwillen” an einen Hof zu gehen. 
Und diefer Hof, vor dem bie junge Gräfin erbangte, war 
fein anderer als der unferer frommen Freundin Spener's, 
der Fürftin von Geudern! Chriftina’s ftillgemüthlicher, 
einfacher Pietismus erfchien anfangs der unter enthufia⸗ 
ftifchem Verkehr des Mutterhaufes erkrankten Seele ihrer 
Hflegetochter eitel und weltli und fie Zonnte in ber 
gewiß keineswegs frivolen Gefellihaft auf Schloß Gar 
dern „ihre vorigen vergnügten” Zeiten nicht vergefien. 
So weit war in wenigen Jahren unter ben gefchilderten 
Einflüffen Horch's, Hochmann’s, auch des Misverſtandes 
Arnold'ſcher Schriften, Spener's urfprüngliche Unterwei- 
fung entartet, daß man bas fchwärmerifch-trauernde Kind 
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eine Pietiftin nannte, von ihr „Störung“ und „Unorb- 
nung” im Haufe fürchtete und fie faft zwangsweiſe an⸗ 
hielt, mit dem „honetten‘ Leben fich zu befreunden. 
Der Armen Hoffnung, dem Bruder, welcher in Halle 
fiudirte, ihre Herz ausſchütten zu dürfen, an ihm eine 
Stuge zu finden, ſchwand, indem derfelbe auf der Uni- 
verfität farb, und fo nun unter fteter Angft und Ge- 
wiffenspein, aus Scham „rechtfchaffenen Frommen“ über- 
al ausmeichend, ergab ſich Sophie Charlotte der Noth, 
d. h. der flandesgemäßen Gefelligkeit des Stolberg’fchen 
Hofe. Ausgezeichnet durch Teiblihe Vorzüge und gewiß 
auch in ihrer religiofen Weberreiztheit durch die verftändige 
Pflegerin erkannt, ward fie mit dem Erbgrafen vermählt, 
zog mit ihm nad) Wernigerode und gebar zwölf Kinder, 
von denen jedoch der größere Theil früh ftarb. In ban⸗ 
ger Seelentrauer, ohne den Troſt innerer Genugfhuung, 
fo untadlig ihr Leben, fo heiß ihr Gebet, voll Selbft- 
vorwurf über ihren gelaffenen, pflichtmäßigen Antheil am 
Weltleben, rang fie noch viele Jahre hindurch, bis im 
85. Jahre ihres Alters die Gaftpredigt eines Magifters 
3. einen Strahl in die verzweifelnde Seele warf und 
ihren unfäglich bitteen Bußkampf beendete (1728). 20) 

Mit rührender Offenheit, aber zur Pein eines Leſers, 
weicher folche Zuftände. nicht kennt und fie doch nicht als 
Selbftquälerei zu fchelten vermag, hat die Gräfin ihre 
Herzensgefchichte, dergleichen Spener's einfach gläubiger 
und heller Seele fremd war, in ihrem Tagebuche berichtet. 
Merkwürdig bleibt, daß Sophie Charlotte's Gemahls, mit 
dem ſie in inniger Liebe bis über die goldene Hochzeit 
hinaus vereint war (bis 1762), mit keinem Worte bei ſo 
ſchmerzlichen Leiden Erwähnung geſchieht. Graf Chriſtian 
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Ernſt's gefunde praktifche Frommigkeit, mie fie ſich dem 
ausgebildeten Herrnhutertbume abneigte, mochte auch 
die beängſtigende Lehre vom Bußkampfe misbilligen. 

Wol ſchon vor der Heirath der Tochter hatte die 
Witwe des Reichskammerpräſidenten einen Herzensbund 
mit einem Bürgerlichen geſchloſſen, als deſſen Gattin 
ſie im glänzenden frommen Wernigerode lebte; vielleicht 
hatte gerade dieſe Verbindung die Trennung von ihrer 
Tochter im Jahre 1708 herbeigeführt. Der Dr. Bier 
brauer ward ihres Eidams Bergrath und Leibmedicus; fie 
gebar ihm noch mehre Kinder und ftarb, 72 Jahr alt, 
im Jahre 1745.21) 

Um die Zeit als der Hauptzweig der Stolberge aus 
der Wetterau auf ben Harz zurüdfiebelte, ereigneten fih 
Dinge in der Graffchaft Walde, welche einen mächtigen 
Einfluß auf kirchliche Duldfamkeit im mittleren Deutſch⸗ 
land, zum grellen Gegenfag harter Verfolgungsprincipe 
in andern Theilen, ausübten. Als Land» Kanzleis und 
Confiftorialrat) war Otto Heinrich Beer — wir wiffen 
nicht woher — im Jahre 1700 in den Dienft des Gra— 
fen Friedrich) Anton Ulrich, jenes Gegners des hallefchen 
Pietismus, nach Korbach berufen worden. Den Anlaf 
zu Mishelligkeiten, die fo unbedeutend an ſich, dennoch 
weithin wirkten, gab der Conrector zu Korbach, Johann 
Heinrih Marmor, welcher den Superintendenten durch 
Aeuferlichkeiten während der Communion, durch Aus— 
theilung verbächtiger, Bücher an bie Schüler geärgert 
hatte. Beim Begräbniß des Oberpfarcheren (Sanuar 1710) 
erfhien darauf von der Mufe eines Hofbeamten, Karl 
Sottfried von Rauchbar auf Lengefeld, ein Leichengedicht, 
deſſen Anfang fehr feindlich gegen die. Neuerer” lautete: 
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„Die Kirche Gottes ift mit taufend Noth umgeben, Die 
Wölfe haben fih im Schafftall einquartirt, Es will 
faft Jedermann der Wahrheit. widerftreben, Durch fal- 
fhe Prediger ift nun die Welt verführt. Der Wieder⸗ 
taufer Lift, der Quaͤcker Träumereien, Der Chiliaften 
Schwarm und Böhmens Schwindelgeift Beginnt zu Die 
fer Zeit fi) wieder zu erneuen, Der Pietiſten Rott‘, 
jo jegt mit Macht einreißt, Die iſt's, die alle dies 
zur Welt aufs neu gebieret, Durch ihre Schleicherei 
und falſche Heiligkeit. Die iſt's! die Gottes Haus in 
taufend Unglüde führet Und Belials Gefchmeif in Jonä 
Ader freut!” Als nun Rat Beder, empfindlich ges 
offen, ein Gegencarmen veröffentlichte, befchiwerte ber 
Edelmann fich beim Grafen wegen des Pasaquills, worauf 
die Regierung dem Autor nachforſchte, das Gedicht 
confiscirte und eine hohe Geldftrafe auf Austheilung 
eines Exemplars feste. Weder, nicht eingefchüchtert, be- 
jeihnete darauf in l’Esprit egar& de monde, „Verkehr⸗ 
ted Urtheil der Welt in geiftlihen Dingen‘, Heren von 
Rauchbar ald Anfänger; Streitfchrift folgte auf Streit- 
[hrift, deren eine, von Marmor verfaßt, die günftigfte 
Cenſur der Theologen zu Gießen erhielt. Nicht ungereimt 
hatte der Schulmann zu äußern gewagt, „dent weltlichen 
Arme ftände keine Macht über die Gemiffen, felbft Irr⸗ 
gläubiger, zu.” Da donnerte unter dem 25. Juli 4711 
ein gräfliches Edict gegen alle Abweicher von der 
C. A. und drohte mit Landesverweifung; Marmor kam 
in Verhaft, follte die Buße für die bei ihm gefundenen 
Eremplare des Gedichte gegen Rauchbar zahlen, entwich 
aber, ſowie auch Rath Beer das Weite fuchte. Die 
Sache gedieh bis and Kammergericht zu Weglar, und 


188 Die Erwedkten im proteftantifchen Deutfchland. 


ward auf Befehl der hohen Kandesobrigkeit im Jahre 1712 
in der fogenannten Historia pietistica Waldeccensis ver- 
öffentlicht, voll Schmähungen und Verleumdungen gegen 
Becker und zumal gegen Marmor’s Sittlichkeit. Der 
Hader 308 fich an Univerfitäten; die Facultät in Noftod, 
vom Heren von Rauchbar, dem neuen Kanzleirathe, ge- 
wonnen, befchuldigte die gelehrte Schweſter in Giefen 
felbft des Ungehorfams gegen den eigenen Landesherrn, 
unfern mehrfach gefchilderten Landgrafen von Darmſtadt, 
*, der jegt der Meinung fei, die fogenannten Pietiſten nicht 


allein aus der Nachbarfchaft, fondern auch im ganın 


römifchen Reiche auszurotten. Darum fei um fo un 
verantwortlicher von den Herren Theologen in Gießen, 
des Heren Grafen von Walde eigene Schulbebiente in 
ihrem Widerfpruch gegen ihren Herrn zu unterftügen.“ 
Mit ſolchen Ereigniffen ſchied vollends das Haus MWalded, 
im Enkel des legten Rappoltftein, Friedrich) Anton Ulrid, 
im Sabre 17141 reichöfürftlich geworden, aus der Reihe 
der frommen Grafenhöfe; doch die religiofe Bewegung 
blieb im Volke, zumal im Pyrmont. Inzwiſchen der 
Krieg fi) noch bis ind Jahr 4747 Hinzog 22), hatte 
der Erulant Beder den fähigften Mann gefunden, um 
fein Duldſamkeits⸗ oder Gleichgültigkeitäprincip in Außerer 
Religiöfität überrafchend zur Geltung zu bringen. Becker 
begab fi) nach Büdingen zum Grafen Kafimir und zu 
deffen Gemahlin, Schwefter Chriftian Ernſt's von Wer- 
nigerode; ſchon im Frühling 1712 vernahm die ftaunende 
deutfche Welt eine Erklärung bes Grafen vom 29. Mär, 
kraft welcher er „allen Denjenigen, fo zu Büdingen neu 
anbauen wollten, außer andern Privilegien eine voll- 
kommne Gewiffensfreiheit verfprach, und Niemand 
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fih etwas beforgen follte, der fich etwa zu einer andern 
Religion befennte, oder entweder aus Gewiſſensſkrupel oder 
aus Meberzeugung fich zu gar feiner äußeren Religion 
hielte, dabei aber doch äußerlich ehrbar, fittfam und chrift- 
lich lebte.“ 22). Eine folhe Sprache war in Deutfchland, 
das fich feit dem Weftphälifchen Frieden der Gewiſſens⸗ 
freiheit rühmte, nie gehört worden. Der donnernde 
Wiederhall jener erften leifen Stimme Spener’s in feinem 
„Herzlichen Verlangen‘, welchen ſchon Arnold, Dippel 
und Andere zum fchredlichen Getöfe für das Ohr ber 
Orthodoren und Verfechter der fnmbolifchen Bücher ver- 
ſtärkt hatten! Zwar erhob der Reichefiscal, von Waldeck 
aus gereist, Klage gegen die gräafliche Declaration, „als 
wider des Reichs Grundfagungen”, und erging am 17. Juni 
ein kaiſerliches Kammergerichtömandat, welches den Grafen 
Kaſimir zu einer Buße von zehn Mark löthigen Golbes, 
zum Widerruf feined Edictd und auch zur Gaffirung ber 
ſectiriſchen Schriften Becker's verurtheilte. Allein der 
dreund der Gewiffensfreiheit, nahe verwandt mit dem 
Präfidenten des Gerichts, dem Grafen von Solms-Laubadh, 
ſchien nicht abgefchredit ; nicht allein wurde das Land Bü- 
dingen mit feinen oden Schlöffern und Colonien bis zum 
Jahre 1744 die gleichaugängliche Zufluchtftätte aller Se⸗ 
pmatiften, Erulanten, SInfpirieten, Herrnhuter u. f. w., 
Imdern Rath, Becker hatte wenige Jahre darauf den Muth, 
tin ähnliches Aſyl zunachft für verfolgte Anhänger Spener’s 
und Francke's in einem andern Theile Deutfchlands zu 
öffnen. Die Wohlthat folcher Unternehmungen für das 
erme gehegte Volk ermißt Jeder, welcher die religiöfe 
Sartnädigkeit des beutfchen Gemüths und die Reihe von 
Verbannung drohenden Edicten kennt, welche von allen 
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größeren Regierungen feit Ende des 17. Jahrhunderts 
auch gegen die harmlofeften Liebhaber häuslicher Erbauung 
erfchienen. 2*) 

Jenes zweite Gebiet der Thätigkeit Becker's war dei 
h. R. Reiche Voigtland, die Herrfhaft der Heinride 
Neuf. Bon der großen Gemarkung, zwifchen Böhmen, 
Franken, Thüringen, dem Ofterlande und dem Erzgebirge, 
in alter Zeit durch den Voigt des Reichs unmittelbar ver: 
waltet und darum das Voigtland genannt, war im 
Laufe der Jahrhunderte den Nachkommen der erften erb⸗ 
lichen Beamten nur ein geringerer Theil als Eigen: 
thum geblieben, mährend das Kurhaus Sachfen, bie 
Markgrafen von Brandenburg-Kulmbah, bie Erneſtiner 
in Thüringen ringsum bedeutende Stüde abriffen. Die 
alten Voigte des Reichs, fchon im 11. Jahrhunderte be- 
fannt, und übereinftimmend den Namen Heinrich führend, 
hatten früh fich getheilt; der Zweig von Plauen, feit 
der Kurmürde der Wettiner Inhaber des Burggrafthums 
Meißen und gefürftet, ftarb in der Hauptlinie im Jahre 1572 
aus. Aus ihr ftammte jener unerfchrodene Komptur vor 
Schwetz, Heinrich, der die Marienburg nach der Schladt 
von Zannenberg rettete und, zum Hochmeifter bes deut 
fhen Ordens erwählt, von ben undankbaren Brüdern 
entfegt, in der Gefangenfchaft zu Lochſtädt im Samlande 
ftarb (1429). Der Legling des Zweigs genoß im ſchmal 
kaldiſchen Kriege und unter Kaiſer Ferbinand I. hohen 
Anſehens. Die jüngere Plauenfche Linie, von der das 


jegige Geſammthaus flammt, fpaltete fih, ben dunkeln 


Beinamen Reuß (Ruthenus) annehmend, nach dem Er- 
löſchen früherer Abzmweigungen, im 17. Jahrhundert in 
die zwei noch beftehenden Hauptäfte, die älteren und 
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jüngeren Reuße. Zur Zeit als die „Heinriche Neuß, 
Grafen und Herren von Plauen”, in bie Gemeinschaft 
der großen „frommen Grafenfamilie‘ eintraten, um 1690, 
gab es von der älteren Kinie zwei Häufer, Ober-Greiz 
und Unter⸗Greiz; von der jüngeren dad Geraifche, 
Schleizifhe und Lobenfteinifche; zum Schleizifchen 
gehörte das abgefonderte Köſtritziſche; zum LXobenftein- 
fhen das Ebers dorfſche. Um genealogifche Sicherheit 
feftzuhalten, da jene merkwürdige Weberlieferung, daß alle 
Glieder des Gefchlechts Heinrich hießen, beobachtet blieb, 
verabredete man im Jahre 1668, jede der beiden Haupt- 
finien, die Altere und jüngere, follte ihre Glieder für ſich 
zählen, und mit der Nummer bezeichnen; bie ältere ging 
bis C; die jüngere bezeichnet den Erfigebornen in 
jedem neuen Jahrhundert mit I, und zählt dann fort 
bis zum Ablauf deffelben. Für gemeinfame Angelegen- 
heiten beliebte man ein Seniorat, welches der ältefte regie- 
tende Herr ‚ald „des ganzen Stammes Aelteſter“ führte, 
während ihm der Xeltefte der andern Linie zur Seite trat. 
Was das Volk betrifft, jo mar daffelbe aus dem Slaven- 
thume . germanifirt, und von der wendifchen Zeit oder 
wenbifchen .Colonien nur noch eine Zahl flavifch benann- 
ter Dertlichkeiten, Flüſſe u. f. w. geblieben. Die dicht- 
wohnende Bevölkerung auf den rauhen Bergen und in 
den Thälern, durch welche die weiße Mulde, die meiße 
Elſter und die Saale hinrauſchen, lebend von Bergbau, 
Viehzucht, Holzarbeit, weniger vom Aderbau, befonders 
aber vom Garnfpinnen und Zeugweben, offenbarte feit 
alter Zeit einen fo entfchieden germanifchen Ahnungs⸗ 
und Aberglauben, als faft Fein anderer Theil unferes 
Vaterlanded. Eine Menge von romantifchen Sagen, 
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Spufgefchichten, bebeutfamen Märchen, von Erfcheinun- 
gen und Gefichten erhielten die Gemüther der ärmlichen, 
fleißigen Bewohner jener Gegenden vom Fichtelgebirge 
herab bis über Saalfeld, in das Koburgfche und Schwarz- 
burgfche hinaus, in jener bangen, der Berbindung bes 
Irdiſchen mit dem Ueberfinnlihen immer dunkel gewär- 
tigen Stimmung, welche nebft Hinlänglicher Lebensmühe, 
den gebeihlichften Boden für Religionsfchwäarmerei ſchuf. 
Bon feinen andern deutfchen Städten ald von Hof, Saal 
feld und fonft voigtländifchen erzählt man fo Schauer 
liches von Geifterlicchen, Tobtentänzen, Bergmännlein, 
Kobolden, Moosweibchen, Abenteuern der Wehmütter mit 
Niren, wilden Jägern und allerart Gefpenftern, zumal 
von verſunkenen Schägen und beren Hütern. Johann 
Salomon Semler's (geb. zu Saalfeld 1725) Jugend- 
geſchichte ift voll fo ſpukhafter Eindrücke; 25) darum 
war denn feine Vaterſtadt zu unferer Zeit auch fo ange 
füllt mit unheimlihen Separatiften, daß ihn .ein Grauen 
anmwandelte, fo oft er vor einem Haufe vorüberging, wo 
dergleichen Leute Gichtel's, Tuchtfeld's oder Böhmens 
Schriften Lafen.2%) Und dennoch war Saalfeld babei 
noch der Sig eines Fürften, ber am fpäteften das aus⸗ 
gebildetfte Syſtem des firengften Pietiömus bis an 
fein Ende (1744) übte. — Unheimliches, Gefpenftifches 
haben wir auch von Ober⸗Greiz zu berichten. 

Die Heinrich Reuße beider Hauptſtämme mährend 
Dreiviertel des 17. Jahrhunderts, zum Theil Kriegsleute 
untergeordneten Ranges, hatten nichtE Ausgezeichnete. 
Gegen das Ende des Jahrhunderts gebot in Ober-Greiz 
Heinrich VI kurſächſiſcher Generalfeldzeugmeifter, geb. 
4649, geft. 1697; von feiner zweiten Gemahlin flangmte 
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Heintih IL, geb. 1696; er refidirte auf dem obern 
Schloffe, gebaut auf einem Felsberge; im untern Schloffe, 
im halben Befig der Stadt, wohnte Heinrich XI, geb. 
1672 und feit 1697 mit einer Tochter des legten Gra- 
fen von Stolherg - Ifenburg vermählt. Von ber jüngeren 
Hauptlinie geht uns die Geraifche, vertreten durch Hein- 
ri) XVIII. geb. 1677 und im wohlgebauten Gera, wegen 
feiner Schönheit „Klein Leipzig” genannt, wohnend, nicht 
näher an. Heinrih XL. in Schleiz, geb. 1669, fpäter 
des ganzen Stammes Xeltefter, war — wie Heinrich IT. 
von Lobenftein, der Gatte einer Gräfin von Leiningen- 
Wefterburg — außerhalb der eigentlichen pietiftifchen Be⸗ 
wegung geblieben; dagegen traten in den Mittelpunkt 
derfelben die Haufer Koöftrig und Ebersdorf. Heinrich IXIV., 
jüngerer und fpäter bes ganzen Stammes ältefter Neuß, 
im Sabre 1681 als der jüngfte Sohn Heinrich's I. 
Grafen zu Schleiz geboren, erzogen zu Gera und fromm 
unterrichtet von einem treuen Hauslehrer, wurde nad) des 
Vaters Tode von feinem zu Schleiz regierenden Bruder 
und Vormund, Heinrih XL, im Jahre 1695 auf die 
Akademie nad) Wolfenbüttel, in Gefellfchaft von Prinzen 
und jungen Seigneurd, gefchidt, ſammelte vortreffliche 
Kenntniffe und bdurchreifte im Sahre 1698 Frankreich 
und Stalien unter Leitung zweier nachher berühmt ge- 
worbener Männer, des Hofmeifterd von Rheinbaben und 
Gottfried Ernſt's von Wuttgenau, deſſen nähere Bekannt⸗ 
(haft, als des namhafteften unter den frommen Ge- 
neralen des Sahrhunderts, wir noch auffparen. Aus 
der Fremde heimgefehrt, fah Heinrich XXIV. im Jahre 1701 
noch den Hof zu Berlin, den Reichstag zu Warſchau 
und fiudirte dann in Königsberg fleißig die Rechte. 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 9 
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Zugleich ritterlich und galant gebildet, folgte er dem 
Kriegerberufe, diente unter dem Römifchen König Joſeph 
felbft als Freiwilliger vor Landau (1702) und in Ungarn; 
als er aber noch vor Landau lag „gewann er, obgleich 
chriftlich erzogen, durch einen’ vechtfchaffenen Mann die 
Weberzeugung, daß er noch Sein Chrift fei.” Ernftlicher 
nachdentend und mit andern „Verehrern und Belennern 
bed Herrn” verbunden, verließ er, nach dem ungarifchen 
Feldzuge, ben Kriegsdienft ald am ernftlichen Chriftenthum 
hinderlich, und beſchloß, durchaus umgewandelt, fich allein 
dem Nugen feiner Unterthanen und der Sorge für fein 
ewiges Heil zu widmen. Eine Gemahlin gleicher Gefin- 
nung fand er an der Tochter des fchlefifchen Freiherrn, 
Hans Chriftoph von Promnig, Maria Eleonora Emilia, 
die er im Jahre 1704 heirathete umd fich im abgetheil- 
ten Exbe, dem ſchönen Pfarrdorfe Köftrig an der Elſter, 
niederließ. Anton Friedrich Büfching, Heinrich’ XIV. 
erwärmter Biograph, dem mir biöher gefolgt find 27), 
vertheidige den Grafen, „ber oft nach Halle ging, mit 
den bortigen frommen Theologen Umgang hatte und 
einige ihrer gottfeligen Gewohnheiten und Uebungen nach» 
ahmte“, gegen die Bezeichnung eines frommen Sonder- 
lings und Kopfhängers; es thut jedoch befjelben chrift- 
licher Gefinnung, feiner Duldung gegen Abfonberer und 
feiner herzlichen Gottesfurcht, bie fich von der Frühe bes 
Tages an mit Gebet und Bibellefen, Nieberfchreibung 
feiner Betrachtungen bethätigte, feiner Xiebe zu andäch⸗ 
tigen Gefprächen, die felbft die Tafelzeit ausfüllten, zur 
erbaulichen Lecture, bie fein vorlefender Kammerdiener 
ſelbſt beim tägfihen Ausritt nicht unterlaffen durfte, 
feinen Abbruch, wenn wir quellenmäßig melden, daß 
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Konrad Dippel, im Jahre 1707 anftößig genug aus Ber: 
Iin entflohen, in Köftrig und in Hohen-Leuben Zuflucht 
und Hochſchätzung fand, ehe der Alchymiſt fi) zum me- 
dieinifchen Studium nad) Holland begab. Vertraulichkeit 
der edelften Pietiften felbft mit Männern wie Dippel, 
erflärt fi aus dem Bewußtſein Aller, daß auch bizarre 
Erfcheinungen der Art aus dem gemeinfamen Ideen⸗ 
mittelpunfte bervorgingen. Züge aus Heinrich’ XXIV. 
Leben merden wir, ald maßgebend, mit dem Gefammt- 
bilde der frommen Grafenhöfe fpäter verweben, und bier 
noch erwähnen, daß er beim Einmarfche Karl’ XII. in 
Sachſen durch perfönliches Erſcheinen im ſchwediſchen 
Lager Schutz und Sicherheit für bie reußiſchen Herr⸗ 
Tchaften erwirkte und ihm Schlefien im folgenden Jahre 
die Gnadenkirchen vorzüglid) mit verdankte. Kin gün- 
ſtiges Gefchid Hatte ihm einen ehrenmerthen, gleichgefinnten 
gräffichen Nachbar zugeführt, Erdmann Heinrich Grafen 
Henkel, Freiherr von Donnersmark, welcher, als wich⸗ 
tige Ergänzung unfered Gegenftands, bald feine Stelle 
finden wird. 

Heinrich X. jüngerer Linie, geb. 1662, Erbe eines 
Heinen aber artigen Befiged mit Pfarrort und Schlof 
Ebersdorf und dem Bergſtädtchen Hirfchberg, hatte, wie 
wir wiflen, im November 1694 Erdmuth Benigna, 
die gepriefene fromme Zochter Johann Friedrichs von 
Solms⸗Laubach und Benigna’d von Promnig, geheirathet 
und feinem heranwachſenden Gefchlechte, namentlich Hein⸗ 
rich XXIX., geb. 1699, Benigna Maria, geb. 1695, und 
Erbmuth Dorothea, geb. 1700, das lauterſte Gepräge 
des fchmiegeräfterlihen Haufes aufgebrudt. In vertraue. 
tefter Freundfchaft und Seelenubereinftimmung mit dem 
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frommen Better in Köftrig, Heinrich XXIV., war er 
duch ihn in eben fo innige Verbindung mit dem Nach— 
bar, Grafen Henkel, ſowie mit den Theologen in Halle 
gelangt. — Die Grafen Henkel ftammen von einem 
deutfchen Gefchlechte in der früh germanifirten ungari- 
Then Geſpanſchaft Zips, denen Kaifer Sigismund einen 
adeligen Wappenbrief ertheilte, worauf fie von ihren Be— 
figthHümern, Bethlehemsdorf, Leutfchau und Donners- 
mark, den Tegtern Namen fich beilegten. Aus Ungarn 
nah Deftreih und Schlefien übergefiedelt und unter 
Leopold I. zu Neichögrafen erhoben, theilten fie ſich auf 
ihren fchlefifchen Herrfchaften in mehre Zweige; ein Haus 
blieb römifch-Tatholifch; Elias Andreas auf Oberberg, 
Proteftant, zog mit’ feiner Gemahlin, Barbara Helena, 
Freiin von Malzan, aus Furcht, daß nad ihrem Tode 
der Eaiferliche Hof fich ihrer Kinder bemächtigen und bie 
Jeſuiten fie zu ihrer Kirche erziehen würden, im Jahre 1691 
von Dberberg nach Pölzig bei Altenburg, das der Graf 
aus feiner Frau Mitgift gekauft hatte. Noch in Schlefien 
war Erdmann Heinrih, im Jahre 1681, nebft mehren 
Gefchmiftern geboren, von denen zwei, Wenzel Ludwig 
und Helena Conftantia, mit dem gräflihen Haufe Solms 
zu Baruth ſich verfchwägerten. Erdmann Heinrich, in 
Pölzig Fromm erzogen, befuchte im Jahre 1698 die 
Univerfität Leipzig und fammelte ungewöhnliche gelehrte 
Kenntniffe. Nah Brauch adliger Jugend voll Luft zu 
ritterlihen Hebungen, auch zu Tanz und Spiel, riß er 
fich jedoch plöglich, wahrfcheinlich nach kurzem Verkehr 
mit Halle, von fo weltlihem Hange 108 und beobachtete 
fortan jene Strenge auch gegen unfchuldige Vergnügungen, 
die wir ald Kennzeichen des echten Pietismus fefthalten 
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müffen. Solche Standhaftigkeit eines jungen Herrn 
erregte die Verwunderung von Sectirern und Infpirirten, 
daß fie den Helden, wiewol umfonft, ſich zu eigen zu 
machen ftrebten.. Nach dem Tode feines Vaters (1700) 
durchreifte er die Hauptländer Europas, entſchloß fich 
jedoch, feine erworbenen Geiftesfhäge nicht in Staats-, 
Hof- oder Kriegsdienften zu verwenden, fondern Faufte 
von feiner Mutter, die zu ihrer Tochter nach Baruth 209, 
dad Nittergut Pölzig, vergrößerte daffelbe anfehnlih, in 
ländlihem Stillfeben und dem gottfeligen Verkehr mit 
ben hallefchen Theologen verharrend, fowie im Verhältniffe 
gegenfeitiger Ermunterung zum Wege des Heild mit beiden 
Grafen Neuß, deren Reſidenzen, Ebersdorf und Köſtritz, 
wenige Stunden von feinem Wohnorte entfernt Tagen. 
Im Sahre 1714 vermählte fih Erdmann Heinrich mit 
einer Gräfin Solms zu Sonnewalde, verlor aber die 
zärtlich Geliebte fhon im Jahre 17147 und im Jahre 1720 
auch feinen einzigen Sohn. Seine Tochter erzog im 
Baterhaufe eine Frau von Montbel, Witwe oder gefchieden 
von einem portugiefifhen General, einem Verſchwender 
und dabei fo barbarifchen Gatten, daß er feiner Frau, 
der Feindin aller weltlihen Eitelkeit, mit ihrer Bibel, in 
Folio, eine Rippe entzweifchlug. 22) Das Jahr 1711 
bot den Herzensfreunden von Koftris und Pölzig Gele: 
genheit, ihre Liebe dem Sohn des hingefchiedenen Dritten 
ihred Bundes zu erweifen. Graf Heinrich X. zu Eberödorf 
ftarb und Heinrich XXIV. von Köfteig, Vormund des 
zehnjährigen Heinrich XXIX., brauchte Faum Yu forgen, 
daß nicht Erdmuth Benigna's Sohn aus der Art fchlüge. 
Weitern Raum ihrer Thätigkeit bot ihnen bie Erziehung 
Heinrich’8 II. von Ober-Greiz, der, ſchon feit 1697 durch 
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den Tod des Feldzeugmeifters Heinrich VI. verwaift, bis 
zur Mündigfeit der Obhut Heinrich's XXIV. übergeben 
war. Obgleich 16 Jahre jünger ald Erdmann Heinrid) 
und der Vormund, gefellte fich doch Heinrich IE. dem 
ernfthafteften Werke, das zmar unter feinem Namen allein 
befannt wurde, aber der Beihülfe jener ältern Freunde 
nicht entrathen konnte. In Ober-Greiz hatte Dr. Johann 
Peterfen, der unermübliche Apoftel eines ſchwärmeriſchen 
Pietismus, Aufnahme gefunden, und auch jener vertriebene 
Rath aus Walde, Becker, der Miterbauer der freien 
Gemeinde in Büdingen, wirkte am Hofe Heinrich’s II. mit 
gleichgefinnten Flüchtlingen, nicht um nad) engem Zufchnitt 
Spener’s die kleine Hausgemeinde zu befeftigen, fon- 
dern die erfte deutfche Landeskirche im Sinne des aus⸗ 
gebildeten Pietismus zu ftiften. So erfchien denn im Jahre 
41717 ein Ausfchreiben Heinrih’8 IL, „wie und welcher 
Geftalt er zur gründlichen Befferung des wahren Chri- 
ſtenthums und Abftelung der Hinderniffe defjelben in 
feinen Zanden durch Gottes Gnade einen Anfang machen 
wolle;“ und fogleich trat die neue Schöpfung vollftändig 
ind Leben. Die Oberleitung erhielt Rath Becker; Peterfen 
verrichtete Minifterialien; ein Vertheidiger der Lehre über 
die Wiederbringung allee Dinge wurde als Pfarrer be- 
rufen; ungefügige Geiftliche erhielten Entlaffung; in 
Greiz erfhienen Bücher im Drud, welche von ben 
Gegnern fanatifche, naturaliftifche Lafterfchriften gefchol« 
ten wurden. Sogleich erhoben fich die Ankläger, tadelten 
heftig die Verordnungen, welche ben Predigern unter 
anderm einfchärften, „Zanzen und Spielen zu verbieten, 
und ungehorfame Gemeindeglieder als Unchriften vom 
Abendmahl, der Gevatterfhaft und kirchlichen Acten 
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auszufchliefen.” „Keiner Obrigkeit ſtände zu, die Lehrer 
zur Herefchaft über die Gewiffen der Zuhörer zu nöthigen; 
zu beklagen jei, daß man wirklich Unterthanen, welche 
auf Hochzeiten getanzt, durch die Prediger den Kirchen⸗ 
bann angekündigt habe, menn fie nicht gelobten, den Tanz 
zu meiden.” — An Gegenfchriften fehlte e8 nicht; die 
Anhänger des neuen Regiments befchuldigten die Tadler, 
als reizten fie die Unterthanen zur Nebellion gegen ben 
Zandesfürften. Ein aus Zeulenroda vertriebener Diaconus 
warnte beweglich feine frühere Heerde nicht allein vor 
der Lehre von der MWieberbringung aller Dinge, von der 
Erlöfung des Teufels, vom Aufhören der ewigen Höllen- 
firafen und vom taufendjährigen Neiche, fondern auch vor 
der Kaienprebigt und andern, echt Spenerfchen Meinungen 
und Anfichten. Dagegen mußte der Abgefegte fich vor⸗ 
halten laffen, auf der Kanzel dem Lafter der Trunkenheit 
das Wort geredet zu haben, indem er geäußert: „falls 
man nicht beftialifch föffe, fondern nur zumeilen im Trunk 
zu viel thue, könne Gott es wol leiden.” Ungeachtet 
folche Anfehtungen, die fo weit gingen, daß man gräfe 
licherfeitd fih gemüfigt ſah, Schriften voll Täfterlicher, 
ungereimter Befhuldigungen auf dem Markt zu Greiz 
durch den Scharfrichter zu verbrennen 29), ſchritten die 
Reuße in ihrem, gewiß mohlgemeinten, aber übertriebenen, 
das Freie - wieder knechtenden Neformationseifer fort, 
und ahnten nicht eine Feindin ihred Werks in ber jungen 
Frau, Sophia Charlotta, Tochter ded Grafen Johann 
Caspar von Bothmar, im Jahre 1715 an Heinrich II. 
vermählt. Mitten unter der heißeften Arbeit und dem 
Feberftreite mit allen Gegnern der neuen Kirche roffte 
ein etwas geheimnißvoller Tod den 26jährigen Grafen 
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Heinrich II. (27. November 1722), und nad). einem hal- 
ben Jahre auch feinen Erfigeborenen Heinrich XI. Hin, 
fodag nur Heinrich XL, ein Kind von acht Monaten, 
blieb, dem nach gegenfeitigem Teſtamente der drei Herzend- 
freunde die beiden Weberlebenden ald Vormünder Vater⸗ 
ftelle vertreten follten. Sieben Jahre fpäter erfchien, 
wahrfcheinlich in Hamburg, ein berüchtigtes Buch: Ver⸗ 
zeihniß allerhand pietiftifcher Intriguen und Unordnun⸗ 
gen in Kithauen, vielen Städten Deutfchlands, Hungarn 
und Amerika durch Io. Jererym Wiburgenfem”, welches 
unter einem Wufte von ſchmälichen Beichuldigungen als 
befannt erzählte, was im obern Schloffe zu Greiz ,‚das 
durch den jungen Grafen mit Pietiften befegt fer”, ge- 
ſchehen. „Es habe aber der Liebe Gott bald darein 
gegriffen und die Eingedrungenen, namentlich Becker, 
geftraft. Es fei nämlich dem jungen Grafen von weiten 
ein Schaggräber recommandirt, der in feinem Schloffe — 
wahrfcheinlich mit der Wünfchelruthe — eingefchlagen und 
auf eine fteinerne Treppe geftoßen. Solcher nachgrabenp, 
fet man vierzehn Stufen tiefer zu einer eifernen Thüre 
gelangt, die folgenden Tags eröffnet werden follte, aber 
nachts fei der Schaggräber durchgegangen. Als der 
Graf folgenden Tags die Thüre öffnen ließ, habe man 
in einem Gewölbe nichts gefunden, als ein Todtengeripp, 
worüber der junge Herr fich fo entjegt, daß er fich nie- 
derlegte und ftarb. Auch Beder wird Frank und ftirbt, 
wiewol Andere fagen, nur zum Schein; in einem Sarge 
ded Nachts beigefegt, habe er fich lebendig megführen 
laffen und die Witwe mit feiner Habe das Weite 
gefucht. Bei Höchfter Strafe dürfe in Greiz niemand 
davon reden. 3%)” So fabelhaft diefe Erzählung klingt, 
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fo vereinigt ſich doch das Schatzgraben mit dem Charakter 
der frommften Zeitgenoffen, die auch an irdifche Be: 
fherung durch Gottes Gnade glaubten. Wir werben 
den ausbündigften der fpätern Pietiften, Herzog Chriftian 
Erneft von Saalfeld, in berfelben frommen Begierde be- 
Taufchen. Ferner ift auffallend, daß nicht von ber 
Todesart des jungen Grafen, defien Witwe aldbald als 
entfchiebene Gegnerin beider Vormünder auftritt, verlau- 
tet; leicht Tonnen bofe Dünfte in dem Gewölbe ihn, den 
obenein Aufgeregten, getöbtet haben, was die Vormünder 
im Intereffe aller Betheiligten verfchweigen zu dürfen 
glaubten. — Ald nun jenes Buch, verfaßt von Seba- 
ſtian Edzard, Profeffor und gelehrten Antipietiflen in 
Hamburg, folhe Dinge der Welt kund that und ab- 
günftige theologifche Sournale das Ereigniß von Ober- 
Greiz ald wahr gelten ließen, eiferte die Vormundſchaft 
und des Haufes verpflichtete Diener in BDrudfchriften 
dagegen und fegten zuvörderſt beim gefügigen Magiftrate 
der Reichsſtadt durch, daß der Büttel jened Pasquill 
„des gott- und ehrvergeffenen Concipienten“, welcher 
fremde und die. ihm von Gott vorgefegte Obrigkeit verun- 
glimpft, auf dem „ehrlofen Blode” verbrannte. Eine pein- 
liche Anklage erging gegen den DVerfaffer, der, ſchon früher 
verwarnt wegen feiner Täfterfchriften, am 21. Januar 1733 
verurtheilt wurde, unter anderm, „weil er fremde Re—⸗ 
gierungen tarirt, ausheimifche nicht beglaubigte und 
erwiefene Vorfälle in böslicher Abficht mit hiefigen ver- 
glihen, aus gemildertem Rechte feines Amts auf drei 
Fahre entfegt zu werden, für diefe Zeit fein Eintommen 
zu verlieren, eine Buße von 3000 Mark zu bezahlen, 


obenein bei ſchwerer Ahndung verwarnt, irgend etwas 
9%% 


902 Die Erweckten im proteftantifhen Deutſchland. 


ohne obrigkeitlihe Erlaubniß in Drud zu geben.” 21) — 
Unter nicht ganz erfreulichen Umftänden genoffen bie 
VBormünder folhe Genugthuung. Ihr Mündel, Hein- 
ih XI. von Ober- Greiz, ftatt unter ihren Augen zu 
Köftrig oder Pölzig, warb zu Dresden bei feiner Grof- 
mutter, der &eneral- Feldzeugmeifterin, während feiner 
erften Kinderfahre erzogen; als biefe im Auguſt 1732 
ftarb, wollte Sophia Eharlotta, des Knaben Mutter, ihn 
nicht den Händen der ‚‚pietiftifchen” Vormünder laffen, 
gab ſich als Mitvormundin an, und. brachte die Ange 
legenheit vom dres dener Geheimen -Nathscollegium nad) 
Wien. Heinrich XXIV. und Graf Henkel, theild beforgt 
um dad Seelenheil des ihnen vom Vater Anvertrauten, 
theils weil fie fürchteten, das Kurhaus werbe bie Lande 
Heinrich's XI. nicht als Reichslehen, ſondern als ſächſi⸗ 
fches betrachten, hielten für nötbig, fich gleihfalld an den 
Kaifer zu wenden. Graf Henkel bewachte bag Mündel 
in Dresden, mo ihrerfeitd die Mutter ihr Kind durch 
Soldaten vor Entführung zu hüten fuchte. Heinrich XIV. 
eilte mit feinem Hofrat von Geufau nah Wien. Un⸗ 
geachtet erfterer in Dresden die einflußreichften Minifter 
gewonnen und felbft den Kurprinzen von feinem Rechte 
überzeugt hatte, wirkte die Laiferliche Entfcheibung doch 
erft foviel, daß Graf Henkel mit dem Knaben ausfahren 
durfte, was er denn benugte, um ben Erben von Ober: 
Sreiz unvermufhet nach Köftrig zu bringen. 9) Die 
Sräfin- Mutter heirathete bald darauf einen Grafen zu 
Erbach. Auch des unruhigen Treibers, Becker's, erledigt — 
von deſſen Ende nichts verlautet, beffen einziger Sohn 
aber um bie Mitte des Jahrhunderts in Wernigerode als 
Hofrath diente, den väterlichen Ruhm in bem Grabe 
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ernenernd, daß Salomon Semler's Frau, als Nichte deffel- 
ben, und Nöſſelt's Gattin, als Enkelin, höher geachtet 
wurden 33) — begannen bie Vormünder geräufchlofer ihr 
Amt und übten daffelbe 20 Jahre hindurch, bis 1743, 
mit ſolchem Erfolge, daß der mündig „geivorbene, fpäter 
gefürftete, Erbherr Schule, Kirche und Finanzen in befter 
Ordnung überfam, und bald darauf mit ber Tochter 
feines väterlichen Freundes, Konradina Eleonora Sfabella, 
fic) vermählte. Weniger unruhvoll war Heinrich's XXIV. 
Bormundihaft für Heinrih XIL. von Ebersborf (bit 
1720), in befien Gebiete das kirchliche Weſen im Sinne 
Spener's und Francke's gedieh, bis die enge Verbindung 
bes Grafen mit feinem Schwager Ludwig von Zinzendorf 
und mit Herrnhut mancherlei Zerwürfniffe hervorrief. 
Folgereicher noch als durch kirchliche Neugeftaltungen wirkte 
Graf Heinrich XXIV. durch feine Gabe, junge Herren 
zu erziehen, weshalb mir benn mehr ald einen Sproß 
erlauchter Häufer vom Hofe zu Köſtritz mit dem Gepräge 
eines mufterhaft frommen Grafen werben fcheiden fehen. 

Die bedeutende Rolle, welche bie Grafen von Reuß 
im Kirhlichen an Kurfachfens fübmeftlichem Saume unb 
in Thüringen mit befonderem Segen dauernd durchführt. 
ten, übernahm am nordöſtlichen Ende beffelben, in ber 
Niederlaufig, nicht zu eigenem Glüde, das gräfliche 
Haus Promnig. Während jene, ihm vielfach verfippt, 
noch Maß hielten, fcheint die „„Exrwelung” die Prom- 
nige fo gewaltig und feelentrübend ergriffen zu haben, 
dag das ganze Geſchlecht barüber in kaum zwei Menfchen- 
altern zu Grunde ging. — Den Briefadel ausgenommen, 
rühmt ſich faft jede in Schlefien angefeffene adelige Fa⸗ 
milie, daß ihre Ahnen in der Mongolenfchlacht (1241) 
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mitgefochten hätten oder gefallen wären; fo auch die Prom- 
nige, obgleich Zodtenliften und genaue Chroniken aus Her⸗ 
zog Heinrich’8 II. Tagen nicht vorhanden find. Sicherer 
ift, daß die Promnitze — ein Dorf ihres Namens Tiegt 
bei Meigen — im 15. Sahrhundert im wall⸗ und gras 
benbemwehrten Schloffe Weichau, Fürſtenthums Glogau, 
ihren Sig hatten, aber erft im 16. Jahrhundert zu hiſto⸗ 
rifcher Bedeutung aufftiegen. Balthafar von Promnig, 
Bifhof von Breslau und Fürft von Neiffe, ein kluger, 
duldfamer Herr, hatte dem römifchen Könige Ferdinand I. 
zum Türkenfriege große Summen vorgeftredt und erhielt 
dafür die Freiherenwürde für fein Geflecht und erblich 
die Herrſchaften Sorau und Triebel in der Niederlaufig 
(1558). Teſtamentlich theilte der Kirchenfürft feinen 
reichen Beſitz, zu dem auch die Herrfhaft Pleß durch 
Kauf gekommen, unter Sohn und Neffen feiner beiden 
Brüder: Seyfried erhielt Sorau und Triebel, Wenzel 
die oberfchlefifchen Güter (1562). Weber die nächften 
Erben ift nicht eben Charakteriftifches zu bemerken: ver 
Iutherifchen Lehre zugewandt, hatten fie, fo wenig als ihre 
Ahnen zu den Huffiten, Bezug zu Kaspar von Schwenk» 
feld, zu Abraham von Frankenberg, Jakob Böhme; fie 
gehörten auch nicht zu den modifch«gebildeten, großmüthi- 
gen Gönnern des „Boberſchwans“, fondern waren nur 
reiche, tapfere ſchleſiſche Cavaliere, aus landſtändiſchem Frei- 
heitdeifer und frommer Ueberlieferung Verfechter des Prote⸗ 
Stantismus, immer bereit zur Aufnahme flüchtiger Pfarrer 
aus dem Faiferlichen Schlefien. Des Haufes Reichthum 
hatte der Bifchof. gegründet; weltlihen Glanz erlangte 
Sigismund Senfried, geb. 1595. Landſtand der Krone 
Böhmen, zeitgemäß gebildet auf weiten Neifen, treu den 
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Habsburgern unter den Stürmen des breifigiährigen 
Krieges, feit 1622 Landvoigt der Niederlaufig, im Jahre 
1652 durch Ferdinand TIL. zum Reichögrafen erhoben, 
vereinigte er wiederum Pleß mit feiner Linie, und ftarb, 
belobt auch wegen feines andächtigen Wandels, im 
Jahre 1654. Von drei Frauen hinterließ Sigismund 
Seyfried Söhne und Töchter: feinen Erftgeborenen Erd⸗ 
mann I., welcher die Geſammtherrſchaft Sorau erbte, 
und Uleich, der in Pforten feinen Sig nahm; als ihre 
Schwefter kennen wir bereits die fromme Benigna, 
Gräfin zu Solms⸗Laubach⸗Wildenfels; eine zweite, Bir 
biana, vermählte ſich als Witwe eines böhmiſchen Dyna- 
ften, mit Rudolf Friedrich, Herzog von Holftein-Norburg 
und erhöhte das fürftliche Anfehen ihres Gefchlechts, in- 
dem ihre Tochter Eliſabeth Sophia Maria im Jahre 4710 
den regierenden Herzog Auguſt Wilhelm von Braun- 
Ihweig-Wolfenbüttel heirathete und die entfernteften Gra⸗ 
fenhäufer verwandten Sinned mit ihren hochfürftlichen 
Angehörigen in geiftlihen Verkehr brachte. So gewann 
denn auch das ftille Landſtädtchen der Niederlaufig Sorau, 
in nicht gar fruchtbarer, doch Iuftiger Gegend, ein ftatt- 
licheres Anfehen, prangte vor dem großen Brande im 
Jahre 1684 mit 17 Thürmen, mit feinem hochgegiebelten 
Schloffe, fhönen Zier- und Thiergärten, modifchen An- 
lagen; denn bie Neichögrafen machten ‚‚einen großen 
Staat”, gediegener ald die armen regierenden Herren in 
der Wetterau. Graf Erdmann I, auch) in der „Musica 
arcana” und in der Mathematik erfahren, ein guter 
Soldat, ftarb glaubensvoll ſchon im Jahre 1664, obwol 
er am Hofe des Kaiferd Neigung für die römifche Kirche 
verrathen. Sein unmündiger Sohn, Balthafar Erdmann, 
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wuchs heran unter der Vormundſchaft feines Oheims, 
Ulrich's zu Forſta und Pforten, aus deſſen viel bewegtem 
Kriegerleben fih Spuren jener Art trübfinniger. Beſchau⸗ 
lichkeit nachweifen laſſen, welche in feiner Schweiter 
Benigna von Solms als freudiges Gotteövertrauen fich 
geſtaltete. Schon wie er im Jahre 1654 zu Gießen 
ftudirte, wo man den vornehmen Studiofus mit dem 
Mectormantel gefhmüdt, träumte er vom ſchwarzgeſiegel⸗ 
ten Briefe, ber ihm ben Tod feines Waters verkündigte; 
‚wei Stunden darauf Iangte ber Zrauerbote wirklich an! 
Erulicte Pfarrer aus dem Saganfchen Fürftenthume hat⸗ 
ten ihn veranlaft, drei enangelifche Grenzkirchen zu bauen; 
ba ergriff ihn der Zweifel, ob er mit gutem Gewiffen 
ein Gotteshaus gründen könnte, weil er ald Kriegsmann 
Blut vergoffen? Erſt David's Beiſpiel, das fein Super- 
intendent ihm zur Beherzigung anführte, vermochte ihn 
zu beruhigen. Ein Bibelfpruch, den er kurz vor feinem 
Ende zufällig auffchlug, offenbarte ihm feinen Tod, der 
auch im Jahre 1695 erfolgte. Sein Neffe, Balthafar 
Erdmann, erfor fih im Sabre 1682 Amalia Agnes, 
Gräfin Reuß zu Schleiz, die Tochter Heinrich’ L jün- 
gerer Linie und Schwefter unferes Heinrich XXIV.; zwei 
Jahre darauf veröbete eine Feueröbrunft faft die ganze 
Stadt Sorau, bis auf. bad Schloß. Gegen Enbe bes 
Jahrhunderts warb auch Sorau in die piefiftifchen Handel 
gezerrt, von denen man bisher nichts gewußt, obgleich 
man fpäter vor der Stadt im Walde eine Wolfsgrube 
zeigte, in welcher Magifter Böfe andächtige Zufammen- 
künfte gehalten Haben ſollte. Dieſer Magifter, mit 
Dr. Schade, dem Amtsbruder Spener’d bei St. Nicolai 
in Berlin, gefinnungsverwanbt, regte im Jahre 1697 
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das evangelifche Minifterium der Herrfchaft Sorau durch 
feine Läſterung auf den Beichtftuhl, „den Teufeld Stuhl 
und Feuerpful”, durch die neue Lehre vom Gnadenziele, 
durch chiliaſtiſche Predigten, durch Hausandachten in dem 
Grade auf, daß ed in einer Bittfchrift an den Reichs⸗ 
grafen um Abwehr ded Verdachtes der falfchen Lehre 
Spener's und des Pietismus inftändigft anhielt. Der 
Beſchuldigte verharrte bei feiner Anficht, prebigte, .„Daß 
unter hundert Communicanten kaum zmei das Sacrament 
würdig genöffen”, und trieb ed durch fpöttifche Angriffe 
fo weit, daß der Graf eine Unterfuhhung verhängte. So 
wiederholte fic) im Kleinen Sorau das unleibliche Gelärme 
großer beutfcher Städte; das Oberconfiftorium verurtheilte 
die Irrlehren des Diaconus Böſe, der, gebeugt, im Jahre 
4700 ftarb, wenigftend im Grabe vom neuen Super- 
intendenten Lucius, einem aus Ungarn verjagten Pfarrer, 
nicht durchaus als Mitglied der Iutherifchen Kirche 
verſtoßen. Eine gefährliche Feuersbrunſt deffelben Jah⸗ 
red foll den „lieben, frommen Seelen” zu befonberer 
Genugthuung gereicht haben. — Noch zeigte fih im 
gräftichen Haufe Feine Spur fpäterer Kopfhängerei; als 
eine junge Gräfin im Jahre 1704 ſtarb, wurbe in der 
Leichenrede fogar ihres „zierlihen Tanzens“ erwähnt. 
Graf Balthafar Erdmann verbli im Jahre 1703 und 
warb mit einer Pracht und Umftandlichkeit des Ceremo⸗ 
niels beftattet, im Gefolge zahlreicher Grafen, Cavaliere 
und Damen bis aus dem Boigtlande her, melche ben 
Reichthum und die fürftengleiche Geltung des Gefchlechts 
bezeugten 3%). Mit Erdmann IL, geb. 1682, und Frieb- 
rich, geb. 1683, deren älterer die Herrfchaft Goran, ber 
jüngere Halbau als Erbe erhielt, kam es zum gänzlichen 
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Umſchwunge der Gemüther, obgleich ihnen noch im Jahre 
1706 von Weißenfeld her ein Gegner des Pietismus, 
dem Dr. Mayer an Zorn ähnlich, in der Perfon M. Erd» 
mann Neumeiſter's als Dberhofprediger, Superintendent 
und Haupt ber Stabtlirche beftellt ward. Mitten unter 
den Schreien des nahenden Krieges, der Flucht des fäch- 
fifchen Heeres aus der Frauftadter Niederlage, dem Durch⸗ 
zuge, der Schweden, bereitete diefe Wandlung fich vor, 
auch wol nicht ohne Antheil der Verwandten in Köſtritz, 
obgleich die Gräfin Mutter von alter Art nicht Tief. 
Graf. Erdmann hatte zum Hofmeifter auf feiner Reife 
durch Europa nach des Vaters Wahl einen Mann be 
fommen, der, fpäter zu hohen Kriegsehren aufgeftiegen, 
der „fromme General’ überhaupt genannt wurde und 
religiofe Richtung wol nicht erft im hohen Alter fi 
aneignete. Gottfried Ernft von Wuttgenau, im Jahre 1673 
geboren, aus einem neuadligen Gefchlechte im Herzog. 
thume Oels, wohin Strömungen ber neuen Firchlichen 
Feen irgendwie ſich verloren, that fich ſchon auf ber 
Univerfitat Jena als Lieblingsfchüler des berühmten Ma- 
thematicus Weigel in der Mechanit und andern mathe- 
matifchen Künften hervor, warb aber in Folge einer 
blutigen Stupdentenrauferei mit Offizieren, felbft ſchwer 
verwundet, aus der Hochfchule vertrieben (1697). Klei- 
neren. Höfen duch feine Geſchicklichkeit empfohlen, hatte er, 
wie wir wiſſen, fhon den jungen Grafen Heinrich XXIV. 
durch Stalien und Frankreich begleitet (1698), als ihm 
ein. ähnliches Verhältniß vom Hofe zu Sorau geboten 
wurde. Mir machen darauf aufmerffam, mie innig 
bie deutfche ‚Familie der. Nachfolger Spener’s . fich ver- 
fhmifterte und wir in ihrem meitern Kreife immer auf 
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diefelben Individuen treffen. Wuttgenau fah mit feinem 
jungen Herren nochmals die Hauptftädte der modernen 
Bildung und lenkte nach der Heimkehr die Wahl Erb- 
mann’s II. auf die Prinzeffin Anna Maria von Sachſen⸗ 
Meißenfeld, Tochter des Herzogs Johann Adolf, welche 
Verbindung, vieler Schwierigkeiten ungeachtet, am 16. Juni 
4705 durch ihn zu Stande kam. Nach, wichtigen Dien- 
fien, die er dem Grafenhaufe während der ſchwediſchen 
Durchzüge geleiftet, fuchte der Strebfame, dem das Com- 
mando der reichdgräaflih promnigfhen Schloßtrabanten 
nicht zufagte, eine höhere Laufbahn, und fand fie in 
Italien unter der Fahne ded Landgrafen von Heffen-Kaffel 
und dem Oberbefehl des Erbprinzen Friedrich. Wir 
werden dem faiferlichen General fpäter ald andächtigem 
Berehrer Frande’s wieder begegnen, und verfolgen zunachft 
die „geheimnißvolle Erweckung“ der Grafen von Promnig. 
Als im Herbft 1707, nach der Faiferlichen Beftätigung 
jenes Vertrages, welcher den evangelifchen Schlefiern die 
Gnadenkirchen und unverfümmerten Genuf der Gemiffens- 
freiheit zuficherte, Karl's XII. Heer durch Niederfchlefien 
zog, verfammelten fi), aufgeregt durch den Gottesdienft 
der fehmwedifchen Negimenter unter freiem Himmel, überall 
Haufen von Kindern und beteten und fangen in gefchloffe- 
"nen Kreifen. Diefer Trieb zum Beten verbreitete fich 
durch das ganze Land; überall fah man betende Kinder, 
deren Andacht, ob mahr oder fcheinbar? gerührten Zu- 
ſchauern als Wirkung des heiligen Geiftes, Zmeiflern als 
Teufelötrug erfchien. 2°) Solches Wunder in der Nähe 
zu prüfen, machte Dr. Peterſen, immer wanderluftig, um 
feine Ideen zu verbreiten, fich auf, reifte unter dem 
Namen eines Magiſters Wilhelmi durch die forauifche 
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Herrſchaft und andere Orte ber Laufig und Schleſiens, 
gewann Eingang bei den jungen Grafen, in welchen 
Iangverhaltene fchmäarmerifche Neigung, die wir an 
andern Gliedern ihrer Familie wahrnahmen, vorbereitet 
oder plöglich? zum Durchbruch kam, aber mehr in Form 
trübfinniger Kopfhängerei, ungefunder Herzensbangigkeit, 
peinvollee Bußkaͤmpfe, denn als freubiges Gottvertrauen 
und erquidlicher Lebensmuth fich zu erfennen gab. Wie 
weit Dr. Peterfen, deffen Einfluß wir auch in Ober-Greiz 
nachgewiefen, der jungen Grafen fich bemächtigt, lehrt, 
daß, als Neumeifter, der vernachläffigte Oberhofprediger, 
zwei Predigten vom „Kindergottesbienft und Dr. Peters 
Irrthümern“ gegen deſſen Schrift: „Macht der Kinder 
in den legten Zeiten“, voll Anklagen gegen des Verfüh- 
rers Umfchleichen im Rande drucken ließ, der ſeelenbezwin⸗ 
gende Wanderer eine „Freimüthige Anrede an den hoch⸗ 
geborenen Reichsgrafen von Promnig-Sorau, wegen des 
Erdmann Neumeifterd, darin er ald ein Lügner und 
Verleumder überführt wird”, veröffentlichte.” 26) Neu⸗ 
meifter gab das Spiel zwar fo bald nicht verloren, mußte 
aber endlich das Feld räumen und verlegte den Sig fei- 
ned Grimms gegen die Pietiften und Alles, was ihnen 
verwandt, nach) Hamburg. — Bald nun verftummte auf 
dem Scloffe zu Sorau harmlofe Freude "und adelige 
Gefelligkeit, wie die Vorfahren fie geliebt; nur die öde 
äußere Pracht blieb, welcher der abartende Pietismus 
nicht entbehren Lonnte, zumal Graf Erdmann, feines 
Standes wegen, am Hofe König Friedrich) Auguft’s 1. 
in Staats- und Kriegsämtern flieg. Seiner Mutter 
Amalia Agnes, ſo fehr fie den Sohn liebte, geftel dieſe 
neue Frömmigkeit nicht; fie vermählte fich wiederum 





Die Erweckten im proteftantifhen Deutfehland. 211 


im Sahre 1711 an Friedrich, Herzog von Sachfen- Dahme, 
albertinifcher Linie, der auf Schloß Drehna in der Nie- 
derlaufig feinen Sig hatte, warb ſchon im Jahre 1715 wie 
der Witwe und erlebte noch viel Tragifches ‚in ihrer 
Familie Ihr zweiter Sohn, Friedrih, zu Halbau refie 
dirend, höchſt unglüdlich in der Wahl feiner Gattin, 
Helena Mariana Charlotte, Tochter des Grafen Georg 
Friedrich von Tenczin zu Steinau in Oberfchlefien, ftarb, 
von dem böfen Weibe zu Tode geärgert, kaum 28 Jahr 
alt, im Jahre 1712, einen Sohn, Balthafar Friedrich, und 
eine Tochter, Agnes Maria Friederifa, als unmündige 
Kinder hinterlaffend. Die Witwe, ganz untüchtig zur 
Erziehung, dem Trunk ergeben, voll Lächerlichen Aber- 
glauben, Tiederlich, heirathete vier Jahre darauf (1716) 
den Grafen Johann Alexander von Kallenberg auf Muskau, 
machte ſich aber alsbald durch Unfittlichkeit dem Gemahl 
fo verbächtig, daß unter Umftänden, fo fchamlos wie fie 
nur irgend am Hofe Auguſt's gefchehen konnten, die Schei- 
dung ausgefprochen wurde. Inzwiſchen behielt die Gräfin 
ihre Tochter erfter Ehe bei fich in Oberfchlefien, während 
ihr Sohn unter der Aufficht der Großmutter heranwuchs. 
Unterrichtet durch einen Ungenannten von der dortigen 
Wirthſchaft und aufgefordert, dad arme Kind zu retten, 
verabredete die Herzogin mit ihrem Sohne, bem frommen 
Grafen auf Sorau, ben Plan, ihre Blutsverwandte mit 
Lift der unnatürlihen Mutter zu entreißen. Der paffendfte 
Mann zu folhem Unternehmen fhien Karl Gottlob von 
Nüfler; der Huge, kecke Sohn eines herzoglich-lobkowitz⸗ 
ſchen Leibarztes zu Sagan, geb. im Jahre 1700 und fpäter 
befannt aus König Friedrich Wilhelm's J. despotiſcher 
Baugeſchichte, war er der religiöfen Spannung, welche 
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grade zu feiner Zeit auf Univerfitäten unter den Cava⸗ 
lieren herrſchte, ziemlich fern geblieben. Nach Toderer 
Jugend und manchen Abenteuern durch feine Mutter im 
Jahre 1722 der alten Herzogin von Sahfen-Dahme em⸗ 
pfohlen, waltete er ald Hofcavalier unter vielartigen Oblie- 
genheiten, diplomatifhen und juriftifhen, am bizarren, 
doc, ehrbaren Hofe der alten Dame zu Brehna, und 
verfaßte am Abend feines Lebens, guten Humors, Denk⸗ 
würbigfeiten, vergleichen wir leider nicht mehre über 
deutſche Gefellfchaftszuftände jener Zeit befigen. Weber 
den Sohn ber Herzogin, den Grafen zu Sorau, berichtet 
er, „daß derfelbe jährlich einige mal mit Gemahlin und 
Töchtern die Mutter auf Schloß Drehna befuchte; fo oft 
nun der herzogliche Hofcavalier dem Grafen morgens auf- 
wartete, fand er ihn mit feinem Cavalier im knienden 
Gebete, und mußte fich entfchliegen, gleichfalls nieberzu- 
knien. Gemeinhin fragte ihn dann die Herzogin: hat Er 
auch Enien müſſen? und fegte wol Hinzu: ich habe mei- 
nen Sohn Erdmann recht Lieb; allein er muß nicht ver- 
langen, daß ich täglich einige Stunden mit ihm beten 
fol, denn das würde mir, dba ich zu corpulent Bin, 
viel zu ſchwer fallen.” Graf Erdmann vermied zwar 
auch in Gefellfehaft felbft den Schein weltlicher Eitelkeit, 
allein feine jungen Töchter tanzten gern, und wenn ber 
Vater im Bette war, tanzten fie noch ein paar Stunden, 
indem Nüfler die Mufifanten zufammenbradhte. Die 
alte Herzogin warnte vor Verdruß, falls der Water die 
nächtliche Luſtbarkeit erführe; allein das junge Volk Tief 
ſich nicht ftören. Chriſtian Erneft von Stolberg-Werni- 
gerode, welcher fpäter eine jener Gräfinnen Promnig fei- 
nem Erben Heinrich Erneft zur Gattin erfor, noch mehr 
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unſere liebe Selbftquälerin Sophia Charlotta, möchten an 
fo ungehorfamem Treiben Anftoß genommen haben. — 
Unfer Hofjunfer Nüfter lehnte den Antrag der Entfüh- 
rung auf Faiferlihem Boden klüglich ab und ein junger, 
wohlgeftalteter Franzofe, Le Teure, Hofmeifter Balthafar 
Friedrich's, warb an feiner Stelle, mit flattlichen Kleidern, 
Bedienten und Geld verfehen, auf dad Abenteuer aus- 
geſchickt. Gefchmeidig wußte er auf Schloß Steinau 
Eingang zu gewinnen, erregte zwar bald den Verdacht 
der Argmohnvollen, hatte jedoch den Muth, das gräfliche 
Kind in ber Frühe des Morgens entführen zu Laffen, 
das glüdlich der dankbaren Großmutter überliefert wurde. 
Allein der Franzofe verfpätete fih auf der Flucht; die 
wüthende Mutter fegte alle Mittel in Bewegung, um 
der Entlaufenen habhaft zu werden, Gold, Tatholifchen 
Fanatismus, die Drohung, fi) und alle Welt zu erfchießen. 
Mit Stedibriefen verfolgt und vom Fatholifchen Kammer: 
diener der Gräfin zu Neumarkt bei Breslau ereilt, gemis- 
handelt, durfte der Aermfte es noch für ein Glück halten, 
nicht unmittelbar in die Hände der Graufamen zu gera- 
then, fondern für's erſte ald Gefangener des Stadtraths 
bewacht zu werden. Vergeblich bemühten fih die Her- 
zogin und Graf Erdmann ihn zu befreien; die Gräfin 
von SKallenberg, nad) Breslau gekommen, machte aus 
der Entführung eine NReligionsfache, trat der Kaiferin ihr 
Mutterrecht ab und bat fie, ihre Tochter nach Gutbefinben 
einem katholiſchen Herrn zu vermählen. So erging denn 
von Wien der Befehl an den Grafen Promnig, fchlefir 
Then Bafallen, die Entführte bei 6000 Ducaten Strafe 

in kurzer Frift nach Breslau zu ftellen; als dieſe verftrich, 
fteigerte fich die Straffumme bis auf 18,000 Ducaten. 
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In der Angft feines Herzens beſchwor der Bedrohete 
feine Mutter fußfällig, fich zu fügen. Nüßler rieth bie 
Sache an das Corpus evangelicum nad) Regensburg zu 
bringen; aber Furcht vor dem Geldverluft gab den Aus- 
fchlag, und in Zuverſicht, das Sind werbe wenigftene 
nicht der unnatürlihen Mutter überliefert werben, reiſte 
die Herzogin im Herbft 17214 mit ihrem Hofftaate nad) 
Bredlau. Zwar erwirkte Graf Promnig durch Nüßler's 
dDiplomatifche Vermittlung, daß die Buße auf 2000 Du- 
caten gemindert wurde, aber die Großmutter vernahm 
aus dem Munde des bewegten Oberamtöbirectord, Grafen 
Schafgotſch, dag ihre Enkelin unwiderruflich nach Wien ge- 
ſchickt werben müffe, „zum Verderben Leibs und der Seele.” 
Einziger Troſt blieb ber Gebeugten ein evangelifches Fräulein, 
in befjen Geleite die junge Gräfin, unter Thränen ermahnt, 
vom lutherifchen Glauben nicht abzufallen, die Reife in 
die Kaiferfladt antrat. Was die Familie bang geahnet, 
erfüllte fih: die junge Gräfin mußte fih dem Neligions- 
wechjel bequemen, und ftarb, an einen. Grafen Althan 
verheirathet, bald vor Gram. — Ungefättigt in ihrer 
Rachgier, fegte das böfe Weib in Steinau durch, daß ihr 
der eingefperrte Franzofe preisgegeben wurde; lebenbig 
bei Waffer und Brot eingemauert, ſoll er noch bis zur 
Eroberung Schlefiens durch Priebrich IL als Halb ver- 
weiete Leiche, geiftesblode, gelebt und unmittelbar nach 
ber Herausnahme aus dem lebendigen Grabe geftorben 
fein. Aber die Strafe traf bald die Frevlerin. Bon 
ihren eigenen Unterthanen bes verdächtigen Verkehrs mit 
preußifchen Offizieren befchuldigt, vom Eaiferlichen General 
Neipperg als Lanbeöverrätherin nach Neffe gefchleppt, 
fam fie dort im Grimm und Elend um. Eine Feuersbrunft 
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werzehrte das grafliche Schloß zu Steinau beim Durch⸗ 
zug ber Preußen (41741). 37) — Das waren die cerften 
Acte der Promnitz'ſchen Haustragödie, deren Kataftrophe 
wir noch erzählen werden. Kein Wunder, daß Graf 
Erdmann, obgleich Nitter des weißen Adlerordens, Cabi- 
netöminifter, den fündhaften Hof in Dresden mieb, und 
obgleich er auf eigne Koften zum Prunklager bei Zeit- 
hain (1750) eine Freicompagnie warb, fpäter fogar ein 
Regiment Reiter, ſolchem Treiben perſönlich fi) fern 
hielt. 33) Rühmend müſſen wir noch erwähnen, daß ber 
wohlgefinnte Herr verfolgter Geiftlicher thätig ſich annahm. 
As die Laiferliche Megierung in Schlefien, fonft ehrlich 
in buchftäblicher Bewahrung des Altranftädter Ver⸗ 
trag, nach dem Vorgange lutherifcher Landesherren, jeden 
Verdacht des gehaßten Pietismus in Schlefien nachſichts⸗ 
los verfolgte, und ein Prediger zu Glauche bei Oels, in 
Nachahmung der halleſchen Schöpfung, unter Vorſchub 
der Grundherrſchaft, zweier Herren von Keſſel, im Jahre 
1720 erſt ein Witwen- und Waiſenhaus durch fromme 
Spenden hergeſtellt und dann zu einer Erziehungs⸗ und 
Lehranſtalt, ähnlich dem Pädagogium Francke's, erweitert 
hatte, erging im Jahre 1727 ein kaiſerlicher Befehl an 
das Oberamt zu Breslau, dem Herzog von Dels ſo 
unbefugte Conceſſionsertheilung nachdrücklich zu verweiſen, 
das Inſtitut aufzuheben, der Grundherrſchaft eine Buße 
von 1000 Ducaten aufzuerlegen, die Geiſtlichen und 
Lehrer aus dem Lande zu ſchaffen. Die Schließung der 
Anſtalt erfolgte ſogleich, und nach herzrührendem Abſchiede 
wanderten der Prediger Miſchke, mit ſechs Präceptoren, 
die Witwen und Waiſen, mit Bündelchen, ihrer Straße. 
Graf Erdmann gewährte der Mehrzahl der Exulanten 
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großmüthige Aufnahme in Sorau und verlieh dem eirien 
Geiftlichen eine Predigerftelle. Ein Prediger Steinmeg, 
der einige Jahre fpäter gleichen Sinnes in Tefchen ein 
Waiſenhaus gegründet hatte, wurde nebft andern, des 
Pietismus verdächtigen, Amtsbrüdern im Jahre 1730 
des Landes verwiefen. 3%) Steinmeg von Halle aus 
nad) Baireuth empfohlen, erhielt fpäter einen gedeihlichen 
Wirkungskreis als Abt von Klofterberge von Magdeburg. 


Sp genoß ber bebtängte Proteftantismus in Schlefien 


denn doch einige Frucht der Erwedung unferer Grafen, 
die felbft darüber verfümmerten. Dürfen wir dem Pas- 
quillanten Edzardi trauen, fo muß um 1725 die „pieti« 
ftifche Wirthſchaft“ in Sorau arg gewefen fein. „Die 
Schwärmer, wenn fie ihren Raptus befamen, biffen um 
fih, wie die Hunde, fchlugen und ſchrien die Leute 
an.‘ 20) 


Zweites Gapitel, 


Die pietiftifhen Generale in Berlin. — Zriedrih Wilhelm J. — 
Kurze Herrſchaft des Pietismus am Hofe zu Berlin. — Ghriftian 
Wolf. 1723. — Das pletiftifhe Pfingftfeft. 1727. — Martyrtod 
des Dr. Mayer. — Der fromme Hof in Dargun. 1732. — Die 
Zrommen in Stuttgart. 1720. — Die Herzogin und Graf 
Henfel. — Dr. Hauber. — 3.3. Mofer. (1733.) — Die Häufer 
Drtenburg, Wolfftein und Kaftel. — Die Markgrafen von Bran- 
denburg⸗Kulmbach. — Zromme Ausfihten in König Friedrich's IV. 
von Dänemark legten Jahren. — Regierungsantritt Ghriftian’s VI. 
(1730.) — Zrübe Berbindung Dänemarks mit den frommen 
Grafenhöfen. 


Der Thronwechſel in Berlin im Jahre 1715 hatte 
die Verhältniffe des dortigen Meinen Kreifes andächtiger 
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Seelen nicht geändert. König Friedrich Wilhelm J., fein 
landesherrliches Biſchofsrecht fireng übend, zeigte ſich 
anfangs nur unduldfam, wenn er die Grundlehren des 
Chriſtenthums, in welchen beide proteftantifchen Confeſſio⸗ 
nen mit der Tatholifchen Kirche übereinflimmten, gefährdet 
glaubte; obgleich er, durch Widerfpruch gereizt, harte Be- 
handlung Geiftlicher für gerechtfertigt hielt, die bei un- 
fhuldigen, aber durch Gewohnheit Tieb gewordenen Aeu⸗ 
Serlichkeiten eigenfinnig behartten. Mit fi einig im 
ſtaatlichen Geſichtspunkte, erlitt aber die leichtbewegliche 
innere Ueberzeugung des leidenſchaftlichen Selbſtherrſchers 
im Laufe feines Lebens mehr als eine Umwandlung und 
macht das Urtheil über ſeine Religiöſität befangen. In 
Stunden des Unmuths und Zorns war er im Stande, 
den Fundamentaldogmen feines väterlichen Bekenntniſſes 
den Krieg anzulündigen, wenn biefelben feiner Stellung 
als Negent, ja feinen perfönlichen Liebhabereien entgegen- 
traten. So bietet denn für Unparteiliche fein kirchliches 
Walten Anftoß genug, und beeinträchtigt das Lob fei- 
ner Frömmigkeit, die mehr aus einem dunkeln Gefühle, 
oft aus irriger Anfhauung des Augenblids, aus über 
reizter Stimmung hervorging als aus lebendigen, klarem 
Bewußtſein. Zum Glül gab es in Berlin teeffliche 
Prediger, wie Roloff und zumal Johann Guſtav Reinbed, 
fett 1709 duch Porſt berufen, einer der gemäßigten 
Schüler Halle, welche übereilte Entfchlüffe des jäh 
zufahrenden Könige, wenn aud nicht ganz abzumenben, 
doch zu mildern verftanden. Den Pietiften mehr wegen 
ihrer gefellfchaftlichen, freudenjcheuen Abfonderung und 
Kopfhängerei, ald megen des innern Grundes ihrer Lehre 
abgeneigt, duldete er die Hausandachten, deren vornehme 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte $. IV. 10 
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Glieder wir Tonnen. Ihre Bahl war auch nah einer 
vorübergehenden krankhaften Hinneigung des Königs unter 
Hofbeamten und Militaire nur um ein paar namhafte 
Glieder gemehrt, als der gottjelige Karl Hilbebranb von 
Canſtein, noch erfreut duch das Gelingen feiner Bibel- 
anftalt, im Auguſt 1719 ftarb. #4) Dr. Francke, weicher 
feit dem Jahre 1715 nie in Berlin gewefen, mar von 
Halle noch herbeigenilt, um den Freund im legten Kampfe 
au ſtärken. Das Vermögen des Unbeerbten, durch feine 
Mildthätigkeit und das Bibelwerk bereits vermindert, fiel, 
ſoweit der Erblaſſer darüber verfügen Bonnte, dem Wai- 
fenhaufe in Halle zu, deifen Verwalter jedoch nicht hohen 
Bortheil bekennen wollten, da 3.3. das Kupferbergwerk im 
Waldeckſchen, erſt fpäter in Ausbeute gefegt, mäßig venficte. 

Aus der Zahl Hoher Offiziere nennt David Faß—⸗ 
mann 42) „zum Beweiſe, daß Gottesfurcht und Fröm⸗ 
wigdeit mit jenem Stande wohl beflebe”, fünf: den Herm 
Felbmarſchall Reichögrafen Hermann von Wartensleben, 
an der Grenze von Paderborn und Lippe geboren (1650), 
dem Bekehrungseifer des Biſchofs Ferdinand von Für- 
ftenberg glücklich noch entriffen, und nach Tangjährigen 
unfteren Dienften im Heffifhen, unter Frankreichs Fah⸗ 
nen, unter Deftreich, der Neichdarmee, dem Herzog Frieb- 
rich von Gotha, fpit im Jahr 1702 als Beneralfeld- 
marſchall für Preußen gewonnen; ein Adept in Gefell- 
haft Wittgenſtein's, nahm er im Jahre 47253 wegen 
Altersſchwäche feinen Abſchied und ſtarb im Jahre 1734, 
nicht bezeichnet ald einer der Ankläger Chriſtian Wolf. 
Ferner den Generalfeldpmarfhall Georg Abraham von 
Arnim (farb 1734) umd den General von Geröberf; 
endlich noch Natzmer, zu derfelben hohen Würde auf 
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gestiegen, und einen, wenig befannten, Major von Stau⸗ 
dacher, im Regimente des Fitrften von Deffau in Halle, 
der alfo aus bem Borne der Fröwmigkeit unmittelber 
gefchöpft Haben kann, „fo eifrig, daß er Soldaten feiner 
Compagnie, die nicht wohl um Chriſtenthum umserrichtet, 
auf feine Koften alle desfalls nöthige Information erthei⸗ 
ien ließ“. Webergangen iſt von Faßmann, ben Schalke, 
Karl Hildebrand von Löben, ein geborener Reumärker 
(1661), nahe verwandt dem Geſchlechte in der Laufig, 
welches Durch die Ehe des jungen Grafen von Gachfen, 
Morig, Aurora’s von Rönigsmark und König Auguſt's 
würdigen Sohnes, eine traurige Berühmtheit erhielt 
{1713). Zwar wird in Pauli's prunkhafter Biographie 
mer des Helden, Generallieutenants des Fußvolks“, nicht 
feiner ungewöhnlichen Fremmigkeit erwähnt #3) ; wir haben 
aber and einer Thatſache gefchichtlichen Grund, ihn dem 
Feldmarſchall von Natzmer anzureiben. Um aus gedruck⸗ 
tem Machrigten die Liſte der gottfeligen Generale Friebrich 
Wilhelm's zu vervolfländigen, führen wir noch ben Herrn 
von Maſſow an, deffen Name in eigenthümlicher Weiſe 
in des Königs jovialer Tafelgeſellſchaft verewigt blieb. 
Weil er auf Zureden Schienmaier's, eines fpäter wegen 
feine® Pietiomus and Stettin vertriebenen Paſtors und 
thätigen Freundes I. 3. Mofer’s, verſchworen, mehr ale 
ein halbes Maß Wein bei Tiſche zu trinken, und 
Friedrich Wilhelm ihn deshalb für „einen Mucker“ Hielt, 
nannte man die „verfüngten” Bonteillen, für welche er un- 
ter den weniger ſtrupulöſen Gäften, beim üblichen Um- 
fragen „nach mehr“, feine Stimme gab, dem Oberften zu 
Ehren, „eine —* *4) 

Mit größerm Rechte würden wir die Burggrafen von 

10* 
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Dohna, Alerander (ftarb 1718) und Chriftoph, nebft ihren 
Bettern und Neffen den andern frommen Feldmarfchällen an- 
reihen, hätten nicht beibe zeitig — Chriſtoph ſchon 1716 — 
in das Lanbleben nach Preußen ſich zurückgezogen; und 
wäre zumal nicht erft unter den Söhnen Chriſtoph's (flarb 
1733) jene Gemüthsummwanblung in Folge hallefcher Freund⸗ 
ſchaft hervorgetreten, deren wohlthuendes Bild uns Bufching 
zeichnen wird. Glänzend geftalteten ſich auch die äußern 
Verhältniffe der preußifchen Burggrafen. Als im Jahre 
4741 die Linie ihrer Fatholifchen Wetten in Schlefien, 
Befiger der freien Standesherrſchaft Wartenberg, mit 
Karl Hannibal ausftarb, wurde den Brüdern Wlerander 
und Chriſtoph — Sean de Feraffieres war bei. Denain 
4741 gefallen — duch Kaifer Karl VI. das reiche Erbe 
zugewiefen. So theilten fich denn die Dohna-Vianen in 
die Häufer Schlodien-Wartenberg und Schlobitten, neben 
dem älteften Zweige Dohna⸗Reichertswalde, zu welchem 
auch Dohna-Karmwinden gehörte. Befonders Karl Florus, 
Burggraf zu Dohna auf Schlodien, geb. 1695, Sohn 
Chriſtoph's des Memoirenfchreibers und Friederifa Ma- 
ria’3 von Dohna-Vianen, galt als Mufter eines vorneh- 
men Patriarchen, eine Eigenfhaft, welche die Glieder 
der Familie durch Wechfelheirathen oder durch Ehebünd- 
niffe mit unzmweifelhaften Gefinnungdgenoffen zu einem 
bleibenden Gepräge fi) zu eigen machten. 

Im Sahre 1725 feierten die Frommen am Hofe zu 
Berlin und die hallefhen Theologen, unter denen Dr. Lange 
der thätigfte, einen Triumph, welchen aufrichtige Verehrer 
gern aus den Jahrbüchern tilgen möchten. Chriftian 
Wolf, Profeffor der Mathematik, Phyſik und Philofophie 
in Halle, von Zeitgenoffen wol über Gebühr als tiefer 
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Denker gepriefen, reiste durch feine Vorträge über die 
Harmonia praestahilita und Anderes, was mit den Iuthe- 
rifhen Dogmen vom Unvermögen des Menſchen zur Er- 
kenntniß der Wahrheit nicht im Einklange ftand, feine 
theologifchen Amtögenoffen in dem Grabe, daß jene 
Männer, im Widerfpruche mit dem innerften Gehalte des 
Spenerianismus, den Glaubenseifer und den ſtarken Arm 
ihres ſtrengen Gebieters in Anſpruch nahmen; freilich 
nachdem auch fchon der Philofoph feinen Einfluß auf 
den Minifter von Prinzen zu Gunften feiner Sache nicht 
vergeblich angewandt hatte. Aber die Theologen mußten 
ihre Minen tiefer zu graben; anftatt den gelehrten Unter: 
fuhungscommiffarien neigte der König fein Ohr den 
beiden Generalen Nagmer und Löben, die in Halle ſich 
mündlich unterichtet hatten, und dieſe wußten den jähzor⸗ 
nigen kirchlichgeſinnten Heren fo fchlangentiug an ber 
ſchwachen Seite zu paden, daß er am 8. November 1725 
den ſchrecklichen Cabinetöbefehl unterzeichnete, welcher 
den Philofophen feines Amtes entfegte und ihm bei 
Strafe des Stranges binnen 48 Stunden Halle und die 
töniglichen Lande zu räumen gebot. Jene bewährten Mi- 
litairs hatten nämlich dem calvinifchen Soldatenkönige 
verftändlih gemacht, mie gefährlicher Anwendung auf 
das Leben die Kehre von dem vorherbeftimmten Ein- 
klange menfchlicher Gedanken mit dem göttlichen Willen 
unterliege; denn konnten die Menfchen einmal nicht an⸗ 
ders handeln, als im voraus von Gott beftimmt fei, 
fo fei auch ein. Deferteur nicht ſtraffällig. Der König 
liebte fonft den Feldmarſchall Ragmer nicht, ungeachtet 
er deſſen Verdienſte anerkannte; ald Kronprinz hatte er 
einmal etwas herb über des Generald Sparfamkeit gefpottet, 
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und auf die Frage, für weichen Zwed er benn fpare, 
die fpige Antwort hören müſſen: „Um nicht geymungen 
zu fein, Ihnen je zu dienen!“ Faſt wäre es damals 
zum Degenzüden gekommen, hätte nicht Nagmer gefagt: 
„Obgleich nicht geeignet, ſich mishandeln zu laften, wiffe 
er doch, was er dem Blute feiner Herren ſchuldig ſei.“ *°) 
Heimliche Abneigung gegen ben Rathgeber fo wenig als 
Stanbhaftigkeit bei feinen: reformirten Glaubensbekennt⸗ 
niffe Binderten die Befolgung jener Anfiht und die zer- 
nige That, weiche Friedrich Wilhelm fpäter über alles 
gen zurüdgenontmen hätte. Der verfagte Philoſoph fand 
an der heſſen⸗kaſſelſchen Univerfität ehrenvolle Wirkſamkeit. 
Unerwiefen ift, daß Dr. Francke die unchriftlichfte Schaben- 
freude über den häuslichen Sammer bed: Flüchtenden auf 
der Kanzel geäußert habe. *6) 

Aber König Friedrich Wilhelm blieb nicht fliehen und 
faft gewann es den Anfchein, als werde das geräufch- 
- volle militairifche Hoflager zu Potsdam mit einem ftillen 
patriarchaliſch⸗frommen Grafenhofe in Wufterhaufen enden. 
Ueberhaupt war der Schluß des dritten Jahrzehnds bei 
18. Jahrhunderts, aller Verfolgungen ungeachtet, die 
fiegreiche Periode „des thätigen Chriftenthums”. Bereits 
im Januar 1727 hatten preufifche Edicte den Druck und 
Verkauf von Büchern mit atheiftifchen Principien bei 
lebenslänglicher Karrenſtrafe verboten; der König, erfhüt- 
tert durch ben Tod feines Schwiegervater, Georg I. 
(11. Juni 4727), gereist durch Häusliche Zerwürfniffe 
über die englifhe Wechfelheirath, beunruhigt durch Die 
Wirren der Politik, kränklich in Folge anſtrengender 
Jagden, Neifen, fomwie der gewaltigen Mahlzeiten und 
Trinkgelage, zu benen General Gedendorf  verleitete, 
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verfiel in Hypochondrie und Schwermüthigkeit. Friederike 
Sophie Wilhelmine, Friedrich Wilhelm’ Tpigzungige 
Tochter, erzählt, nachdem fie die „fröquentes d6bauches“ 
ihres Vaters berichtet: „Herr Frande, famofer Pietift 
und Grünber des Waiſenhauſes zu Halle, trug nicht wenig 
dazu bei, die mübfinnige Stimmung des Königs zu ver- 
flärten. Er verbammte alle Bergnügungen, bie er über 
haupt verdammlich fand, ſelbſt die Jagd und die Mufik. 
Dan durfte von Feiner andern Sache reben, als von 
Gotteswort ; jede andere Unterhaltung war verboten. 
Er (Francke) übernahm immer die Leitung des Gefpräche 
bet Zafel, wo er, wie in einem SKlofterfpeifefaal, das 
Amt bed Vorleſers verwaltete. Ber König hielt uns 
alle Rachtmittage eine Predigt; fein Kammerbiener flimmte 
einen Gefang an, dem wir alle fangen; wie mußten bie 
Predigt mit gleicher Spannung anhören, ald wie von 
einem Apoftel. Zumeilen wandelte mic) und meinen 
Bruder die Luft zu lachen an und wir fonnten uns oft 
nit halten. Dann aber belud man und mit allen 
Zlüchen der Kirche; wir mußten fie mit zerknirſchtem und 
bußfertigem Gefichte Hinunterfchluden, das wir mühſam 
erheuchelten. En un mot, ce chien de Francke nous 
faisoit vivre comme les religieux.de la Trappe. Öol- 
ches Uebermaß von Frömmelei erzeugte im Könige noch 
abentenerlichere Gedanken. Er entfchloß ſich, der Krone 
zu Gunften meined Bruders zu entfagen und fich mit 
der Königin und feinen Töchtern nad) Wufterhaufen, 
mit Vorbehalt von nur 40,000 Thaler jährlich, zurüd« 
zuziehen. Dort, fügte er hinzu, werbe.ich zu-Gott beten, 
und die Felbwirthfchaft beforgen, während meine Frau 
und meine Töchter der Hauswirthſchaft fic annehmen.“ *7) 
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Wollen wir nun auch nicht leugnen, daß Dr. Frande, 
geehrt von Friedrih Wilhelm, einigen Einfluß auf ihn 
ausübte, fo lügt doc, die Königstochter in Betreff der 
unmittelbaren Einwirkung des unbequemen Sittenpredi- 
gerd auf das Häusliche Leben der Königsfamilie jo arg 
auf jenes Koften, ald bei anderer Gelegenheit der Kam- 
merherr von Pöllnitz. Seitdem Frande beim Tode des 
Freundes Kanftein in Berlin gemwefen, hat er die Refidenz 
nicht wieder betreten; ja, zur Zeit, al& die Prinzeflin 
„ee chien de Franeke” fie ald Bruder Lector Tang- 
weilen läßt, war er überhaupt nit mehr unter 
den Zebendigen. Dr. Frande flarb, wie er gelebt, 
am 8. Zuni 1727 zu Halle, acht Tage nah Pfingſten; 
fhon im Vorſommer 1726 bedenklich Frank, hatte er 
fi) zulegt noch nach Pölzig bei Altenburg, zu unferm 
Grafen Henkel (Juni 1726) geſchleppt und dann Halle 
nicht mehr verlaffen. 8) 

Wie dem aber auch fei: Friedrich Wilhelm war im 
Sabre 1727 ein Pietiſt von ber firengften Obfervanz 
und bebarrte in fo aufgeregter Stimmung mehre Jahre. 
Als man die Privatandbachten bes Iutherifchen Predigers 
Schubert in Potsdam, deffelben, welcher, früher Hofpre⸗ 
diger in Eberödorf, das Lied: „Schmelz, mein Jeſu, Dich 
und mid Doch in eind zufammen” in eine Schrift: 
„Ein mit Chrifto in und zufammengefchmolzener Chriſt“, 
beredfam vertheibigt hatte, bei ihm zu verleumden gebachte, 
begab fi) der König unerwartet in die Verfammlung, 
hörte zu und fagte dann: „Ihr könnt ruhig fortfahren, 
ih finde nichts Anſtößiges.“ Noch im Mai 1729 hatte 
Schubert ded Könige Ohr und faß mol flundenlang am 
Bette deffelben in tiefem Gefpräche. 2%) Auf einem 
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Beſuche im Schloß Eberöborf erzählte Schubert: als einft 
an des Königs Tafel eine Bande Komödianten um Er⸗ 
laubniß zu fpielen anhielt und verfchiedentlich davon ge⸗ 
fprochen wurde, habe der König ihn gefragt: ‚Schubert, 
was fagt Er dazu?” Er habe geantwortet: „Er prüfe 
fi) eben, wenn er in der Komödie ftürbe, vor Gottes 
Thron käme und gefragt würde: Schubert, mo kommſt 
du ber? ob er Freudigkeit hätte, zu fagen: Aus der 
Komödie. Der König’ hatte darauf mit großem Affect 
gefagt: „Nein, in der Komödie mag ich auch, nicht fter- 
ben; man folle die Leute abweifen.” Ein andermal fagte 
Schubert bei königlicher Tafel — mahrfcheinlich ald Fried⸗ 
rih Wilhelm wieder rüdfällig wurde —: „Es gehe dem 
Herrn Jeſu mit manchen Seelen, wie einem Jäger mit 
einem Stüde Wild, es werbe angefchoffen, aber er befäme 
e8 doch nicht; und das Wild gehe doch zu Grunde.” 
Der König äußerte fich bedenklich; aber die Religione- 
fpötter am Hofe drehten es zum Gelächter. 50) 

Die empfindlichfte Erfahrung von des Königs Sin-, 
nesänderung machten die Berliner zu Pfingften 1727. 
Seit undenklicher Zeit war das „liebliche Felt“ für 
Bürgersleute und die niebere Bevölkerung bie Iuftbrin- 
gende Spige des ganzen fauren Jahres, indem mehre 
Tage hindurch in Genüffen mancherlei Art das Schügen- 
feft gefeiert, der „Schützenplatz“ gehalten wurde, als 
letzte Erinnerung der heidnifchen Frühlingsfeier und der 
ritterlichen Maigrävenfpiele aus den Tagen bürgerlicher 
Wehrhaftigkeit. Zwar hatten freudenfchene Theologen 
fhon früher nicht nur an der Begehung der Volksluſt⸗ 
“ barkeit während der Feſttage Anftoß gefunden, fondern 
auch gegen den Zielvogel auf der Stange geeifert, 

10** 
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in irriger Anſicht, als bedeute er die Taube des heiligen 
Geiſtes und fei das Feſt aus der Zeit heibnifcher- Ver- 
fpottung des Chriftentyums auf die fpätere Zeit über- 
tragen; in Folge fo ergrübelter Rüge war, an Stelle 
der urfprünglichen, finnvollen Frühlingsboten, das Bild 
des Adlers getreten; jedoch war in den preußifchen Me- 
fidenzen feit dem Großen Kurfürften der Jubel nicht be- 
einträchtigt. Wie ſich nun gedachten Jahres Berlin zum 
bunten Fefte anſchickte, erging, vier Tage vor Pfingften, 
am 28. Mai, eine Cabinetsordre an den Magiftrat, wo⸗ 
durch vorerft auf das nachdrüdlichfte verboten wurde, in 
diefem Jahre auf ven Schützenhöfen zu fchießen, fpielen 
und tanzen, und auch fonft Spielleute zu bulden, „aller 
maßen der König alles Liederliche und üppige Wefen 
abgeftellt wiſſen mollte”. 51) Als Handwerker, welchen 
der Verkehr auf den Schügenplägen reichlihen Abfag 
ihrer Waaren bot, in einer Bittſchrift bitterlich Elagten, 
ließ Friedrich Wilhelm, deffen Waidmannsvergnügen felbft 
‚ja den Frommen ald verdammlich galt, fie abſchläglich 
befcheiden, worauf in der ganzen Provinz Brandenburg 
die Schügengilden aufgehoben wurden und die Bürger 
bis auf Friedrich's IL. Negierungsantritt der altherfomm- 
lichen Luft beraubt blieben. Wol niemals früher trabte 
der berliner Bär in feinem filbernen SHalsgefchmeide fo 
* trübfinnig einher als in den Tagen folchen Zwangspietis⸗ 
mus lautlos blieb es auf Schenken und Tanzböden; benn 
Stadtdiener und Streifwachen verfagten die Mufitanten. 

Allmalig aber gewann bei zurückgekehrter Gefundheit 
des Königs naturberber Sinn wieder den Sieg über 
die Gemüthsverdunkelung; Böhmer’s, Profeſſors in 
Halle, Betſtunden entlodten iym die Aeußerung: „Es 





Die Erwedten im proteſtantiſchen Deutſchland. 227 


wäre lauter Heuchelei, er halte nichts davon.” Amabei 
Kreuzberger's „Tägliche Andacht” wurde wol Morgens 
angefangen, aber nicht amsgelefen, mie das verrätherifche 
Buchzeichen, nicht von der Stelle rückend, vorwigigen Kam⸗ 
merdienern, zur eigenen Strafe, kund that. 92) Im 
Sahre 1737, al& das tolle Wefen mit den Hofgelehrten 
und Vorleſern im Tabackscollegium längft den Gipfel 
erftiegen — ſchon im Jahre 1751 war Gunbling unter 
firhlihem Gepränge in einem Sarge nach Form eines 
Weinfaffes, zum nicht geringen Anftoß der Geiftlichkeit, 
beftattet worden —, lautete ed aus des Könige Munde: 
„Moſer ift auch fo ein Heuchler wie der Schienmayer” 53), 
der etliche Tage zuvor in Ungnade gefallen. Der Pre- 
diger an der Serufalemöticche zu Berlin, ©. H. Fuhr 
mann 5%), welcher in feinem Haufe Erbauungsftunden 
gehalten und fie wider des Könige Geheiß fortſetzte, 
mußte zur Strafe in bie Pfarre nach Heiligenbeil wan⸗ 
bern; widerſpruchsvolle Befehle wegen ber Komödien in 
Univerfitätsftädten ergingen; früher ftreng verboten, mußte 
das Spiel jegt, bei hoher Pön, felbft von Dr. Lange 
geftattet werden, wie auch ſchon Spener im Jahre 1705 
dad Aergerniß nicht bannen konnte. Sa, den knapp⸗be⸗ 
foldeten Collegien in Berlin gebot eine ſtrenge Ordre 
des Königs Schon im Jahre 1732 Komöpienbillets zu 
löfen, damit nach der Neihe täglich einige Beamten die 
fonft leeren erſten Pläge füllten. So fehlug die kurze 
Meriode eines Eränklichen Pietismus am preußifchen Hofe 
um, während jedoch der gottesdienftlihe Sinn Friedrich 
Wilhelm's biieb, fo wie das Verbot, Wolf’d Schriften 
zu leſen. Die Bücher Konrad Dippel's, der nie fein 
Anfehen unter den gläubigften Verehrern der Gemüthe- 
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religiofität, auch nicht durch die frechften Angriffe auf 
die Grundlehren des proteftantifchen Glaubens verfcherzt, 
bedrohte im Jahre 1755 Confiscationz; wer fie einbrachte, 
follte 2000 Thaler zahlen, oder im Falle des Unvermö- 
gend mit der Karre abverdienen! 5°) Unter fruchtlofen 
Mühen des Königs, die ſcheue Philofophie in feinen 
Staat zurüdzuloden, ftarb, ziemlich vereinfamt, ver Feld- 
marfhall von Nagmer am 15. Mai 1739. Aus Frieb- 
rich Wilhelm’s legten Lebensjahren werben wir in ber 
Begegnung mit dem bizarren Religionszweifler S. €. 
Edelmann ein veränderted Gemuth hervorbliden fehen. 
So lange Männer wie Dr. Mayer und Fecht als 
Generalfuperintendenten an der Spige der Landesuniver⸗ 
fitäten ftanden und über den firengen Edicten wachten, 
blieben Schwedifh-Pommern und Medienburg vom Pie- 
tismus unberührt, obgleich in der Hauptftadt Stockholm 
unter Abel und Bürgern Verfammlungen von Ermwedten 
zeitig Auffehen erregten. Als aber der „deutſche Fiskal“ 
gegen die gehaßte Neuerung im Jahre 1712 geftorben, 
fehen wir auch die Landeshochfchule von der allgemeinen 
Bewegung ergriffen. Das Lebensende des berühmten 
pommerifchen Theologen war aber die Folge von Umftän- 
den, die wir andeuten müſſen, um den vielgefcholtenen 
Mann ald Märtyrer feiner Weberzeugung und in der 
ganzen Stärke feines ftarrfinnigen Charakters zu fchildern. 
Als die deutfchen Provinzen Karl's XIL nad) der Schlacht 
von Pultawa vom Angriffe feiner verbündeten Gegner bedroht 
wurdeh, und man zumal der Nuffen ald Feinde gewär- 
tigte, erging ein Befehl der Negierung. an alle Prediger, 
im Kirchengebete fi) der Form zu bedienen: „Gott möge 
den Mostowitern einen Ring in die Nafe legen und ein 
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Gebiß ins Maul, daß fie mit Schimpf den Weg zurüd- 
gehen müßten, ben fie gelommen wären.” Wie nun im 
Auguft 1714 der Einbruch wirklich erfolgte und furchtfame 
Pfarrer von ihren Gemeinden liefen, blieb nicht allein 
der Generalfuperintendent muthig bei feinem Amte und 
bewillfommete nicht einmal den König Auguft, als der- 
felbe in Greifswald einrückte, fondern ließ fi auch durch 
nichts ſchrecken, jenes Gebet öffentlich abzulefen, obgleich 
die Drohung verlautbarte: man werde Prieftern, die fol- 
ches thäten, Niemen aus dem Rüden fchneiben, fie in 
ewiges Gefängnig abführen. Die Barbarei, melde 
Peter’ I. Heer anderwärts übte, rechtfertigte allerdings 
folche Furcht. Nach der Ankunft des Königs von Däne- 
mark vermochten die Bitten des Conſiſtoriums menigftens 
foviel, daß der Unerfchrodene ins Lager hinausfuhr, um 
das Abbrechen etlicher Dorflicchen abzumenben; Doch 
lehnte er die Einladung beider Könige zur Tafel ab ' 
und kehrte „ungegeffen” heim. Der abtrünnige Kurfürft 
von Sachſen fowol ald der König. von Dänemark bat 
ten Grund, das Haupt ber Iutherifchen Rechtgläubigkeit 
zu ſchonen, welche ſich fo nachfichtig gegen die Schwächen 
der Gekrönten bewies; begierig, den Mann kennen zu 
lernen, fuchten Auguft wie Friedrich IV. im December 1711 
ihn in feinem Haufe felbft auf, vermeilten in des Doctors 
Bibliothek, welche, als mit „der höchſten Zier, vier 
mal” mit dem Bilbniffe Karl's XI. prangte. Ungeachtet 
beide Könige ihm melden ließen, fie würden in die Pre 
digt Tommen, falls er das Gebet gegen die Moskowiter 
unterbrüde, und ungeachtet hohe Generale und Hofbeamte 
ihn auf das Verberben aufmerkfam machten, dad er dem 
ganzen Lande durch die Haltung deffelben bereiten werde, 
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blieb Dr. Mayer ftandhaft: „er könne feine Unterthanen- 
treue nicht brechen, follte auch fein Haus und all das 
Seine darüber in Flammen aufgehen; Gott würde ihn 
ftärfen und er nur der Gewalt weichen.” So fuhr er 
denn im Gebete fonntäglich fort, als im Januar 1712 
die Truppen bes Zaren die Stadt befegten und 
ruffifhe Generale und Cavaliere ihm ankündigten, 
jene Gebetformel zu meiden, wofern er fih und die 
Stadt nicht in unmiederbringliches Unheil ftürzen wolle. 
Auch da noch auf fein Gewiſſen und feine Pflicht fich 
fteifend und die Bitten der angefehenften heimifchen Be- 
amten abweifend, fügte er fich nicht fomol ber unaus- 
weichlihen Maßregel, mit Gewalt von der Kanzel in 
ruffifche Verbannung gefchleppt zu werden, als ben Fol- 
gen einer bedenklichen Leibesunpäßlichkeit, Die dem fo im 
Innern beftürmten ältlihen Manne ſchon Sonntags vor- 
“ber unter der Predigt zugeftoßen. Nachdem er feinem 
Könige, der im fernen Bender wenig der Noth feiner 
treuen Pommern gedachte, diefe Ereigniffe in einem Briefe 
gemeldet, feine Amtögemiffenhaftigkeit ins gehörige Licht 
geftellt und zumal des vierfachen Bildes in feiner Bibliothek 
zu erwähnen nicht vergeffen hatte, verließ Dr. Mayer 
Gteifswald und ftarb wenige Wochen darauf (13. März 
1712) in Stettin. 5%) Wir überlaffen dem Leſer das 
Urtheil über des Mannes Verhalten, dad mol in fpäterer 
Zeit wenig Nachahmung finden möchte, und fügen nur 
hinzu: daß wir, nicht ohne Tadel des ungeitig und frucht- 
108 gefuchten Märtyrthums und einer verfieddten Eitelkeit, 
eine gewiffe Seelengröße nicht verfennen. Mayer's 
Nachfolger im Eifer gegen bie Pietiften, der Profeffor 
und Pfarrer Dr. Johann -Lubwig Würffel, bietet, bei 
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derfelben Strenge der Gefinnung, ein mwunberliches Sei- 
tenſtück zum Erzählten. Geboren zu Greifswald im 
Jahre 1678, wegen feines blöden Geſichts erſt fpät ben 
Studien beftimmt, fog er auf den Univerfitäten Witten- 
berg und Roſtock unverfühnlichen Haß gegen den Pie- 
tismus ein, folgte im Sabre 1707 dem Unftern feines 
Königs nach der Ukraine, flüchtete mit nach Bender, ge 
rieth im „Kalabalik“ (Bezeichnung des Kampfs Demir- 
baſchah's gegen die Sanitfcharen und Zataren) in Skla⸗ 
verei und erhielt, durch den englifchen Diplomaten Jeffreys 
losgekauft, Pfarre und Profeſſur in feiner Vaterſtadt. 
Adgefegt durch die ungnädige ſchwediſche Regierung, wieder 
berufen durch den Dänenkönig (1716), haherte er mit 
Dr. Gebhardi, der die Sache der Pietiften vertheidigte, und 
war der königlichen Ungnabe nahe, weil er in einer zu Kopen- 
hagen entworfenen und gebilligtenKirchengebetformel die vol⸗ 
len Zitel des danifchen Statthalters, des Generals von De- 
wig, nach ihrem unfchiclichen, fchwerfälligen Kanzleiftil, fo- 
wie eine pietiftifche Wendung abzulefen fich weigerte. Würf- 
fel trogte in demfelben Falle dem Befehl der von ‚, Gott 
eingefegten Obrigkeit”, für deſſen buchftäbliche Befolgung 
fein Vorgänger perfonliche Wohlfahrt, Leben und das 
Hal einer ganzen Stadt, ja eines Landes, rückſichtslos 
aufs Spiel fegte. Unter bauerndem Zwieſpalt mit Geb- 
hardi's Partei farb Dr. Würffel im Jahre 1719. 57) 
Im benachbarten Medienburg, das fih, Dank feiner 
fampfentfchloffenen theologifhen Facultät in Moftod, 
lange vor Pietismus bewahrt, bildete fich ſpät eine 
Pieriftenhofhaltung unter dem Einfluffe des verwandten 
Srafenhaufes in Wernigerode. Auf dem Schloffe zu 
Dargun, einem ehemaligen Eiftercienferfiofter nahe der 
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Grenze Pommernd, mit einer merkwürdigen alten Kicche, 
refidirte feit 41720 die Prinzeffin Auguſte, die unver 
mählte Tochter jenes davidiſchen Sängers Guſtav Adolf 
und Schwefter der Chriftiana von Stolberg-Raubach-Wil- 
denfels, fowie der Königin von Dänemark, geb. im Jahre 
1674. Auf ihr Gefuch empfahl ihr Neffe, der regie⸗ 
rende Graf zu Wernigerode, ihr im Jahre 1752 zu 
erledigten Pfarren ihres Patronatd einige Männer ber 
pietiffifchen Schule, denen die fromme Dame alsbald 
den Vorzug vor ihrem Hofprediger einräumte, durch fie 
Erbauungsftunden im Schloffe abhalten Tief, und da 
der Zurüdgefegte ihr dad Abendmahl verweigerte, ihn im 
Jahre 1755 von feinem Amte entfernte. Die Herzogin, 
fo fpät der neuen Richtung gewonnen, begründete den 
Schritt mit den Worten: „Sie fei nun burd) Gott nad 
feiner überfchwenglichen Gnade und Kiebe den Weg der 
wahren Buße und des Heils geführt.” Alsbald begannen 
die Rechtgläubigen auf Kanzeln und Lehrftühlen, ſowie 
in Drudfchriften gegen die Gefahr zu eifern, welche das 
Heil der Seelen in Mecklenburg bebrohe; auf dem Todten- 
bette ermahnten wol Pfarrer ihre Gemeinden flehentlich 
fi) keinen dargunfchen Prediger von der Patronin auf 
nöthigen zu laffen. Der ärgerliche Hader dauerte mehre 
Jahre und zog fi) auch an die Univerfität Greifswald, 
wo Dr. Rusmeyer Erbauungsftunden hielt und bie ber- 
brüberten Darguner beredfam vertheidigte. Andere Ar- 
beiter aus Wernigerode kamen auf denfelben Weinberg, 
und fo lange als die Prinzeffin Iebte (ftarb 1756), war 
ihre Witwenfig im äußerften deutfchen Norden auf einer 
Seite verrufen unb verläftert wegen des Pietismus, 
andererfeitE gepriefen und hochgeehrt. 9) 
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Um Serfonen und Berhältniffe zu einem Bilde zu 
vereinigen, in deſſen Mitte nach Francke's Tode (1727) 
eine merkwürdige reiche Indivibualität alle veligiöfen Be- 
ziehungen des aufgeregten proteflantifhen Deutſchlands 
verknüpfte und neu durchdrang, müffen wir zunächſt nad) 
der füblichen Hälfte unferd Whterlandes und menden. 
Die Natur der Schwaben, befonderd der Würtemberger, 
ift zu echt deutſch, daß fie nicht früh follten dieſelbe 
Unbefriedigtheit mit den kirchlichen Anftalten verfpürt 
haben, welche der Wirkfamkeit Spener's anderwärts die 
Gemüther eröffnete. So fahen denn die fchmwäbifchen 
Städte gegen Ende des 17. Jahrhunderts nicht allein 
obrigkeitlich angeordnete Katechifationen in Spener's Sinne 
und Kreife häuslicher Andacht in ihren Mauern, Laien 
prediger, fondern auch die abirrenden Erfcheinungen, In⸗ 
fpirirte, Träumer, Verkünder unmittelbarer Offenbarung 
Enthufiaften und Fanatifer aller Art, fowie in Folge - 
derfelben Abmwehredicte und Anfeindung. Aber der Geift 
bed Separatismus wuchs, ungeachtet der ernftlichen Be⸗ 
drohung 59), welche die Regierung im Jahre 1706 „gegen 
die anderer Drte auögetriebenen und umvagirenden Leute’ 
veröffentlichte. Glieder der Gemeinde von Memmingen, 
mit Schwärmern aus dem Elſaß verbunden, manderten 
als „Inſpirirte“ aus ihrem Baterlande. Der Führer 
des früheften Zuges war €. 2. Gruber; wegen gleicher 
Strenge bei Austheilung des Abendmahle, wie M. 
Schade in Berlin, im Jahre 1705 feiner Lanbdpfarre 
entfegt, hatte er erft in den ifenburgifchen freien Ge⸗ 
meinden Zuflucht gefunden, wo ſich ſchwäbiſche Infpirirte 
unter ihm fammelten, und im Sabre 17145 „nad gött- 
lichem Auffchluß, welcher auf Laubach oder Schwarzenau 
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lautete”, die Gemeinde m Schwarzenau gegründet. 60) 
Andere Ausgetriebene werben wir mit dem Sahre 4747 
in Homrigshauſen unweit Berleburg wiederfinden. Auf 
faltend bleibt, daß die ſchwäbiſchen reihsummittelbaren 
Herren das tiefere religiofe Bedürfniß nicht verſpürten, 
welches anderwärtd ihre Stanbeögenoffen zu warnen 
Berehrern häuslicher Kixchlichkeit auäprägte. Die fchmä- 
biſchen Reichägrafen, im Gegenfag der wetterauifchen und 
felbft der fränkiſchen, blieben kalt und theilnahmlos, fer 
ed aus Leichtfinn, der in der Hofwirthfchaft in Stutt⸗ 
gart und Ludwigsburg das unerreichbare Mufter fab, 
ober duß fie politifchen Drud weniger empfanden. An⸗ 
derd war es mit der freien Reichsritterſchaft, welche fo 
foftematifhe Verfolgung durch die größern Landesherren 
erlitt und wegen ihres frühern Freiheitseiferd von ben 
Fürften fo gehaft war, daß 3. B. ein Dberhofprebiger, 
. wahrfcheinlich zu Stuttgart, das Kirchenlied: „Komm, 
heiliger Geift, kehr bei uns ein”, wegen bes Verſes: 
„Laß uns dein’ edle Salbungskraft Empfinden und zur 
Kitterfchaft dadurch geftärfet werben” 6%), nicht fingen 
laffen durfte! Dagegen fuchte die treue Bevölkerung des 
Herzogthums Würtemberg unter dem unfäglichen Drud 
und der Schmach, melde Eberhard Ludwig, geb. 1676, 
über fie verhängte, religiöfen Troſt. Es begannen im 
Jahre 1708 die Zeiten, in welchen der Herzog, im Dienfte 
einer gemeinen Buhlfchaft, von Kirhlichkeit und Sitte, 
ja von allem fürftlichen Anſtande ſich Iosfagte und unter 
der Herrichaft des widerwärtigen mediienburgifchen Kebs⸗ 
weibes, der Grävenitz oder Gräfin von Würben, einer 
Dermandten jener anftößigen Pietiftin am Hofe ber legten 
Gemahlin König Friedrich's I. von Preußen, und ihrer 
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Creaturen 22 ſchandbare Jahre verlebte. Haft mochte es 
feinen, als wenn dad Haus Würtemberg, vom gott- 
feligen Chriſtopher abſtammend, damals feine Größe in 
einer Unſittlichkeit ſuchte, zu der wir nach Seitenftüden 
uns vergeblih in den Familien der Seleuciden, Ptole⸗ 
mäer und der verworfenften Imperatoren umblidten. 
Leopold Eberhard, geb. 1670, durch feine Mutter ein 
Urenkel des fittenreinen, frommen Admirals von Coligny, 
ſeit 1609 Herzog von Mümpelgard, trieb in thieriſcher 
Begierde bie Verhoͤhnung nicht uralter Neligionsſatzungen 
allein, ſondern auch von Natur eingepflanzten Abſcheus 
vor Promiscuität aufs Unerreichbarſte. Mit Anna Sa⸗ 
bina von Hedwiger, einem angeblichen ſchleſiſchen Fraͤu⸗ 
lein, feiner erſten Maitreffe, die er mit ihren Brübern 
in den Reichsgrafenſtand erheben lieg (1702), feit 1696 
verheisathet, trennt ex fi) (1700), um Henriette Hebwig, 
eines vermeintlichen Hauptmanns de L’Esperance Tochter, 
die er fhon 1697 an einen gefälligen Herrn von San⸗ 
dersleben vermählt hatte, als Kebfe fich beizufegen. Die 
Kinder von Sandersieben, von ihm adoptirt und mit der 
Grafſchaft Coligny befchenft, beflimmte er den feinigen 
von der Gräfin Sponed ale Gatten. Gleichzeitig nahm 
er die‘ jüngere Schwefter Henriette Hedwig's, die ihm 
fhon Kinder geboren, zu fich, heirathete fie im Jahre 
1715 und knüpfte dann alle verfchiebenartigen Baftarde, 
die Grafen und Gräfinnen von Sponed und Eoligny, 
die Barone und Baroneffen von Z’Csperamce, mit väter- 
licher Sorgfalt durch Wechſelheirathen aneinander! Go 
umnatürlichem Gezüchte gedachte der Herzog jogar das 
Familienerbe zuzuwenden; aber als er im Jahre 1725 
geftorben, erklärte der kaiſerliche Reichshofrath diefe Brut 
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fürftlicher Würde und Nachfolge unfähig, und fie verlor 
fih in Paris, das daburch, „obgleich Kloake der ganzen 
Welt‘, dem Herzöge St.-Simon gefhändeter erfchien. 
War nicht, im Vergleich mit folcher Verworfenheit, felbft 
der geiftesblöbefte Pietismus ein Stand ber Rechtferti- 
gung und beifällig vor Gott und Menfchen ? 

Nähere Schilderung eines fo gebrandmarkten Fürften- 
dafeins, dem, ftändifcher Verfaffung ungeachtet, ein wackerer, 
frommer und liebenswürbiger Volksſtamm ald Beute verfiel, 
gehört nicht hierher; wir beleuchten nur die fittlihen und 
religiöfen Gegenfäge, welche jene Verſpottung alles Heiligen 
und Rechten bervorrief. Eberhard Ludwig's verftoßene, 
befchimpfte Gemahlin, eine Prinzeffin von Baden⸗Durlach, 
die Mutter bed Erbprinzen, hatte im Gefühl ihrer Würbe 
verſchmäht, der Buhlerin daͤs Schloß in‘ Stuttgart ein- 
zurdumen unb witfräulich in einem Lanbftäbtchen zu 
leben. Johanna Elifabeth fuchte und fand Erfag für 
den Mangel ehelichen und weltlichen Glücks in ihrem 
religiofen Sinne und im Umgange mit trefflichen Ber- 
wandten. „Zur aufrichtigen und treuen Belennerin bes 
Weltheilands erweckt“ durch den Hofprediger Gramlich, 
der den Muth beiwiefen, der Maitreffe die Aufnahme in 
das Kirchengebet zu verweigern, und in ihrem Entfchluffe 
befefligt durch den Superintendenten Rieger, erzog fie 
zu würdiger Beſtimmung ihrer Schwefter Kind, Charlotte 
Marie Albertine, Tochter des Grafen Johann Friedrich 
von Leiningen⸗Dachsburg, auf Pattenberg unweit Dürf- 
heim an ber Hardt refidirend, und Katharina’, Mark. 
grafin von Baden» Durlah. Als Erdmann Heinrich 
Graf Henkel auf Polzig, feit 1747 Witwer und feit 
1725 ohne Erben, aus Familienrüdfichten, um fchlefifche 
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Stammgüter nicht an die Fatholifche Linie fallen zu laſſen, 
eine zweite Gattin fuchte, lenkte fich feine Wahl in ber 
Stille auf jene Gräfin von Leiningen. Nach Stuttgart 
gereift, um bie liebenswürbige Fromme perſönlich kennen 
zu lernen, ward er von der fürftlichen Pflegemutter, 
melche feinen Zwed ahnen konnte, freundlichft empfangen 
und führte die junge Gemahlin im Herbft 1727 nad 
Pölzig heim. Beſorgte der Gatte anfangs, daß der 
Gräfin, herzoglich erzogen und fürftlich ausgeftattet, ob- 
gleich bei höchſt mäßiger Mitgift, der Wechfel der Ber- 
bältnifje nicht gefallen würde, fo war doch die Ehe 
gleichgeftimmter Seelen überaus glücklich. Die junge 
Frau, welche einen Sohn, Johann Erdmann, unb eine 
Tochter gebar, behagte fih im ftillen Landleben und 
ordnete willig ihre Lebhaftigkeit dem fanften, gefegten 
Weſen des Gatten, ihren unbedachten Wohlthätigkeitstrieb 
ber Weisheit beffelben unter. So ſchlang fich ein fchones 
Band der Neligiofität und des Bertrauens um die Dul- 
derin in Stuttgart und das zärtliche Paar in Pölzig; 
auf Bitten der Herzogin, die im Jahre 1735 den un- 
würbigen Gemahl verloren, reifte Graf Henkel im Jahre 
1740 nach ihrem Luftfchloffe Stetten, um ihre von treu- 
lofen Dieneen zerrütteten Finanzen zu orbnen. Die gräf- 
liche Familie wurde wie „Kinder“ empfangen; ber Haus- 
halt gewann bald eine gedeihliche Umgeftaltung, und dank⸗ 
bar erfannten bie fo &Engverbundenen den Segen eines 
andächtigen Verkehrs. 62) 

- Dürfen wir den Witwenfig der geprüften Herzogin mit 
Fug in die Zahl der frommen Grafenhofe aufnehmen, der⸗ 
gleichen es in jenem Lande nicht mehre gab, fo gingen gleich⸗ 
zeitig aus den mittlern Ständen zwei Männer hervor, welche 
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unter allgemeinfter Anerfenuung in die erſte Reihe der „Er- 
wedten” gehören. Der ältere war Eberharb David Hauber, 
eines Predigerd Sohn, geboren zu Hohenhaßlach im Wür⸗ 
tembergifchen im Jahre 1695. Früh fühig genug, um ſchon 
im Sabre 1709 die Unierfität Tübingen zu beziehen, 
zum Predigtamte vorbereitet, voll warmer Menſchenliebe 
glaubte der junge Magifter doch erfi im Sabre 1722 
durch das gottergebene Verhalten eined fterbenden Mäp- 
chens zur Befeſtigung im „thätigen Chriſtenthume“ ge 
langt zu fein. As Bicarius an ber Stiftskirche in 
Stuttgart gewann Hauber bie fromme Gunft der Her 
zogim, zu deren engerm Kreiſe er gehörte; aber eben 
biefe Berbinbung Hinberte fein Fortkommen im Vater⸗ 
Ianbe; ein Profeffor erhielt die Beflätigung bes Her 
3098 nicht, weil die Maitreffe einen Schügling in Bor- 
flag gebracht. Da traf ihn, den Ungufriedenen, uner- 
wartet ber Ruf nad der Srafihaft Schaumburg (1726), 
den er, „weil er ihn nicht geſucht“, ala Wink der Bor- 
ſehung auffaßte, ungeachtet ber Warnımg vor dem be 
denklichen Charakter feines neuen Gebieterd, des Grafen 
Friedrich Chriſtian zu Schaumburg⸗Lippe. Nice ohne 
Bangigkeit in Stadthagen als Superintendent angelangt, 
wurde Hauber durch die Zuneigung und das Bertrauen 
beſchãmt, das ihm der verrufene Landesherr bewies. Zwar 
ſtarb Friedrich Chriſtian ſchon im Jahre 1728, aber fein 
Nachfolger Albrecht Wolfgang und noch mehr deſſen 
Mutter, Johanna Sophie, die als Witwe aus England 
zurückkehrte und ihren Gig in Stadthagen aufſchlug, 
eine fehr eifrige Kirchgängerin und Befürberin reli⸗ 
giöfer Angelegenheiten, erfegten ihm den Verluſt. So 
bildete fi um Hauber 63) in der Grafſchaft Schaum: 
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burg ein durch erwedte Gefinnung verbunbener Kreis, 
in welchem die Kreiherren von Münchhauſen, befonbers 
der berühmte Premierminifter in Hannover nebft fei- 
ner Gattin fi auszeichneten: eine Gremeinfchaft des 
ebeiften, maßhaltenden Pietismus, aus welcher Anton 
Friedrich Büſching dad ehrwürdige Gefammigepräge bis 
auf die Neige des Jahrhunderts in eine veränderte Welt 
teen überteng. Dorh wir Haben zunächſt den ältern Mann 
einzuführen, der durch feinen Landsmann Hauber dem Nie- 
derſachſen Büſching geiflig nahe gerückt, unter den „erweck⸗ 
ten“ fübbeutfchen Gelehrten und Staatsmännern auch ohne 
feine Schietfale die verbientefte Berühmcheit erlangt hat. 
Johann Jakob Mefer, am 18. Januar 1701 zu 
Stuttgart aus einem Geſchlechte geboren, das nach 
franzoͤſiſchem Brauche der Zeit zur Noblesse de la 
robe gehört Haben würde and in der That ſchon 
den Abel unter dem Namen Mofer von Filſeck und 
Weilersberg einmal geführt hatte, offenbarte eime fo frühe 
Meife der Bildung und einem fo ungewöhnlichen Fleiß, 
daß er, nicht begünſtigt burch äußere Umſtände, chen im 
417. Jahre als Schriftſteller auftrat umb fich in feinem 
20. Jahre einer juriftifchen Profeſſur für würdig erach- 
te. Dem jungen, kecken Gefellen willfahrte einer der 
Gabtmetsmrinifter Eberhard Ludwigs; Moſer disputirte 
ſich unerſchrocken aufs Katheder; wie ex jedoch des er- 
warteten Beifalls ber Studirenden nicht theilhaftig wurde, 
ertrotzte er ſich einen Regierungsracthsͤtitel und reiſte im 
Jahre 1721 arm nad) Wien, um als Reichspubliciſt fein 
Glück zu verfuchen. Aber fo raſtlos ber junge Profeſſor 
und Nath nach Beförderung firebte, verfehmähte ex, ob- 
wol hinfichts der Religion noch im „natürliden Stande“, 
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diefelbe durch Abſchwörung des Lutherthums zu erfaufen; 
was er erhielt, war unter Umftänden gar viel, eine kai⸗ 
ferliche Gnadenkette von Karl VI. und mandherlei Ver⸗ 
tröftungen, mit denen er im Sabre 1722 nach Stuttgart 
heimkehrte, aber im Vaterlande als kaiferlich gefinnt 
feine Anftelung fund. Im Sabre 1724 wieder nad 
Wien gegangen, fand Mofer Beichäftigung beim Reichs: 
Bicelanzler Grafen von Schönborn, gewann durch Arbeit- 
famteit auch Eingang beim ſpröden Reichshofraths⸗Vice⸗ 
prafibenten Grafen Wurmbrand, dem Schwiegervater un- 
ſers duldfamen Kafımir von Wittgenftein zu Berleburg, 
und ward, in Sorge um Brot für Weib und Kind, durch 
ein Gnadengefchenf ded Kaifers einmal faft aus dem Ver⸗ 
zagen gerettet. &o blieb er noch in Wien, entfagte fei- 
nem herzoglichen Rathötitel, gewann an reicher Erfahrung 
im Umgange mit den höchſten Reichsbeamten, erblickte 
aber als ehrlicher, freimüthiger Proteftant doch keine Hoff: 
nung dauernder Verforgung. Im 25. Jahre als wirk⸗ 
licher Regierungsrath, in Stuttgart angeftellt, zeigte Mofer 
Entfchloffenheit und Umficht, befonderd in bebenklichen 
Neligiondgefchäften, und lehrte inzwifchen einmal wieder 
ale Profeffor der Nechte in Tübingen, weil er nicht Luft 
hatte, in die neue Mefidenz Ludwigsburg hinauszuzichen. 
Da begannen die gefährlichen Anſtöße feines Lebens, 
eben da er anfing ernftlicher über fein Chriſtenthum 
nachzudenken; die Antwort Spener’d auf bie Frage eines 
„Raturaliften” befchäftigte feine wahrheitfuchende Seele. 
Borlefungen und Schriften über das beutfche Staats⸗ 
und das europäische Völkerrecht, voll kühnen Muths, 
obgleich ohne alle philofophifchen Studien, erregten ihm 
den erften Verdruß: man nahm herzoglicherfeits feine 
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Scripturen in Beſchlag. Schon fah er fich nach einem 
neuen Amte, einer Affefforftelle beim Neichlammergerichte 
zu Weglar um, zweifelte aber, eine dazu unerläßliche 
Eigenfchaft zu erlangen, nämlich die Kunft „einen guten 
Stiefel zu trinken”. In Weglar gegen andere Bewerber 
zurüdgefegt, legte Mofer wegen gelehrter Verfolgung 
dennoch feine Dienfte im Würtembergifchen nieder, blickte 
nichtödeftoweniger muthig in die Welt. In feinem breifig- 
ften Jahre hatte der allerdings unruhige, empfindliche, derb⸗ 
deutſche Mann mehr Wechſel äußerer Verhäftniffe, Ge- 
fahren, Nachftellungen und Vereitelungen kennen gelernt, 
mehr gearbeitet als wenige in ihrem fechzigften, und doch 
waren ihm die bitterfien Hefen noch vorbehalten. Zange 
fhon „zum Ernft im wahren Chriſtenthum entſchloſſen“ 
und nach den Vorftellungen anderer Zeit gewiß mufterhaft 
fromm, betrachtete er fpäter diefe Jahre nur als „im 
gefeglihen Zuftande”, ald Gegenfag des „Gnaben- 
bewußtſeins“, befangen. 9%) Noch, als „geiftlich todt“, 
hatte er ohne warme Leidenfchaft geheirathet; feine treff- 
liche, gemüthvolle Frau ging ihm in religiofem Ernſte 
voran und legte ſchon im Sahre 1729 zu Tübingen 
den Grund zu ihrem erwecten Zuftande. Ohne Anlei- 
tung beteten beide Gatten eifrig miteinander, bemühten 
fi namentlih in Tübingen um ben Verkehr mit andern 
Erwedten, reiften folchem felbft nach und eröffneten ſchon 
in Tübingen fonntäglihe Erbauungsſtunden, dergleichen 
feit dem Anfang des Jahrhunderts feltener geworben. 
Aber fie glaubten fih nicht genug zu thun, „noch ber 
Erkenntniß ihres Herzens, ber Sünde uw. f. w. zu er- 
mangeln“, und fchrieben es nur der göttlichen Barmher⸗ 
zigkeit zu, daß fie vor Irrwegen behütet wurden. Den- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte $. IV. 14 
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noch befanden fie fi ſchon auf dem Standpunkte, in 
leiblichen Nöthen unbelümmert die Fürforge und Die 
„Hülfsſtunde Gottes” zu erwarten, weil ihnen im drin- 
genden Bedürfniſſe des Augenblicks mehr ald einmal 
genau foviel unverhofft befcheert war, als fie gerade 
nöthig hatten. Solche Getröftung und folgen Glauben 
finden wir bei allen Jüngeren Spener's; Wunder der 
Art im Leben jedes einzelnen, die zum Theil in der 
engen Bekanntſchaft der gefammten flillen Gemeinde, 
in der thätigen, aufmerkfamen Liebe Reicherer gegen 
Aermere, ihre Erklärung finden. Glücklich fo gläubige 
Seelen, fo lange fie fih vor Leichtfinn bewahren, der 
freilich oft genug, felbft in Naturen wie Jung-Stilling’s, 
unter ber Getröftung des unmittelbaren himmlifchen Noth- 
helfers aufwuchert! Moſer's Hausandachten in Tübingen, 
zahlreich befucht, entgingen noch jeder Rüge des frivolen 
Hofs. Um die Zeit als Eberhard Ludwig fein ungefeg- 
netes Dafein befchloß, war Mofer, obgleich noch immer 
mit fih unzufrieden, fo vollkommen ducchgebildet auch 
in allen gläubigen Schwächen der Schule, daß er dad 
fogenannte „Däaumeln” (zufällige Auflagen der Bibel) 
nicht unterließ und, wie wir noch erzählen werden, Durch 
Orakelſprüche mit fogar namentlicher Beziehung auf 
feine dermaligen, ganz inbivibuellen Verhaͤltniſſe über- 
rafcht wide. Allein auch diefe Auswüchſe des Glaubens 
waren ihm teoftbringend, als er mit bem Jahre 1733 
in das mittlere, ſchickſalsvolle Drittheil feines Lebens 
trat und glänzend durch fein Beiſpiel bewährte, daß auch 
jener zahme deutſche Pietismus, fonft nur leibenden Ge⸗ 
horfam predigend, republitantichen Heldenmuth zu ent- 
wideln im Stande fei. 
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Konnten wir unter ben ſchwäbiſchen Grafen feinen 
namhaft machen, welcher der religiöfen Zeitbewegung ftch 
hingab, fo bietet und dagegen Oſtfranken und felbft der 
bairiſche Kreis einige Familien, welche zumal buch Ver⸗ 
zweigung über Deutfchland hinaus höchft wichtig wur- 
den: die verfchwägerten Häuſer Ortenburg, Wolfſtein 
und Kaſtell. Erſteres, unweit Landshut begütert, aber 
zur wetteraufchen Grafenbant gezählt, verbankte die nee 
Richtung, welche im wohlgeordnetem Kirchenweſen ſich 
erkennen ließ, ſeiner Verwandtſchaft mit den evangeliſchen 
Zinzendorfs. Die Herren von Wolfſtein, uralten Her⸗ 
kommens, durch Kaiſer Leopold zu Grafen erhoben, wa⸗ 
ven im Beſitz der Herrſchaften Pyrbaum und ODber—⸗ 
Sulzburg, in der Oberpfalz belegen. Graf Albrecht 
Sriedrich, geb. 1644 und im Jahre 1666 mit Sophia 
Ludovika von Kaftell- Remlingen vermählt, hatte Sophia 
Chriſtiana zur Tochter (geb. 1667), welche im Jahre 4687 
an Chriſtian Heinzih, apanagirten Markgrafen von 
Brandenburg. Kulmbach) (Baireuth) verheirathet, mit ihrer 
Tochter die vollendete Frömmigkeit einen nordifchen Kö⸗ 
nigethron befteigen fah, während ihr Sohn Georg Frieb- 
rich Karl den Heimfall der kulmbachſchen Lande eriebte, 
ihr Bruder Chriftian Albrecht dagegen, erblos, dem Er. 
löfchen des Haufes Wolfftein ertgegenblidte. Ungewiß 
ift es, mo Sophia Ehriftiana eine fo dauernde Genůths⸗ 
umwandlung erfuhr. 

Die Kaſtell ſtammen angeblich von Gotzbert, Grafen 
der Oſtfranken in ben Zeiten Pipin’s ab, deſſen Urenkel, 
als Grafen von Rothenburg urtumblich, nach den Hohen⸗ 
lohe das ältefte Dynaftengefchlecht in Kranken und Erb⸗ 
ſchenken der Bifchöfe von Würzburg find. Ihre Stamm- 
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burg, im Bauernkriege zerftört, liegt auf dem Steigerwalde 
im Würzburgifhen; in dem Fleden darunter refibirte bie 
Linie Kaftell-NRemlingen, während die zweite, Kaſtell⸗Rü⸗ 
denhaufen im Orte gleichen Namens auf dem Steigerwalbe 
ihren Sig hatte. Wolfgang Dietrich von Kaftell-Remlin- 
gen, in zweiter Ehe mit Dorothea Renata, Tochter Mari- 
miltan Erasmus von Zinzendorf, vermählt und Schwager 
des vorlegten Grafen von Wolfftein, hatte neben mehren 
Söhnen Sophia Theodora zur Tochter, die, geb. im Jahre 
1703, bald in der Mitte des erweckten Lebens zu Ebersdorf 
bervortreten wird. Das wichtigfte der ältern Glieder diefer 
Familien, Sophia Ehriftiana von Wolfftein, teilte mit dem 
fürftlichen Gatten, der anfangs zu Ober-Sulzburg, dann zu 
Schönberg in Franken, bis auf feinen Tod im Jahre 1708 
zu Wäferlingen, einer Herrichaft im Halberftädtfchen, die 
König Friedrich I. von Preußen dem bürftigen Better 
grogmüthig eingeräumt, wohnte, bemüthigendes Gefchid, 
bis der fromme Kronprinz Chriftian von Dänemark ihre 
Tochter, Sophia Magdalena, im Jahre 1721 als Ge- 
noffin des künftigen Thrones erfor, und die Mutter im 
Jahre 1722 unter glänzender Erbietung zum bleibenden 
Aufenthalt in Dänemark einlud. Vier Jahre darauf (1726) 
ward der Sohn der Markgräfin, Georg Friedrich Karl, 
geb. 1688, aus der Schule der Entbehrung zum regie- 
renden Fürften berufen, indem er nad, feines Wetters, 
Georg Wilhelm’s unbeerbtem Tode die, wenn aud) tief 
verfehuldeten, brandenburg-baireuthfchen Lande ererbte. 
Sein Vorgänger fah aus feiner Ehe mit Sophia, ber 
Tochter Johann Adolf's von Sachen» Weißenfeld und 
ungleichen Schwefter der Gemahlin Erbmann’s IL, Gra⸗ 
fen von Promnig zu Serau, nur eine Tochter, und hatte, 
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um die Nachfolge im hohenzollernſchen Stammlande unbe 
fümmert, von leichtfinnigen Weibern umgeben, .nicht eben 
fürftliches Lob hinterlaffen, fo wenig ald feine Witwe, 
die Albertinerin, welche, von der ſchmähſüchtigen Schwe⸗ 
fer Friedrich's des Großen, der Markgräfin von Baireuth, 
ziemlich als Meffaline gefchildert, in Exlangen ihren Hof 
hielt und, ſchon 50 Jahr alt, im Jahre 1754 Albrecht, 
Strafen von Hodig, jenes fpäter fo berühmte Original, 
heirathete. Das Teichtfertige, genußfüchtige Leben zu Bai- 
reuth fchildert und der Baron von Pöllnig aus dem 
Jahre 1720.65) Man. fpielte und trank nicht allein tüch⸗ 
tig; die anftoßigften Luftbarkeiten verbarg den Augen ber 
Welt die Hermitage, einphantaftifch ausgeſchmücktes Schloß, 
in welchem Markgraf Georg Wilhelm als Pater superior 
der Einſiedlermönche, zwölf an der Zahl, waltete, wahrend 
bie. Einfiedlerinnen, unter der Markgrafin Aufficht, gegen- 
über in befondern Eellen wohnten. Außerdem hatte jeder 
Bruder und jede Schwefter des Ordens einen eigenen Pa⸗ 
villon, tief unter Bäumen verftedt, wohin fich Liebhaber 
der Einfamkeit nach der gemeinfamen Tafel zurüdzogen und 
die verfchiedenen Gefchlechter ſich das Gelübde des Still- 
ſchweigens durch gegenfeitige Befuche erträglich machten, bie 
die Glöcklein des Superior und der Superiorin, beantwor⸗ 
tet aus fammtlihen Cellen und Saufen, zur erlaubten 
Recreation riefen. So nahe die Vergleichung diefer Wald- 
einſamkeit mit den gleichzeitigen frommen Abfonderungen 
in ber Grafſchaft Wittgenftein liegen möchte, fo hatte 
doch der Pietismus daran keinen Antheil; ed war bie 
Variation irgend der verliebten Laune eines franzöfifchen 
Prinzen oder einer Prinzeffin, etwa der Monpenfier, zur 
Abwechſelung fonft mobifcher Schäferfpiele. Indem mir 
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noch hinzufügen, daß Georg Wilgelm eine förmlich titu⸗ 
litte Maitreſſe unterhielt, wird wol Niemand verfucht 
werden, den Markgrafenhof den frommen Grafenhöfen 
beizuzählen, zumal, wenn er in den Denkwürdig keiten 
der Schwefter Friedrich's gelefen bat, auf welche ſchänd⸗ 
liche Weife das Jugendglück der einzigen Tochter bes 
martgräflihen Paares verrathen ward. 6°) 

Der Nachfolger, Georg Friedrich Karl, zeigte Löblichen 
Ernft, die Lage des Landes zu verbefiern, reifte einige 
Zeit in die Fremde, um am Hofhalt zu erfparen, und 
beobachtete in allem jenen kärglichen Zufchnitt des äußern 
Lebens, an welchem die Schwiegertochter, die Prinzeſſim 
von Preußen, feinem Sohne Friedrich im Jahre 1731 
vermäßlt, fo unbilligen Anſtoß nahm. Unerfreulih war 
nur die Trennung von feinee Gemahlin, einer Prinzeifin 
von Holftein-Bed, von der ex fi fchon im Jahre 1716 
zu Berlin hatte fcheiden müflen. Des Markgrafen an- 
dere Schwefter, mit ihrer Mutter an den bänifchen Hof 
gezogen, hatte ſchon im Sabre 41723 einen Gatten an 
Georg Abert, Fürften zu Oſtfriesland, gefunden. Ber- 
wanbtichaftöverhältniffe der Art zu anerkannt frommen 
Häufern, Dänemark, Kaftel, BWolfftein, Zinzendorf, Dfl- 
friesland, verfehlten ihre Rückwirkung auf Baireuth nicht, 
fodag wir fon im Jahre 1730 den aus Teſchen ver- 
jagten Prediger Steinmeg bort verforgt fehen. Gleich⸗ 
wol wurden dem Diaconus Haller zu Erlangen in einer 
fehr gemäfigt abgefaßten Conftftorialverorbnung die häus⸗ 
lichen Berfammiungen und Betſtunden unterfagt (1733), 
fowie den Separatiften zu Reuftabt an der Aifch, jebem 
Hausvater jedoch die Privatandacht mit den Seinen ge 
flattet. 7) 
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Dagegen hatte fich plöglich das Königreich Dänemark 
nicht allein als Freiftätte aller, wegen abweichender from: 
mer Gefinnung Verwiefenen aufgethan, fondern kam über: 
haupt als das erfehnte Land der Verheifung, als 
das Reich der Gottſeligkeit zur gepriefenften Anerkennung. 
Elemente des erweckten chriftlichen Lebens zogen fich zwar 
ſchon durch die Anfünge der Regierung König Frieb- 
rich's IV.; allein die fündlihen Neigungen ded überaus 
finnlichen Herrfchers, feine Prunktiebe, Kriegsluſt hatten 
zeitig unbehagliche Störung gewittert, und deshalb war 
ſchon im Jahre 1707 ein fcharfed Verbot gegen bie 
„fälſchlich Erleuchteten“, gegen Hausverfammlungen zur 
Derkleinerung des öffentlichen Gottesdienftse” mit fiskali⸗ 
fher Drohung ergangen 99) und mehrmals für die deut⸗ 
fchen Herzogthümer erneuert worden. Seiner hartgeprüften 
Semahlin dagegen, der Schwefter der Fürftin von 
Stolberg-Geubern und Auguſta's von Medlenburg-Dar- 
gun, fowie fenem Bruder Karl durfte König Friedrich 
ihren amndächtigen Verkehr nicht unterfagen. Vielfache 
Fäden verknüpften diefelben mit ven feelenvermandten Hö⸗ 
fen in Deutfchland; Prinz Karl war, unbekannt, ein grof- 
müthiger Beförderer der Canftein'ſchen Bibelanftalt 69), 
und die oftindifche Miffton eine frühe Frucht folcher Be⸗ 
firebungen. Wahrfcheinlich ſteht mit dem ftillen Einfluffe 
des Prinzen und der Königin in Verbindung, daß Kon- 
rab Dippel, nach misglüdter mebicinifch-theofophifcher 
Praxis und wüſter Verſchwendung, berüchtigter durch 
neue antiproteſtantiſche Schriften, im Jahre 1714 aus 
Holland entflohen, in Altona als bänifcher Kanzleirath 
Unterkunft gewann. Doch hatte der Unruhige durch 
kecke Beſchuldigung der vornehmſten Behörden in Holſtein 
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diefe Gunft bald wieder verfcherzt; von neuem flüchtig, 
und in Hamburg auf Verlangen Dänemarks verhaftet, 
vor eine Commiſſion geftellt, warb er als Berleumder 
im Sahre 1719 feines Titel entfegt, feine Klagfchrift 
von des Henterd Hand auf dem „ehrlofen” Blode ver- 
brannt und er zu ewiger Gefangenfhaft nah Schloß 
Hammerhuus auf Bornholm abgeführt, von wo, nad 
einer Reihe von Jahren erledigt, er wieder in der Mitte 
ehrfurchtövoller Jünger auftreten wird. Erft mit dem 
höhern Lebensalter gelangte Friedrich IV. zu einiger Be⸗ 
finnung. Furcht vor ber Hölle trieb ihn, der viele Jahre 
lang anftößiger als in der Doppelehe gelebt hatte, fich 
einige Wochen nach dem Tode der Dulderin Luiſe (März 
4721) mit feiner Geliebten, der Gräfin Anna Sophia 
von Reventlau, trauen zu laffen. An Stelle der frühern 
Pracht und Vergeudung bemerkte man löblihe Spar- 
famfeit, doch leider auch fchleichenden Einfluß des pfäffi⸗ 
ſchen Biſchofs Deihmann, der, im Bunde mit ber ehe— 
maligen Maitreffe, zur eigenen Bereicherung handliche 
Wirthſchaft trieb und mit jener noch zur rechten Zeit 
ben Kopf aus der Schlinge zog. Als im Jahre 1721 
der wahrhaft fromm aufgewachfene Kronprinz Chriſtian 
die Markgräfin heirathete und deren Mutter ihr nad 
Kopenhagen gefolgt war, harrten die Augen ber gefanım- 
ten vornehmen ermwedten Welt auf bie Xobesftunde 
Friedrich's; flraffer murden bie Fäden, welche das junge, 
hoffnungsreihe Paar mit ben vielen Stolbergs, Solms, 
Reuß, Kaftelld, Zinzendorfs, Iſenburgs bereitd einigten. 
Endlich ſchlug die erfehnte Stunde am 12. October 1730; 
auf feinem Sterbebette in Gemwiffensangft, daß er dem 
Haufe Holftein-Gottorp das Herzogthum Schleswig ge- 
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nommen, erhielt Friedrih auf die Frage: ob er ed mit 
gutem Gemiffen behalten fonne? von feinem Beicht- 
vater die allerdings gefcheite Antwort: „Es komme dar- 
auf an, ob er e8 mit gutem Gewiſſen habe weg- 
nehmen können; wann biefes fei oder nicht fei, fo könne 
er ed auch mit gutem Gewiſſen behalten oder nicht.“ 70) 


Dritted Capitel. 


Kikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf in Verbindung mit allen 
frommen Grafenböfen und Erwedten. — Das Neid der Gott: 
feligfeit unter König Chriftian VI. in Dänemark. — Die Grafen 
von Lunar. — Ausgang der Grafen von Promnig. 1744. — Dip⸗ 
pel's Superlativ, Johann Chriftian Edelmann. Sein Aufenthalt in 
Berleburg. — Abenteuer deffelben zu Potsdam am Hofe König 
Zriedrid Wilhelm’s I. 1739. — Tapfere pietiſtiſche Soldaten. 
Wuttgenau, — Der Zeltprediger Seegebart bei Mollwig. — König 
Zriepri II. Umſchlag. 


Mit reifer Weberlegung haben wir den Einfchlag un⸗ 
ſeres verfchlungenen Gewebes bis hierher geführt, um 
einen Raum für die Schilderung eines Theild der Wirk⸗ 
famteit des Grafen Zinzendorf einzufpannen, dem, nad) 
Francke's Tode, die religiöfe Bewegung der Zeit eigen- 
thümliche Richtung und neue Impulſe verbankte, fei es 
von ihm angezogen oder abgefloßen; der ferner als gei- 
fliger Mittelpunkt des erwedten Lebens der Vornehmen 
erfcheint, ihrer Geſellſchaft eine andere Färbung verlich, 
und endlich auf feiner langen, unruhvollen Laufbahn 
die pafjendfte Gelegenheit bietet, die bier und da und ent 
fhlüpften Fäden der Erzählung wieder aufzunehmen. 

4 1 “% 
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Wunderbar perfönlich gehen alle Bezüge auf ihn zurüd, 
fowie äußerlich alles „im goldenen Zeitalter der Er- 
wedtheit” (1750—46) an den Thron bed Könige von 
Dänemark fih anlehnt und bort feinen Stützpunkt auf 
ſucht. Bon vorm herein verzichten wir auf eine Charak⸗ 
teriftif der innern Entwidelung des merkwürdigen Mannes, 
fowie auf die Gefhichte feiner großartigen Schöpfung. 
Wie wir ihn betrachten ald Endergebniß jener kirchlich⸗ 
gemüthlichen Erregtheit, die ihm voranging, ftellt fich 
und auch das Herrnhuterthum als Spige und Gipfel 
bar, in welche, den reinen Gemüthsboden nicht verlaffend, 
boch focial vereinzelt, Spener's Pflanzung hinauswuchs; 
zum Gegenfag jener Abartung, die, als gleichfalls dem⸗ 
felben Boben entkeimt, aber dann genährt durch die üp- 
pigen Säfte eines finnlich verivrten Myſticismus, wir in 
der Buttlarfchen Rotte erfannt haben. Diefe bunte 
Erfcheinung mußten mir beleuchten; ausreichend vor- 
handene Darftellungen des Lebens Zinzendorf's und fei- 
ned Wirkens überheben uns einer, bier zwedlofen Wie- 
erholung bi8 auf Momente, bie in-unfere Aufgabe ein- 
ſchlagen. | 

Das Gefchlecht, welchem Nikolaus Ludwig, Graf von 
Zinzendorf und Pottendorf, im Mai ded Jahres 1700 
zu Dresden geboren, entflammte, war vornehm von Vater 
und Mutter her, und fchon beshalb gleichmäßig fromm, 
weil urfprünglich exulirt. Die Sinzendorf, als ange 
feffen im Deftreich, Ober-Erlandjägermeifter im Lande 
unter der End, ſchon unter König Ferdinand I. evange 
liſch, ſeit 1662 Meichögrafen, wanderten ber Gewiffens- 
freiheit halber unter Ferdinand IH. nah Franken aus. 
Unfers Grafen Großvater, Marimilian Erasmus, geb. 
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1633 und 1659 mit einer Fürftin von Dietrichftein ver- 
mählt, Tieß fich auf Oberburg bei Nürnberg nieder; feine- 
Töchter heiratheten in ſchon genannte bairifch-fränkifche Gra- 
fenhäufer; feine Söhne gingen nach Kurfachfen und erlang- 
ten hohe Würden. Auch die Gersdorfe, Nikolaus Ludwig's 
mütterliche Ahnen, hatte das Schickſal aus Böhmen nad) 
Sachſen getrieben. As unmündiges Kind verwaift, blieb 
Zinzenborf unter ber liebevollen Pflege der Großmutter, 
jener frommen Lanbvoigtin, der Herzendfreundin Benigna’s 
von Solms, ba feine Mutter, wie wir fahen, im Jahre 1704 
ben General Nagmer heirathete. Unter dem Einfluffe 
weiblicher Erziehung gewann ſchon der zarte Knabe eine 
fo ercentrifche Nichtung auf den Himmel, einen theologi- 
ſchen Ernſt, ven anders organifirte Seelen nicht begreifen 
Eönnen. Im Pädagogium zu Halle feit feinem elften Jahre 
erzogen, und von Frande in feiner früh felbftändigen 
Denk⸗ und Empfindungsweife keineswegs gefchont, trug 
ſich ſchon der Knabe, aller weltlichen Eitelkeit abgefagt, 
mit dem Gedanken, gleihjunge Mitfchüler in Form von 
Drdensgefellfehaften feparatiftifch ‚zum Dienfte des Hei- 
ande” zu vereinigen. Eine wunberbare Zeit! Hundert 
Jahre vor dem Bunde politiſch⸗ſchwärmeriſcher Jünglinge, 
ein einiges freies Deutfchland auf den Hochſchulen vor- 
zubereiten, fanden fich im „Löblichen Orden zum Senf- 
korn“ hochablige Knaben zufammen, die Weltlichkeit zu 
verſchwören, Glieder bei Chriſto zu bleiben, die Heiden 
zu befehren! Seit 1716 von feinen Vormündern, wel- 
He ihn auf abliger Laufbahn fefthalten wollten, nad) 
Wittenberg, dem Sig ber firengften Tutherifchen Mecht- 
gläubigkeit, gefchickt, neigte er fich, ein „rigider Pietiſt“, 
entfchieben zur Theologie, trieb Dabei „als nüglich auch 
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die abligen Exexcitien“, mied aber dad Tanzen in 
Geſellſchaft ald Sünde, obwol er, „bei fünftlichen Lectio⸗ 
nen bes Tanzmeifters und Bereiterd den Heiland zu Hülfe 
nahm, um rafcher die Schule durchzumachen“. Ein 
kecker Verſuch des achtzehnjährigen Jünglings, die from- 
men Hallenfer und ihre Gegner in Wittenberg zu ver- 
föhnen, zerſchlug fih Thon am Abrathen feiner Mutter, 
bleibt aber ein Beweis, wie tiefer Emft in ber jugend- 
lichen Seele murzelte. Bereits blickten alle jungen Herren 
feiner Umgebung, von verwandter Sinnesart erfüllt, mit 
Ehrerbietung auf das Mufter; mit bürgerlichen Studien⸗ 
genoffen hatte er Fein Verhältniß. Standesgemäße Reifen 
führten ihn im Jahre 1719 erft nad) Holland, überall in 
die Gefellfehaft vornehmer Ermedten oder Erweckbaren aus 
verfchiedenen deutfchen Kändern; feine gewiffenhafte Sitt- 
Tichfeit widerftand, ungeachtet eines warmen Tempera⸗ 
ments, jeber Verleitung. Schon in Amfterdam ſchloß 

'er mit Heinrich XIX. Neuß, dem Mündel unferer Be- 
kannten in Köftrig und Polzig, welcher unter der Füh- 
zung auserlefener Hofmeifter, eines Heren von Bonin 
und Anton's von Geufau (geb. im Jahre 1695 zu: Gan⸗ 
dersheim, gottesfürchtig ald Page bei der Aebtiffin, einer 
Prinzeſſin von Braunſchweig, dann unter Frande in 
Halle erzogen und feit 17146 Hofrath Heinrich's XXIV. 
Reuß zu Köftrig), die Neife eben angetreten 74), einen 
Bund: „dem Heiland allein zu Teben und zu dienen.‘ 
Der Aufenthalt in Paris (1719— 20) befeftigte Zinzen- 
dorf's geiftliche Grundfäge und. erweiterte feinen Gedan⸗ 
kenkreis; er lernte großgefinnte Katholiken achten, verkehrte 
mit Cardinälen und ausgezeichneten Neligiofen, nicht ohne 
die hochftrebende Abficht, fie feiner Weberzeugung zu 
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gewinnen; disputirte mit Erwärmung. Frauen zumal 
‚ ftaunten den proteflantifchen Heiligen an, der nicht in 
der Oper oder in Ballfälen, fondern nur in ber allerernft- 
hafteften Geſellſchaft fi bliden Tief. Dur die 
Schweiz im Jahre 1720 zu feinen väterlichen Verwand⸗ 
ten in Franken gelangt, jegt nun fchon ohne Hofmeifter, 
dergleichen auch geiftedreifern Seigneurs nicht fehlen 
durften, weile er zu Kaftell bei feiner Tante und erfreute 
ſich der Gunft Sophia Chriftiana’s, Marfgräfin von Bran- 
denburg: Kulmbad), der damals Dänemarks Thron noch 
fern ftand. Eine erwachende Neigung zu feiner Muhme, 
der Gräfin Sophia Theodora von Kaftell- Nemlingen, 
verflocht ihn in den einzigen Roman feines Lebens, 
der einen unerwarteten, nicht ganz ungetabelten Ausgang 
nahm. Die junge Gräfin, fromm und einfach, erwiderte 
den Antrag des Vetters nad) Mädchenart nicht gerabe 
ablehnend, auch nicht befahend. Zinzendorf nahm ben 
günftigern Fall an, holte die Zuftimmung feiner Groß- 
mutter in der Oberlaufig ein. Auf der Rückreiſe zu 
Heinrih XL., jetzt mündig und regierendem Herrn, 
nad) Ebersdorf eingeladen, änderte er, für romantifche 
Naturen unbegreiflich, den Leichtfertigen unzweid eu⸗ 
tig, religios gefpannten und liebefähigen Gemüthern da⸗ 
gegen verftänblich, feinen Entſchluß, und trat bie, des 
Eheverfprechend nicht geftändtge, Braut feinem Herzend- 
freunde, dem „NReunundzmwanzigften”, ab, bereit, ihm das 
Theuerſte, was er auf der Welt befäße, „um Jeſu willen“ 
zu überlaffen. Bei fo ebelmüthigem Wettftreite fpielte 
allerdings die junge Dame, um deren Befig es fih han⸗ 
delte, nicht die wünfchenswerthefte Rolle; doch als fich 
Mutter und Bender dem nicht unvortheilhaften Wechſel 
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fügten, gab fi) auch die Empfinbliche in Gottes Willen, 
und ward das Verlöbniß mit finnvoller Feierlichkeit und 
im September 1721 die Vermählung vollzogen. 72) Freu- 
dig, ein fo fehmweres Opfer gebracht zu haben, über melches 
die Welt ungleich dachte — nicht fo Graf Henkel und 
andere Gleicherweckten —, griff Zinzendborf den Plan 
Frande’s, des feligen Freiheren von anftein, feines 
Dermandten, vornehme Stellung bei den hallifhen An⸗ 
ftalten zu vertreten, mit Wärme auf. Frande war hoch⸗ 
erfreut über folchen Erfag; doch ahnete der Graf einen 
andern Beruf, und ſchloß feine Minberjährigkeit in Berlin 
bei der Mutter, die, bereits Zopffchüttelnd über manches 
Beginnen des feltfamen Sohnes, die Bekleidung weltlicher 
Aemter mit dem frommiten Leben ganz vereinbar fanb. 
Aller Orten, mo er weilte, andächtige Seelen um fich ver- 
fammelnd, wich er fehmerzlich dem Anſinnen der Ber 
wandten, einem weltlichen Berufe zu folgen, Doch mit dem 
Borbehalte „Gott das Seinige nicht zu entziehen”. Die 
Möglichkeit, im meiteften Gebiete feine frommen Träume 
zu verwirklichen, erfchloß ihm bie dänifche Heirat ber 
Tochter feiner hohen Gonnerin, ber Markgräfin; fehon 
auf dem Wege nach Kopenhagen zum Kronprinzen, beffen 
Dberhofmeifter, Freiherr von Söhlenthal, ihm von Halle 
aus innig befreumbet war, lenkte er auf Mahnung feiner 
Großmutter um, und beganh im Herbſt 1721 fein ziem- 
lich müßiges Amt als Hof- und Juſtizrath in Dresden. 
Auch bier „ſuchte er alle Kinder Gottes, ſoviel er konnte, 
zufammen‘, doc mehr unter den Armen ald ben Reichen, 
erfaufte dann das Gut Bertholdsborf bei Zittau, um 
felbftändig patriarchalifch unter gemonnenen Seelen zu 
walten, und erfor als Gehülfin feiner Pläne bie Gräfin 








Die Erweckten im proteftantifchen Deutfhland. 255 


Erbmuth Dorothea, Schwefter feines Freundes, Hein- 
rich XXIX. und Enkelin Benigna’s von Solms, mit der 
ihn der Hofprediger Schubert, jener fpatere Hirt der Er- 
wedten in Potsdam, am 7. September 1722 zu Ebers⸗ 
dorf vereinigte. In jenem Sommer war es, daß Chri- 
flian David, der Handwerksgeſell aus Senftleben in 
Mähren, feinen bebrängten Brüdern eine Freiftatt des 
Gewiſſens zu bereiten, unter des Grafen Schug im Walde 
von Bertholdsdorf den erftien Baum zum Bau von Herrn: 
but fallte. Den Verlodungen des Hoflebens ohne Kampf 
fih entziehend, ſah Zinzendorf im December 1722 mit 
feiner Gemahlin bewegten Gemüths die Anfänge eines 
„neuen Kirchleind in der Kirche”, heilig entfchloffen, 
ohne Trenung vom augsburgifchen Bekenntniffe die Grund- 
gedanken Spener’d auszuführen. Bon jegt an ließ es 
ihn in der Hauptfiadt nicht ruhen, obgleich er dort nur 
unter Gleichgefinnten fich bewegte; zumal in Gefellfchaft 
feines früheften Freundes, des Barons von Wattewille 
aus der Schweiz. Noch fand feine geiftliche Gaftlichkeit 
und mweltlihe Fürforge für die wachfende Zahl auswan- 
dernder mährifcher Brüder keinen Anftoß in Prag oder 
in Dresden. Bereits entfland für das Bedürfniß der 
Gemeinde in Herrnhut eine eigene Buchbruderei, und 
bildete die Verfaffung fih aus, nicht ohne Widerfpruch 
felbft der Frommen in Halle, auch nicht ohne Irrungen 
der Brüder felbft, welche zu befeitigen, Zinzendorf’s Milde 
und Duldſamkeit fich gleich fähig erwies, als die Klug- 
heit des vornehmen Weltmanns, die erſten aufziehenden 
Wolken zu zerfireuen. In Ebersborf bei Heinrich XIIX., 
wo bie neue Bibelausgabe eben erfchienen, in Pölzig, 
bei den Solms auf Wildenfeld und im weiten SKreife 
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der frommen Grafenhöfe, fand er überall Ermunterung . 
und Forderung, felbft im fernen London, wo die Grafin 
von Schaumburg-Lippe, vom Gemahl getrennt, mit ihm 
in gefegnete Verbindung trat. Endlich gelang ihm (1727) 
das äußere Banb zu lodern, welches ihn immer wieder 
in Dresden fefthieltz doch erft im Jahre 1732 ſchied er 
vollig aus dem läſtigen Dienfte. Sept begann die 
Schöpfung zu Herenhut auch in ihrer fehroffern Eigen» 
thümlichkeit, nicht allein in Bezug auf Gefellfchaftsver- 
hältniffe und viel gerügte Sonderbarkeiten, fonbern auch 
in ihrer Ascetik, welche jene wunderbaren Gemüther nie 
ermattete, herauszutreten. Boten aus ber Brüderkirche 
wanderten in bie Welt, zuerft nadı Dänemark, wo Prinz 
Karl, des alten Könige Bruder, lebhaft feinen Antheit 
am gefegneten Unternehmen ausfprach. 

Als die Legte der unferer Aufgabe gehörigen, fah gleich- 
zeitig das fübliche Thüringen eine fromme Hofhaltung, de⸗ 
ren Gepräge, dem Herrnhuterthume verwandter, als die ge 
fhilderten, fchon von dem Heimatsboben, dem Voigtlande, 
Befonderes abfpiegelte.. In Sachfen-Saalfeld und - Ko- 
burg, der Erneftinifchen Linie zufländig, regierte ein un- 
gleiches Brüderpaar, Chriftian Erneft, geb. 1685, und 
Franz Joſias, geb. 1697, Enkel Ernſt's des Frommen 
von Gotha. Der Jüngere, ganz weltfürftlich gefinnt, 
liebte Prunk, geräuſchvolle Feftlichkeit, die Freuden der 
Jagd; der Aeltere, etwas geiftesarm, in das engfle Ge- 
müthsleben zurüdgezogen, war nicht allein durch jene 
peinvolle Reihe von Bußkämpfen, inneren Ringens nad 
Erleuchtung und Gnadenbewußtfein, der Zeugniffe der 
Wiedergeburt und „Verſiegelung“, zum Höhepunkte des 
damaligen, vielvermittelten Pietismus gelangt, ſondern 
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hatte auch feinem, allerdings winzigen Hof- und Staats- 
leben die frembartigfte Häuslichkeit aufgenöthigt. Seit 
dem Sahre 1724 mit Chriftiang Friederika von Koß, der 
Tochter eines fürftlihen Stallmeifters, vermählt und von 
ihr und ber Mutter derfelben beherrfcht, hatte Chriftian 
Erneft ſchon als Erbprinz Verehrung gegen Zinzenborf 
zu erkennen gegeben und ihn im Sahre 1727 zum 
Beſuche inftändigft eingeladen. Durch das „Loos“ be 
flimmt, dem in zweifelhaften Fällen der Graf zu folgen 
liebte, kam diefer über Jena und Nudolftadt, an welchen 
Orten ed unter Gelehrten, Studenten, Bürgern und fürft- 
lichen Perſonen nicht an Erwedten fehlte,. nach Saalfeld, 
traf aber den erfreuten Prinzen erft in Koburg, entwarf 
auf deſſen Begehren „einen Regierungsplan”, und reifte 
dann, zum Fürften auf unbelaufchter Fahrt „von Herzend- 
ſachen“ redend, mit ihm nach der Nefidenz. Unterwegs 
in Gräfenthal ermunterte fich die Gefellfchaft mit Tieb- 
lichen Liedern in der Kirche, wobei der Erbprinz die Orgel 
eigenhändig fpielte. Auf dem Schloffe zu Saalfeld pre 
digte der Gaft über die „Tugend des wunderbaren Licht 
ſpenders“ und erfreute die kranke Gemahlin des Wirths 
mit ein&m erbaulichen Liede; fo tröſtete er auch die Schwe- 
ſter bdeffelben, die Fürftin zu Nudolftadt duch frommen 
Zufprud. 73) Bald nach diefer perfünlichen Begegnung 
mit Zinzendorf, die fo tiefe Spuren in Ehriftian Erneſt's 
Gemüth hinterließ, „daß er den Freunden bed Tieben 
Grafen erklärt, ſich cher in Stüden zereißen, als 
vom Herrn Jeſu abbringen laffen” zu mollen, trat er 
im Jahre 1729 feine Regierung nach jenes Grundfägen 
an. Mangelte es gleich nicht in Saalfeld an geſchickten 
und frommen Kirchenlehrern, dergleichen Johann Salomo 


258 Die Exweckten im proteftantifchen Deutfchland. 


Semler's Vater, und an gelehrten Schulmänmern, fo 
wurde doch ein Fremder, eim vertriebener Schlefier, als 
SHofprediger, Beichtvater und Guperintendent berufen; 
ein anderer Schickſalsgenoſſe erhielt das Hofbinconat. 
Auch der alte Rector, ein gelehrter Bücherfreund und 
tüchtiger Laborant, der feinen „faulen Heinz‘ (den Ofen) 
nicht raften Tief, fiel unbequem, weil er den Neuerungen 
in der Schule widerſtrebte. Nach Früh⸗, Vormittags. 
und Nachmittagspredigt und Betftunde wurden alle 
Sonntage im Schloffe abendliche Erbauungsftumden ge- 
halten, zu denen eine fürftitche Earroffe den Superinten- 
denten abholte. Ber herzogliche Speifefaal mar mit 
Bänken und Stühlen und einer Eleimen Orgel dazu her⸗ 
gerichtet, während man die daran fiohende Schloßfirche 
nicht benugte. Die „Karavane” aus der Stabt, groß 
und glänzend, Fam zeitig angewallt; fleife Rangordnung 
blieb gebührlich beobachtet; neben dem „Proponenten” ſaß 
der Hof auf Canapes, Standed-Perfonen auf Banken 
rechts und ins, „fchlechtere” ſtanden. Auch Schüler 
befischten biefe erlauchten Betſtunden; aber nicht ſowol 
„geiftliche Vereinigung” als allerlei weltliche Berechnung 
ſol einen großen Theil der Verfammiung geledt haben, 
wahrend die neuen fchonen Liedermelodien Andere reisten, 
Wenigere jedoch, nach Semler's abgünftigem Urtheile, 
„Beflerung verfpürten“. 7%) Männer von anerkannter 
Erwecktheit waren begreiflich willlommene Gäfte zu Saal» 
feld; je 3. 3. Mofer ſchon „m Stuttgart eingeladen. 
Als er auf einer fpätern Reife dur) Saalfeld kam, warb 
der Beſcheidene aus dem Wirthshauſe „ausgelöſt“ und 
im Schloſſe einlogirt. Sobald der Bediente morgens 
gemeldet, der Gaſt ſei aufgeſtanden, beſuchte ihn der 
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Herzog im Schlafrod, ſchenkte ſelbſt Kaffe ein und begann 
das „herzliche Vergnügen. Der fürftliche Wirth fuhr ihn 
wol felbft neben feiner Gemahlin im Phaeton fpazieren, 
fpeifte zu Nacht mit ihm allein im Cabinet; in Zufammen- 
fünften mit den Vertrauten beteten beide Gatten gleich ben 
Uebrigen, „aus ihrem Herzen kräftig und eindringlich”. 7°) 

Die verheißliche Ausfiche lockte ſcheinheilige Candi⸗ 
daten zu ſicherm Brote nach Saalfeld, und tiefer ins 
Familienleben verwuchs die krankhafte Neigung, zur 
Gefährdung manches Seelenlebens. Prediger hielten 
über den Geelenzuftand ber Gemeindeglieber ein gro- 
ßes Stabtregifter; die Vorſteher einzelner Erbauungs- 
ftunden hatten eben bergleichen Kalender eingeführt, da- 
raus jeber feine Gemüthsverfaffung während der ganzen 
vorigen Wochen herſagte. Semler's eigener Bruder 
erlag, da er die Stunde der „Berfiegelung und ben 
Durchbruch der Gnade‘ nicht verfpürte, einer unge 
meffenen Zraurigkeit, die an Wahnfinn grenzte. „Die 
faalfelder Frommen liefen Tag und Nacht im Walde 
umber, hielten Andacht im Mondenlichte, fangen bie 
neuen Liederchen.” Der Herzog gab zu foldyem geift- 
lichen Luftwandeln feine Wagen und die Bewirthung, 
„war auch wol felbft der Kutfcher, um etliche fromme 
Schufterweiber, bie viel Glaubenskraft hatten, um des 
Heilande millen öffentlich zu ehren“. Man fiellte jähr- 
liche Wallfahrten an Orte an, wo die Gnade faft ficht- 
bar wohne; oft z0g man nad Ebersdorf, deſſen Bibel 
m Saalfeld am meiften gelejen, beffen Lieder dort am 
erbaulichften gefungen wurden. Jung und Alt fchien 
Jahre Lang in ungefchmwächt-verzudtem Zuftande; bemn 
die allgemeinern Privaterbauungsftunden verengerten fich 
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noch auf fogenannten „„Herzensftunden” für wenig Eng⸗ 
verbundene; in mancher Gegend ber Stabt gab es ſoviel 
Kapellen ald Häufer; reihenweis betetn Männer und 
Frauen, Knaben und Mädchen „laut aus dem Herzen, 
zur großen Derlegenheit derer, welchen die Gabe fpru- 
deinder religiöfer Gefühle oder — Wörter fehlte”. Der 
junge Semler, nad) einigem Widerftreben vermocht, den 
„Herzensſtunden“ fich anzufchließen, „weil dem Hof nicht 
gleichgültig fei, daß der Sohn des Archidiaconus unbe 
ehrt bleibe”, misbehagte fich anfangs unter den ein- 
tönigen Beichten des Seelenfreundes nach Tagen umd 
Stunden. Als er, durch die Gewöhnung faft mübfinnig, 
freudenfcheu geworben, befeftigt genug fchien, beftellte 
man den Zug der Frommften in ihrer Schülertracht, 
den blauen Mänteln, nad) Hof ind Zimmer des Herzogs, 
der, allein fie empfangend, fie zum Sigen einlud, mit 
jedem einzeln über den Zuftand feines Herzens redete, 
und fie endlich, in länger als flündiger Audienz, kniend 
in feiner Gegenwart beten hieß. &o kämpfte fi Sem⸗ 
ler durch die Schulzeit zur Univerfität, ohne der „Der- 
fiegelung und Kindfchaft Gottes” ficher zu fein; er blieb, 
fo inbrünftig er die Xieder von Herenhut und Ebersdorf 
fang, „unter dem Gefege”. Bei gemwaltfamen Beſtre⸗ 
bungen verfielen auch wol fchlichte Bürger in Teufels⸗ 
anfechtung; der Aberglaube wucherte umnachtend wieder 
auf; der Hof, der Superintenbent und andere angefehene 
Derfonen ftellten fich ein, um Zeugen eines Koboldsſpuks 
zu fein, der in der großen Stube der Mädchenſchule 
bei hellem Zage fein Wefen trieb. Schaggraben, bas 
Suchen des Steind ber Weifen, des Lebensbalfams ging 
mit der Frommigkeit Hand in Hand; im Schloffe labo- 
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rirte ein Kammerdiener im befondern Gewölbe auf fürft- 
fiche Koften; unter den Bürgern gab es manchen treu- 
fleifigen Laboranten, nur einen Adepten. Noch 20 Jahre 
fpäter entdeckte das ſpähende Auge Semler’s, als er jene 
unheimlich liebe Kloſterkirche feiner Vaterſtadt umman- 
delte, im Innern Bergleute, welche auf die Anmeifung 
eines Dominitaners nach) Schägen gruben und nur 
no der Ankunft des Geifterbanners harrten! Die Ko- 
fien beftritten die fürftlihen Bewohner des Schloffes. 
So verbüfterten, nicht Durch) Spener’s und Zinzendorf’s 
unmittelbare Schuld, die Gemüther im obern Saalthal 
und blieben es, auch als Herzog Joſias nach dem Tode 
des überfrommen „gefangenen” Bruders (1745) durch⸗ 
greifend eine andere Hof- und Staatöwirthfchaft angeordnet. 

Auf Zinzendorf zurückkehrend, über den felbft die 
frommften Frauen, wie die Herzogsmitwe in Wolfen⸗ 
büttel, die Enkelin Babiena's von Promnig, ſchon nicht 
mehr einig werben fonnten: finden wir den Raftlofen, 
fo oft die „Arbeit” in Herrnhut es geftattete, mit feiner 
Familie und einem demuthvollen Geleite von Brüdern 
und Schweftern auf jährlichen Wanderungen „botfchaften”, 
die ihn im Jahre 1728 wiederum durch die erwedten 
Kreife der Univerfität Jena und aus Dr. Buddeus wohl- 
thuendem Verkehre — der Landesfürft Wilhelm Heinrich 
zu Eifenach war nicht für die häusliche Andacht — nach 
Weimar führten. Hier, auf der weiland reimreichen Wil- 
heimsburg, dem Sige des gekrönten Palmenordens, war 
ine Wandlung der Gemüther im Sinne der benad- 
barten Höfe nicht unmerklih. 7%) Mit großem Anfehn 
waltete dort jener ehemalige Reifehofmeifter der Reuße 
und Erdmann’d von Promnig (1699 — 1704), jetzt be 
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rühmter Faiferlicher General, Freiherr von Wuttgenau, ein 
entfchiedener Anhänger Spener’3 und Frande's. Im fpa- 
nifchen Exrbfolgekriege, auf Lombardiend und Brabants 
Schlachtfeldern in des Erbprinzen von Heffen perfön- 
lichfter Nahe, im Kampfe gegen Karl XII, im lehrreichen 
Umgange mit dem Chevalier Kollard, unter den blutigen 
Siegen Eugen’s bei Belgrad, in Neapel umd Sicilien 
gegen die Spanier, zulegt vor Meffina (1749) als 
tapferer und wifjenfchaftlicher Oberſt bewährt, vielfach 
verwundet, zum General im Taiferlichen und heffifchen 
Dienfte aufgefliegen, war. Wuttgenau — merkwürdig 
genug — auf einer diplomatischen Sendung nad) Se: 
teröburg im Sabre 1724 „durch einige Zufälle und 
verſchiedene fromme Perfonen“ zur Einkehr in fein Ge 
müth getrieben und anf der Nüdreife in Halle durch 
Francke felbft jo kräftig erweckt worben, daß er, in ver- 
trautem Briefwechfel mit den Hallenfern bis an feinen 
Tod, gleichen Ruhm als frommer, denn als tapferer 
General hinterließ. Beide Eigenſchaften verfiand Eugen 
von Savoyen zu würdigen. Als während der gepriefenen 
Vertheidigung Philippsburgs durch Wuttgenau (1754) 
der Hufarengeneral Petrafch zum Reichs feldherrn äußerte: 
„iener wäre ein braver Soldat, wenn er nur nicht vom 
Andachtsteufel befeffen wäre”, erwiderte der Prinz mit 
Verweiſung fo frecher Rede: „er wünfche noch mehr fo - 
frommer Generale zu haben.’ 7) Wol ift es bebent- 
fam, daß der deutfche General an einem wegen wüſter 
Zechgelage und toller Narrenwirthfchaft verfchrienen Hofe, 
dem des Zaren Peter I., erwecklichen Verkehr antreffen 
fonnte; aber die deutfchen Auswanderer nahmen bie reli- 
giöfe Richtung, die fie daheim empfangen, in die Fremde 
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mit; Haudlehrer und Prediger aus Francke's Schule ver- 
ftärkten diefelbe; in Petersburg fand Büſching ſchon im 
Jahre 1749 häusliche Erbauungsftunden und eine befon- 
bere Gemeinde erwedter Brüder. 7%) Das Einzige, 
was die deutfchen Vornehmen in Rußland, nicht ohne 
Affertation, wie der Feldmarſchall Münnich, von hei 
miſcher Sinnesart treu bemahrten, war ihre kirchliche 
Färbung. Die ruſſiſchen Oftfeeproninzen ohnehin blieben 
auch in diefer Beziehung dem deutſchen Einfluffe offen. 

Eingelaben dureh den General, welcher während bes 
furzen Friedens in Weimar bei alten Freunden gern 
weilte, zumal bei feinem Jugendgenofien, dem Geheimen- 
rathepräfibenten von Rheinbaben, hoffte Zingendorf den 
neuen Regenten, Ernſt Auguft, in gleicher Weile für 
„die Sache des Heilands“ zu gewinnen, als den Better 
in Saalfeld. Allen der weltlich⸗prunkhafte Sinn biefes 
Erneftinere, deffen militairifche Hofhaltung uns Pollnig 
bizarr genug beim Jahr 1729 hefthreibt 79), widerſtrebte 
einer fittlihen Reform. Zwar hätte er den Grafen gern: 
in feine Dienfte gezogen; aber auf bie Anmuthung bef- 
ſelben: „dem Heren auf ben Knien nachzufriechen‘‘, ant- 
wortete er: „man müffe nur den Stopf nicht hängen.“ 80) 
Defto gefegneter war Zinzendorf’8 Umgang mit ermedten 
Derfonen am Hofe und in der Stadt. 

Zu Gera bei Heinrich XXV. Reuß hatte er die Freude, 
mit dem zufällig anweſenden Kromprinzen von Däne- 
mark, mit beffen Gemahlin und Mutter „von dem zu 
reden, deſſen fein Herz voll war”, vom Reiche Chriſti, 
welches der fromme Thronerbe zu fördern gelobte, fowie 
auch das junge Paar zu Eberöborf ben alten Bund er- 
muerte. Schwärzer ſchon zogen die Wolken gegen fein 
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Berk auf und darum trat er enger mit Gleidhgefinnten, 
wie mit Graf Henkel und befien Schwiegermutter, der 
Herzogin in Stuttgart, zufammen. Sowie die verfolgten 
Prediger in Schleſien, Steinmeg, den aud er dem 
Dartgrafen empfahl, und andere, einen thätigen Ber- 
theidiger an Zinzenborf fanden, verdankte aud ein Schwär- 
mer nad) Hochmann's Gepräge, Victor Chriftoph Tucht⸗ 
feld, ihm feine Befreiung aus dem Friedrichshoſpital in 
Berlin, in welches der ungnädige König den abenteuer- 
lichen Gaſſen⸗ und Waldprediger feit Jahren eingefperrt 
bie. Im Jahre 1730 legte der Graf, des Gedeihens 
feiner Pflanzung ſicher, fen Gemeindevorſtandsamt nie 
der und umfriedigte den flillen Gottesader am Hutberge, 
ben auch jegt wohl der Religios - gleihgültigfte nicht ohne 
Seelenbewegung betritt. 81) 

Daffelbe Jahr leitet und an ber Hand des Reifenden 
auf einen bekannten Boden, den unfere Erzählung ein 
Bierteljahrhundert früher unter häßlichen Eindrüden ver- 
lieg, ind Wittgenfteinfche. Hier hatte Graf Kaftmir zu 
Berleburg im Geifte unbeſchränkter Duldung, gleich dem 
Nachbar in Büdingen, feit 1714 allen verfolgten Sepa- 
ratiften und von den herrfchenden Kirchen fonft Abwen⸗ 
digen, wie jenen Schwaben, eine Freiftatt eröffnet, und zu 
Berleburg, wie zu Schwarzenau und Homrigshaufen, Teb- 
ten zerftreut, nicht ohne Hader, kleine Religiondgefellfchaf- 
ten unter verfchiebenen Häuptern. In der gräflichen Reſi⸗ 
benz felbft war ber Mittelpunkt vielfacher Literarifch - theolo- 
gifcher Thätigkeit und ein Kreis denkwürdiger Menfchen 
vereinigt. Johann Friedrich Haug arbeitete mit geifteöver- 
wandten Gehülfen an einem großen Bibelwerke, welches in 
weitläufigen Anmerkungen, gleihfam ald Cober, bie ver- 
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führerifchen Anfichten und Lehren der Madame Guyon, 
Poiret's, der Bourignon, Jakob Böhme's und anderer 
„Fanatiker“ zufammenfaßte und zwifchen 1726 —42 in . 
acht Folianten als Berleburger Bibel ausgegeben und 
vielfach verbreitet, jene Lehren unter der Iefeeifrigen nie- 
dern Bevölkerung nicht ausfterben lieg. Hofprediger ber 
Iutherifchen Gräfin, jener Tochter des abtrünnigen Reichs⸗ 
Hofraths-Vicepräfidenten von Wurmbrand, war M. I. $. 
Struenfee aus Ruppin, duch Zinzendorf aus Halle em- 
pfohlen, dann feit dem Frühling 1732 Pfarrer bei St.-Uk 
rich in Halle. Er heirathete die Tochter eines bei allen From⸗ 
men hoch angefehenen Separatiften, des fürftlichen Hofarztes 
Dr. 3. ©. Karl, Herausgebers der, Geiftlichen Fama“ 82), 
fpätern k. dänifchen Juſtizrathes und Leibmebicus; aus 
diefer Ehe ging im Jahre 1735 jener Johann Frieb- 
rich Struenfee hervor, der, im Pädagogium zu Halle 
erzogen, durch die anſtößigen, tragifchen Verwickelungen 
feines Lebens den Beweis gab, daß büfterer Schulzwang 
ſpäterhin nicht ſelten furchtbar ſich räche. 

Bald darauf kam auch Tuchtfeld, der Schützling Zin⸗ 
zendorf's, als Prediger an den Hof des Graſen Kaſimir; 
die auffallendſte und markirteſte Erſcheinung blieb dage⸗ 
gen — Chriſtianus Demokritus, unſer Konrad Dippel, den 
wir zulegt im. Kerker auf Bornholm gelaſſen haben (1719). 
Des feltfamen Mannes Kenntniffe, feine fociale Gewandt⸗ 
heit hatten ihm dort bald mildere Behandlung verfchafft; 
ee laborirte, befuchte als Arzt Kranke, ſchrieb eine anti- 
quarifche Abhandlung über Gögenbilder, die man auf 
der Infel ausgegraben, und erwirkte nach fiebenjähriger 
Haft im Jahre 1726 feine Freiheit durch die Fürbitte 
der Kronprinzeffin von Dänemark, wol nicht ohne An- 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 12 
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regung der ftillen Verehrer des Gefangenen, deren Zahl, 
felbft unter Geiftlihen, „der Schule weiland Valentin's 
von Trogendorf, Rectors in Goldberg, gleich Fam“. 
Ein Zufall führte den Erlöfeten, ftatt nad) Deutſchland, 
auf ſchwediſchen Boden, auf welchem, aller ſtrengen 
Edicte ungeachtet, Schmärmer und Erweckte unter ben 
höhern Ständen ſich bemerflich machten. Aus dem Haufe 
eines gläubigen Anhängerd zu Chriftianftabt an den Hof 
zu König Friedeih I, dem frühern Landgrafen von 
Heilen und Tröſter Dr. Horch's, beſchieden, follte der be- 
rühmte Wrzt den alternden Wollüſtling, auch beffen 
Todesart an den Regenten von Frankreich erinnert °>), 
entweber von wirklicher Krankheit heilen, ober dem Un- 
gefättigten durch WBunderbalfam bie ſchwindenden Kräfte 
wiebergeben. Als bie ſchwediſche Geiftlichkeit ſolche Ein» 
ladung erfuhr, drang fie auf ungefäumte Entfernung 
des Religionsſpötters; aber ber Übel, eiferfüchtig auf 
feine Nechte und Dippeln geneigt, wiberfprach, und im 
Perſon holten zwei Neichögrafen ben gefeierten Gaſt 
nad, Stockholm (1727). Bom Könige und der Königin, 
von allen vornehmen Pietiſten bewillkommnet, verehrt, in 
feinen Schriften bewundert, ja, wie es hieß, fogar zum 
künftigen Erzbiſchofe von Upſala beftimmt, gefährdete 
der Unruhige feine glänzende Stellung bald, theild burch 
Theilmahme an den Parteien bed Reichstags, theild durch 
eine Schrift voll Läfterlicher Behauptungen gegen das 
Verdienſt Chriſti. Anfangs fchügte ihn bie Ritterſchaft 
und felbft Dr. Berzelius, Biſchof von Gothenburg; enb- 
lich fehte dennoch der ſtlerus im December 1727 einen 
Ausmweifungsbefhlug wider ihn duch, dem er voll Un⸗ 
Iuft fi füge. Im Mär; 1728 finden wir ben Unſteten 


Die Erweckten im proteftantiichen Deutichland. 267 


zu Kopenhagen, im Anſehen felbft bei Hofe und den 
höchſten Perfonen; denn ſchon neigte fi das Leben 
Friedrich's IV. zum Ende. Dippel mochte jedoch zu vor- 
eilig Zeichen einer neuen Zeit erkannt haben, fpannte 
feine Erwartung zu hoch, weshalb er unbefriebigt Däne- 
mark verließ (September 1728), hier und da in Nieder- 
fachfen, zu Lauenburg, Lüneburg, Celle und Goslar, 
bei Anhängern fid) verborgen aufhielt, aber, aufgefpürt 
durch den Grimm ber Geiſtlichkeit gegen ihren frechen Ver⸗ 
räther, befonderd des Superintendenten in Klausthal, auf 
Befehl der Regierungen von Hildesheim und Hannover 
im December 1729 ausgewiefen wurde. So gelangte 
der Verfolgte, kirchlich und bürgerlich Geächtete, nad 
einem umfleten Bierteljahrhundert wieder in bie Wetterau, 
und genoß von nun ab im Wittgenfteinfchen „das Schon 
fo manchem müden Wanderer in Betracht feines Gewif- 
fend Ruhe gewährt“, den Abend feines Lebens. ©%) 
Bis zum Mai 1730 meilte Dippel auf Schloß Wittgen⸗ 
ftein bei feinem alten Gönner, dem weiland Oberhof: 
marfhall Srafen Auguft, ber im Jahre 1723 feinem 
kinderloſen Bruder Heinrih Albert im Belig gefolgt 
war; dann ging er nach Berleburg unter den Schug 
ded Grafen Kaſimir, „um in Gefellfchaft feiner Freunde, 
ſtiller Forſcher Gottes“, feine Tage zuzubringen. Doc, 
wir lernen diefe „stillen Forſcher“ und Dippel’s Lebens⸗ 
abend am geeignetften duch Zinzendorf kennen. 

Graf Kaſimir's Oberforftmeifter, ein Herr von Kald- 
reuth, hatte, von einem Befuch in Herrnhut heimgekehrt, 
feinem Gebieter jene Zuftände fo reizend geſchildert, daß 
biefer, dem Gründer ähnlih an Stand, Gefinnung und 
Wirkfamkeit, unfern Grafen inftändigft nach Berleburg 
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einlud. Zinzendorf folgte im Auguft 1730 folcher Auf- 
forderung um fo Lieber, ald feiner Fähigkeit, Seelen einer 
gewiffen Färbung, alles Haders ungeachtet, unter einem 
allgemeinen Bande zu vereinen, ein ermwünfchter Spiel: 
raum fi) .aufthat. Mit einigen Gemeinbeälteften, nach 
frommer Einfehr an allen ermedten Höfen unterwegs, 
in Kichtenftein bei den Schonburgen, in Greiz, mo jener 
PBormundfchaftsftreit über Heinrich XL noch ſchwebte— 
über Ebersdorf, das ihm doppelt zu eigen war, über 
Lobenftein, Saalfeld, Jena, Weimar, mo bei Hofe me- 
niger zu hoffen ftand, Erfurt, Gotha, langte er Anfang 
September in Berleburg an, um in reger Verbindung 
mit dem regierenden Grafen dad Verſöhnungswerk unter 
den ftörrigften Seelen, felbft jenen fchwäbifchen Infpirirten, 
zu beginnen. In Berleburg fam es unter fo übermal- 
lender Bewegung der Verfammelten, daß felbft jüdiſche 
Familien um Zutritt baten, am 14. September zum 
Abſchluß. In Schwarzenau maltete er am 145. Sep: 
tember 18 Stunden hindurch fo klug und liebevoll un- 
ter den Inſpirirten, fonft ämfigen Strumpfwirfern und 
Handwerkern, daß fie ihre Unordnung und Trennung 
aufgaben, einen geiftlichen Infpector anerkannten und 
feit 16 Jahren das Abendmahl wieder kirchlich empfin- 
gen. Dreiundswanzig Artikel, unter den Separatiften zu 
Berleburg und 15 unter den Schwarzenauern ver: 
einbart, follten eine Gemeinschaft fichern, bie „bloße Ue- 
bereinftimmung der Meinungen und Formen, ohne Aen⸗ 
derung der Herzen“ als ſchädliche Sekte erachtete 89), 
aber ohne fefte Grundlage bald wiederum zerfiel. 

An den Mühen zu Berleburg, die ſpröden Separatiften 
herenhutifch zu vereinigen, wie Graf Kaſimir fehnlichft 
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wünfchte, betheiligte fich willig ber alte Feind der Kirche, 
Dippel, feit längerer Zeit im Briefverkehr mit Zinzen- 
dorf und durch deffen perfonliche Bekanntfchaft jo um- 
gewandelt, daß er mit Thränen ihn feiner Liebe ver 
fiherte, feine Verfündigung an Chriſti Verdienft öffentlich 
bereuete und den Grafen für ſich in einer Weife gewann, 
die diefem bald den herbften Tadel der mehr rechtgläubig 
Frommen zuzog. Zinzendorf erklärte fpäter, den Reuigen 
nicht recht verftanden zu haben; erſt ald Martin Dober, 
Töpfer feines Handwerks und Helfer an der Gemeinde 
zu Herrnhut, nach Berleburg (1751) kam und Zinzen- 
dorf's „Lieben Gaft”, den „theuren Mann”, der noch 
brieflich gelobt hatte, „alle Verhinderung des Teufels, der 
Welt und des Fleifches, wie Simfon feine Stride zu 
zerreißen”, fchärfer geprüft, brach der Graf mit dem 
„beidnifchen” Verfaſſer der „Demonstratio evangelica ” 
für alle Zeit. Aus der DVerfammlung zu Berleburg 
durch den heiligen Eiferer hinausgewiefen, auch mit Dr. 
Karl und dem Hofprediger Struenfee zerfallen, warf 
ſich Chriſtianus Demokritus mit aller Energie wieder auf 
feine alten, berüchtigten Ideen, „rafete” noch in mancher 
Schrift gegen die „Religion”, gedachte in feine Heimat 
Darmftadt zurüdzugehen, ward aber, im Mär; 1734 in 
„Geſchäften“ auf Schloß Wittgenftein zum alten Gönner, 
dem weiland Oberfammerherrn in Berlin, berufen, am 
25. April todt in feinem Bette gefunden. Es hie, 
zahfüchtige Feinde hätten ihm Gift beigebracht: im toll- 
ften Uebermuth hatte er noch im Mai 1733 ein Manifeft 
ausgegeben, welches Alles, mad von feinem Zode vor 
1808 gehört werben würde, für Lüge erklärte; alfo muß 
der Befiger des MWunderbalfams fic ein befcheidenes 


I. 
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Lebensalter von 155 Jahren prophezeit haben. J. Chr. 
Edelmann, welcher im Sabre 1737 aus Berleburg mit 
mübden Beinen über die Berge zu des „ehrlichen Dip 
pel“ Sterbeort wallfahrtete, erfuhr von fiherm Munde, 
daß er an einem Stedfluffe geftorben und im Laasphe, 
unterhalb des Schloffes, begraben fe. Der „Barbter”, 
welcher Die Leiche fecirt, verficherte dem neugierigen For⸗ 
fher, er glaube, dag Dippelius niemald einem Weibe 
beigewohnt. habe. 3%) Des merkwürdigen Mannes Schrif- 
ten erfchienen, mit feinem Bildniß verfehen, zum zmei- 
ten male in Berleburg 1747 in drei Duartbänden. Aud) 
als Dichter war er bekannt; ein von ihm verfaßtes 
Kirhenlied: „O Jeſu, ſiehe drein und Hilf mir Armen 
ſiegen!“ ging in verfchiedene Gefangbüder über. 87) 
Gleich unfruchtbar auf die Dauer erwies fich bie 
Vereinigung, welche Zingendorf, raftlos in Werken der 
Sühne, in einem noch wunderlichern Kreife wetterauifcher 
Schuggenoffen gegründet zu haben wähnte. Ein Schreiben 
des Vorſtands der fogenannten „Infpirieten- Gemeine“ 
lockte ihn nah Himbach im Büdingiſchen, auf jenen 
claſſiſchen Boden ungeregelter Kirchlichkeit dicht bei Marien 
bom, der verrufenen Hexenbrandſtätte Linbheim und der 
öden, traurigen Ronneburg. Haupt jener Schwärmer 
war Friedrich Rock, ein Sattler von Handwerk, aber 
vom geifllicher Herkunft im Wüurtembergifchen; geb. im 
Jahre 1678, war er in Berlin ald Gefell in Folge 
einer Krankheit zum ernftlihen Borfag gelommen, dem. 
wehtlichen Sinne zu entfagen. Nach Stuttgart im Jahre 
41702 zu den dortigen Erweckten zurüdgekehrt, murbe er 
im Jahre 1707, auf Anklage der Geiftlichkeit, Landes 
verwiefen, arbeitete dann als graflicher Hoffattler in Ma- 
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rienborn und erhielt im Jahre 1714 die Gabe ber In⸗ 
ſpiration. Dieſer Friedrich Rock, eine ſehr merkwürdige 
Seelenerſcheinung, bie noch ein halbes Jahrhundert ſpaͤter 
FJung- Stilling ben ficherften Vorgängern des nahen tau⸗ 
fendjährigen Reiches beigefellte, war gewiß kein Betrüger; 
einfach, befcheiben, ohne Ziererei, der Belehrung zugäng- 
lich, „dabei. in Gemeinefachen und Seelenführung fehr 
erfahren”. Auch den Grafen, welcher den „Gnädigen 
Herrn“ noch nicht verbannt Hatte, Du nennend, erfüllte 
Friedrich Rob mit Ehrfurcht, fe widerlich diefem bie 
„Ausſprache“ deffelben (die Inſpiration unter krampf⸗ 
hafter Verzuckung und pythifcher Verdrehung ded Kopf) 
erfchien. Noch ohne verwerfendes Urtheil über das „„&e- 
heimniß“ eines fo „theuren Gefäßes”, wählte Zinzen- 
dorf den Propheten, obgleich, einen abgefagten Gegner ber 
Waffertaufe, zum Zaufzeugen feiner eben geborenen 
Tochter, und unterhielt brüberlichen Umgang mit ihm bis 
ins Jahr 1736. Zwar kam es damals zu einem Bunbe 
der Brüder zu Herrnhut und Himbach; aber auch Diefes 
Werk, wie das zu Berleburg, Schwarzenau und Homrig- 
haufen 88), zerfiel ſchon im nächften Jahre, befonders 
durch die feparatiftifche Störrigkeit des Dr. Karl und des 
Dfarrerd Groß in Frankfurt, der, feit 30 Jahren von 
der Kirche getrennt, die Spaltung der feparatiftifchen 
Gemeinen in der Wetterau unterhielt. Die geifklichen 
Abenteuer I. Ch. Edelmann’s werben und leibhaftig in 
jene feltfame Geſellſchaft führen. | 
Dagegen that die eben erfolgte Thronbeiteigung Ehri- 
ſtian's VI. (October 1730), die der Wanderer, über 
Ebersdorf heimgekehrt, in Herrnhut erfuhr, die Hoffnung 
auf Verwirklichung lieber Träume auf. E iſt nicht 
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zu leugnen, daß Zingendorf und feine Freunde den aus- 
ſchweifenden Gebanten hegten, eine kirchlich -fittliche Gefell- 
fhaftsverfaffung, mie fie die Kirchlein Spener’s im Klei- 
nen darftellten, und an frommen Höfen, wie fie zu Saal- 
feld und bei den Reußen ins Leben getreten, nad) gro- 
ßem Mafftabe herrnhutiſch auf das durchaus deutſche 
Königreich Dänemark zu übertragen. So breite Grunt- 
lage die pietiftifche Bewegung in deutfchen Gemüthern 
gewonnen unb an fo vielen kleinen Höfen fie die Ge: 
fammterfcheinung durchdrang, fo wenig fland von pro- 
teftantifchen Staaten erften Ranges, Sachſen, Preußen, 
Hannover, Schweden zu erwarten; ja, je tiefer die Rich⸗ 
tung in die untere Bevölkerung eindrang, um fo ernft- 
licher war Abwehr felbft in reichöfürftlichen Gebieten, 
wie 3. B. noch Pfalzgraf Chriftian IN. zu Zweibrüden, 
der Enkel von Rappoltftein, kurz vor feinem Tode (1734) 
alle ſtrengen Berordnungen gegen Privatandacht, Pietie- 
mus und Separatismus, die er im Jahre 1716 thatſächlich 
zu Bifchweiler widerrufen, ermeuerte. 8%) Seines Sohnes 
. und Nachfolgers Chriftian IV. Uebertritt zum Katholicismus 
und die von beffen Neffen erlangte Kurwürde ließ vol- 
lends jene Frühfaat auf dem linken Rheinufer verfümmern. 

Wie freudig blickten nun alle Frommen auf die Sonne, 
welche im Norden aufging! Ihr blieben, obgleich in «i- 
ner Hauptfache enttäufcht, einige Gefchlechtsfolgen hin- 
buch die Augen aller unferer Grafen und ermwedten 
Theologen, Aerzte und Nechtögelehrten zugewandt. Am 
früheften pilgerten die Stolberge, Caftell-Remlingen, 
die Meufe und Afenburge in das Rand der Verhei⸗ 
fung und trugen zwar weltliche Ehren und Gna- 
ben, Elefanten- und Danebrogsritterketten, Kammer 
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berrnfchlüffel, Statthalterfchaften, anfehnlihe Amtmanns- 
würden davon, ermärmten ihr Herz auch an ber perfün- 
lichen Gottfeligkeit des Herrfcherpaares; allein ihre idealen 
Traumbilder zerrannen in der unabänderlihen Wirflich- 
keit. Das erfuhr zumal Zinzendorf, der vieljährige „herz⸗ 
liche Bekannte” des dänifchen Hofd und Verwandte ein- 
flußreicher Frauen. Nicht um eine weltliche Minifterftelle - 
zu erlangen, fondern begierig nach einem Stande, „in 
einem ganzen Königreiche Gutes zu fchaffen und vieler 
Taufend Seelen Heil zu foͤrdern“, machte er ſich im April 
41731 unter der Beiſtimmung der ganzen Gemeine auf 
den Weg, fah fi) in der banifchen Nefidenz nahe dem 
Königspalaft einlogirt, merkte aber bald, „es berriche 
nur Dämmerung, ungewiß ob zum Licht, oder zur. Fin- 
ſterniß“. Sowie in der Zöniglichen Familie, gab es viel 
Erweckte unter der Geiftlichkeit und den hohen Beamten, 
aber auch viele Halbherzige. Zu den erften gehörte der 
Dberfammerherr Karl von Pleffen, der ihn bei der höch⸗ 
ften Herrfchaft einführte, welche ihm die gnädigfte Gefin- 
nung bewies, aber zu läflig nur mit Ehren überlud. 
Neider, auch wol fehr einfichtsvolle Männer, fürchte: 
ten Zinzendorf’s, des Fremden Einfluß. Ein ausfchlieglich 
weltliches Amt, ein Minifterium, widerſprach feinem Sinne; 
ein Plan, „für feinen Heiland etwas zu thun und Seelen 
zu gewinnen”, d.h. wol, ohne amtliche Stellung ald Rath- 
geber des Königs auf- fittliche und gefellfchaftliche Neu- 
geftaltung des Reichs herenhutifch zu wirken, fcheiterte; 
die Kette des Danebrog, die ihm zur Krönungszeit Chri- 
ftian VI. felbft umhing, fchlug der Enttäufchte nur auf 
ernftliche Mahnung feiner alten Freundin, der Marfgräfin, 
nicht aus. Entfchloffen, durch fein Amt in Dänemark, das 
412 *%* 
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ihm fo wenig genugthat, fich zu binden, nahm Zinzendorf 
erft zu Friedrichsburg perſönlich und zu Schleswig mehr- 
mals fchriftlich und in einer legten Audienz vom Könige 
und der Königin Abfchied, und langte über Stadthagen, 
Wolfenbüttel und Wernigerode, an welchen Orten er 
mit der Witwe zu Schaumburg-Lippe, mit der Her 
zogin Witwe Elifaberh Sophia Maria, befonderd aber 
mit dem Grafen Chriſtian Erneft betete und „erweckte 
Berfammlung bei großer Munterkeit“ Hielt 9%), im Juli 
41751 zu Herenhut wieder an, der Hoffnung beraubt, 
durch die Großen für fein Werk zu wirken. Verbreitete 
fih gleich das Gerücht, Zingendorf fei der Königsfamitie 
mit feinen Zumuthungen läſtig gefallen, fo bezeugte doch, 
wie wir zufammenfafien wollen, die Haltung Ehriftian’s VI. 
während feiner jechözehnjährigen Megierung, in wie weit 
er bed Grafen Rathſchläge zu Herzen genommen. Eine 
Meihe von Gefegen, zum Theil mit barbarifchen Strafbe- 
flimmungen, hatte den Zweck, Religiofität und Moral 
mit Gewalt ins Leben zu führen. Solchen Misbrauch ber 
Macht konnte die fittliche Zerfloffenheit, welche feit Ehri- 
ſtian's IV. Regierung um fi gegriffen, allenfalls ent- 
ſchuldigen, nicht rechtfertigen. Man bedenke, daf die 
Zahl der königlichen Baſtarde hof-ftatiftifchen Unterſchied 
erheifchte. Güldenlöm hießen fie in der erften, Daneſtjoöld 
in ber zmeiten Generation 91); die legtern waren Zin- 
zendorf's fromme Freunde von Utrecht ber. Des Könige 
einflußreichee Beichtvater und Geelforger, ber beutfche 
Oberhofprediger Blum, verleitete den bes beften Zweckes 
ſich bewußten, aber ſchwachen und unfelbftändigen König 
zu Gemwaltthaten und argen Miögriffen. Ihm zur 
Seite ftand Dr. Karl, jener flarrfinnige Separatift - aus 
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Berleburg, jetzt Leibarzt Chriftian’s VI., ein Mann 
von folcher Bedeutung in der frommen Welt, daß man 
fein Bildniß im Cabinet regierender Grafen, wie Hein- 
rih’8 XIX. zu Ebersdorf, antraf, und I. I. Mofer, 
ber bed berühmten Günftlings zu Kopenhagen Perfon 
nie gefehen, aber im Traum erblidt hatte, nicht wenig 
flaunte, Diefelben Züge am Portrait zu erkennen! 92) 
Ein Edict Chriſtian's VI. vom Jahre 1735, welches die 
„fogenannten Pietiften” gegen Schelten und Berläfte 
zung auf Kanzeln fhügte und die Uebertreter mit hoher 
Geldſtrafe, auch mit Amtsentfegung bebrohte 93), dürfte 
nur löblich dünken; aber der fpätere Befehl, jeder, wel⸗ 
her der Morgen⸗ ober Nachmittagsprebigt nicht bei⸗ 
wohnte, folle um Geld büßen, bei wieberholter Verach⸗ 
tung bes Gottesdienftes auch wol an den Pranger geftellt 
werden; bie ſtrenge Controle über das Betragen ber 
Soldaten, und im Jahre 1738 dad Gebot an alle könig⸗ 
lihe Beamte, Aeltern, Hausväter und Gaftwirthe, die 
Begeher von „Zungenverbrechen‘, Gottesläfterung, Flu⸗ 
hen, ungeziemender Scherze, Misbraud des göttlichen 
Wortes anzuzeigen und die Strafbeſtimmungen über unter- 
laffene Anzeigen, '„tonnten doch nimmer wahre Reli 
giofität, fondern nur Heuchelei, Scheinheiligkeit oder Ge⸗ 
müthsverbüfterung zur Folge haben”. Unchriſtlich, ja 
unmenfchlich, im germanifhen Europa unerhört,, war bad 
Sefeg, welches den eines Mordverfuchs Ueberführten zu 
neunwöchentliher Auspeitfhung und ohne Gnadenſtoß 
von unten auf geräbert zu werden, verurtheilte! Daß 
Schaufpielern, felbft unfchuldigen Marionetten, Seiltän- 
zern und bergleichen, das gottfelige Reich verfperrt blieb, 
verfteht fich von ſelbſt. Des Hofes ernfte Haltung und 


276 Die Erwedkten im proteftantifchen Deutſchland. 


die reinere Sittlichkeit der höhern Stände, das treffliche 
Schulmefen, freilich auf leibeigenen Dörfern, die Sorg- 
falt für einzelne Wiflenfchaften verbreiteten den Ruhm 
bes frommen Kronenträgerd auch im religiösgeftimmten 
Auslande; aber Dänemarks politifche Ohnmacht wurde 
zum Spott durch die Rathichläge pietiftifcher Geiftes- 
blödigkeit, und fterbend (1746) hinterließ der gottfelige 
König ftatt eines gefüllten Schages, den er ſelbſt von 
feinem Vater überkommen, eine drüdende Schuldenlaft! 

Aus der Zahl frommer beutfcher Berühmtheiten, 
welche auf den lodenden Dienft in Dänemark blidten, 
nennen wir I. I. Mofer, den Zinzendorf’s Empfehlung 
gleichwol nicht forderte, da ihm ein anderer zur Leitung 
bes Kronprinzen vorgezogen wurde. Erwünſchter ging es 
dem Grafen Heinrich) XXIV. Neuß, indem nicht allein 
deſſen Söhne, Heinrih XII., Kammerherr und Garbe- 
capitain, Heinrich VI. Oberhofmeifter der Ritterafademie 
zu Sorde und Amtmann zu Soröe und Ringftebt wur- 
den, fondern auch deffen Schwiegerfohn, wie wir erfahren 
werden, zu bedeutenden Staatömürben emporftieg. Sa, 
felbft Erdmann Heinrich Graf Henkel konnte in höhern 
Lebensjahren der Berfuchung nicht widerſtehen, feinen 
Patriarchenſitz in Pölzig bei dem unficherften Hoffnungs- 
ſchimmer zu verlaffen und der Verfügung des frommen 
Königs feine Perfon zu einer Stellung anheimzugeben, 
die gerade in ihrer Unbeftimmtheit den Träumern befon- 
ders erwünfct war. Auf einen Wink Chriftian’s VI. 
reifte er im Jahre 1734 über Baruth, Kiofter- Bergen, 
wo bereitd Steinmeg im Jahre 1733 als Abt eine reiche 
Wirkfamkeit gefunden, nach Wernigerode, deſſen Graf, 
als regierender Herr fonft feine Unabhängigkeit bewahren, 
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gleihwol dem hohen königlichen Verwandten — ihre 
Mütter waren ja Schweftern — nad) Bremen und Dlben- 
burg entgegenging. Alle Freunde des Grafen Henkel ma- 
ren der Meinung, einen dänifchen Dienft nicht auszu- 
ſchlagen, der ihm Gelegenheit zur Förderung des Chri⸗ 
ſtenthums gewähre. Chriftian VI. befchied den zu Wer- 
nigerode Harrenden durch Graf Chriftian Erneſt zu ſich 
nach Altona; ſchon kleinmüthig begab diefer fi) nach 
Hamburg, wo er feinen Freund aus Köftrig, Heinrich) XXIV. 
traf, mit ihm in Altona der dänischen Majeftät aufwar- 
tete, und obgleich gnädigft empfangen, in einer befondern 
Aubienz fi) bald überzeugte, daß ihm die gehoffte 
„Wirkſamkeit für den Heiland“ in Dänemark fo wenig 
befchieden fei ald dem Grafen Zinzgenborf. 

In mehr weltlicher Thätigkeit treffen wir am Hofe in 
Kopenhagen Ludwig Friedrich Grafen von Caſtell⸗Rem⸗ 
lingen, Ludwig Kafimir Grafen von Sfenburg-Büdingen, 
Erneft Kaſimir's älteften Sohn, Heinrich VI. Reuß, Hein- 
rich XII. Neuß; und anfangs ald Kammerherrn, Ritter 
meifter der Leibgarde zu Pferde Ehriftian Günther zu Stol- 
berg-Stolberg, geb. 1714, bald in fteigender Geltung als 
Amtmann zu. Bramftedt, zu Segeberg, feit dem 23. De- 
cember 41744 Gemahl einer Verwandten der Königefami- 
fie, merkwürdiger noch als Water des gefeierten Dichter- 
paars Chriftian und Leopold Friedrih. Wol verwandt- 
ſchaftliche Rückſicht hatte ſchon im Jahre 1735 Fried- 
rich Karl, Grafen zu Stolberg-Geudern, den fpäter von 
Kaifer Karl VII. im Jahre 1742 gefürfteten Großvater 
der Herzogin von Albany, jener Mufe Vittorio Alfieri's, 
zum Mitter des Glefantenorbens erhoben, deſſen Erneſt 
Kaſimir Graf von Büdingen, der Schugherr freier Ge- 
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meinden, erft im Jahre 1738 gewürdigt wurde; Heinrich 
Erneft, Erbgraf von Wernigerode und Schwiegerfohn 
ded trübfinnigen Erdmann Grafen von Promnig-Sorau, 
fehen wir zeitig, wie andere feiner Sippen, mit dem 
Danebrog geſchmückt, vermiffen aber in der Reihe der 
Ritter fo entfchieden frommen Verdienſtes den älteften 
Sohn der Fürftin von Geudern, Chriſtian Erneft, den 
Träger des ſchwarzen Adlerordens. Auch Johann Sig- 
mund Schulin, ald armer Candidat aus Franken einge: 
wandert, ftand ſchon in einflußreichem Amte. 

Wurde vielen deutfchen Grafen nur ein Orden als welt- 
liche Anerkennung ihres frommen Sinnes zu theil, wenn 
ed an wünfchenswerthen Aemtern fehlte, fo trug beibes 
davon: Rochus Friedrich, Graf zu Lynar, mit bem wir 
die Reihe der frommen Grafenhöfe fchliefen, nur Weniges 
über die Abftammung des Gefchlechts hinzufügend. Die 
Lynar, ein Zweig ber alten ghibellinifchen Guerini in 
Toscana, eine friedliche Flachsblüte im Schilde führend, 
waren unter Katharina von Mebici erft nad) Frankreich, 
dann durch Rochus Guerini im Jahre 1569 nach Deutfch- 
land übergeſiedelt. Als entfchiedener Hugenotte und Ge 
mahl einer Hugenottin, Anna de Montot, zum Pfalz 
grafen Johann Kafimir nach) Heidelberg gefommen, bahnte 
er fich durch feine Kenntniffe ded Feftungsbaus und der 
Sefhügkunft den Weg nach Dresden, Kaffel, Deffau 
und im Jahre 1578 enblih nah Berlin. Berühmt 
wegen feiner Kriegsbauten, namentlich zu Spandau, ver- 
teauter Rath des Kurfürften Johann George, fo eifriger 
Beobachter der politifhen und kirchlichen Wirren, daß 
neue Zeitungen aus Frankreich, neue Bücher, wie bie 
„Discours von La Noue, ihm zuerft zur Kunde gelangten, 
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fireng in kirchlichen Dingen, obgleih fein Feind des 
Zechgelags und ein Liebhaber des mobifchen Kartenfpiels, 
des „Primirens“, jovial, leutfelig, Gönner und Anhän- 
ger Leonhard Thurneiſſen's, des meltberufenen turfürft- 
lichen Leibarztes, der in den Räumen bed Grauen Klo- 
fierd in Berlin Iaborirte, Kalender drudte und Talis- 
mane zum unbezmeifelten Schuge gläubiger Kriegsleute 
anfertigte, ftarb der „mälfche Graf” hochangefehen im 
Fahre 1596. Sein Sohn Johann Kafimir, fchon ein 
ganzer Brandenburger, während der Vater, befage feines 
Tagebuche, im wunderlichſten Deutſch fich übte, heirathete 
Hug die reiche Tochter Lambert Diftelmayer’s, berühmten 
turfürftlihen Kanzlers, die nach des Gatten Tode im 
Jahre. 1621 die Herrfchaft Lübbenau im Spreemwalde 
taufte; durch ämfigen Erwerb vergrößert, kam das fchöne 
Befisthum an den frommen Enkel, Sigmund Kaſimir, 
und ben Urenkel, Friedrich Kaftmir, geb. 1675, dem 
feine Gemahlin Eva Elifabeth, Gräfin von Windifchgräg, 
zwei ungleiche Söhne gebar, Morig Karl (geb. 1702) 
und Rochus Friedrich, geboren zu Schloß Lübbenau im 
Jahre 1708. 9%) Verkehr mit den benachbarten erwedten 
Häufern der Solms .zu Baruth und Sonnemalde, der 
Promnige zu Sorau, beflimmte die Mutter, im Jahre 
4716 verwitwet, ihren jüngern Sohn im Jahre 1724 
dem Grafen Heinrih XIV. Neuß zu Köftrig anzuver- 
trauen, welcher ald frommer und flandesmäßer Erzieher 
junger Herren bei allen feelenverwandten Höfen eines 
hohen Ruhms genof. Graf Rochus Friebrich, bereite 
durch Die Mutter gottesfürchtig erzogen, befeftigte fich in 
folher Geſinnung nad, dem Beifpiele Heinrich's XXIV., 

bezog im Jahre 1726 mit Heinrich VI, dem älteften 
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Sohne zu Köftrig, unter des Heren von Geufau Leitung 
die Univerfität Sena, mo Rambach bereit dem Jüng- 
linge einen Band Predigten wibmete, ftudirte dann noch 
in Halle (1720) befonders Theologie und alte Sprachen 
mit folhem Eifer, „ald wolle er Doctor und Profeffor 
werden”. Aber ihm war eine andere Bahn vorgezeich- 
net, zu welcher überwiegend fromme Ausbildung we- 
niger zu befähigen fcheint. Nach einer kurzen Umfchau 
in Dänemark (1730) und in Schweden durch den welt- 
Hugen Grafen Heinrich XXIV. zu Staatögefhäften und 
zur Diplomatie beftimmt, damit die ermedte Partei in 
Dänemark auch auf ſolche Wirkfamkeit fich flüge, durch⸗ 
veifte er erft mit Heinrich VI. Neuß, unter Geufau’s be- 
währter Führung, die Hauptftädte Europas, und warb 
dann im Jahre 1735 mit feinem jungen Gefährten als 
Kammerherr bei Ehriftian VI. angeftellt. Indem der Graf 
zu Lynar Eifer, Fleiß und Gefchidlichkeit in Staatsgeſchäf⸗ 
ten befundete, erhielt er im Jahre 1734, eben als Graf 
Henkel unbefriedigt aus Altona heimkehrte, bereitd mit 
einem Gehalte von A000 Thalern unmittelbaren Staate- 
dienft und wurde, nachdem er im Mai 1735 zu Köftrig 
mit Sophia Maria Helena, der Tochter feines väter- 
lichen Freundes Heinrich's XXIV., fih vermählt, als 
außerordentlicher Geſandter nach Stodholm gefchict, um 
in Verein mit Frankreich der Obergewalt Rußlands im 
Norden entgegenzuarbeiten. Gleichwol ftellte es fich 
während der langen diplomatifchen Laufbahn des Grafen 
zu Lynar heraus, daß auch bei perfönlichem Chrgeize, 
vielfachen Kenntniffen und nicht gewöhnlichen Verftandes- 
kräften vorwaltend pietiftifche Frömmigkeit eine groß- 
artige, felbfländige Diplomatie hemme, ja unmöglich 
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mache, indem die Grundfäge, das Reich der Gottfelig- 
feit als höchftes Ziel zu fördern, Verwerfung von Mit- 
teln bedingen, beren rüdfichtslofe, Fühne Anwendung die 
politifchen Erfolge verbürgt und fichert. Daß damit nicht 
gefagt fei, ein Diplomat dürfe auch die unfittlichften Mittel 
nicht ſcheuen, um gerade durch fie feine Zwecke zu er- 
reihen, daß der Gebrauch folcher Mittel felten dauernde, 
nie ehrenvolle Vortheile erlange, zeigt unſers Grafen 
Bruder mit fehlagendem Beifpiele. Graf Morig Karl, 
der „Schöne Lynar“, in anderer Schule ald zu Köftrig 
gebildet, ward im Jahre 17414 vom Könige von Polen 
und Kurfürften von Sachen nach Petersburg gefchickt, 
um in Berbindung mit dem Marchefe di Botta die 
Pegentin- Großfürftin Anna zu vermögen, das preu- 
ßiſche Bündniß gegen ein fächfifch- öftreichifches aufzu- 
geben. Der ſchöne, äußerer Pracht holde Diplomat 
wußte die Liebe der fonft indolenten Großnichte Kaiſer 
Peter's I. bis zu folcher Leidenſchaft anzufachen, daß 
fie nicht allein eheliche Pflicht und fitelihe Rückſicht 
aus den Augen feste, fondern in vollftändiger Selbft- 
vergeffenheit die eigene Gefahr und die Bedrohung ihres 
Sohnes, Iman III, nicht ermaf. Statt treu feiner Sen- 
dung, für die Herrfcherin zu wachen, fie zu warnen, 
ließ Graf Lynar ſich einfchläfern. und fügte fich, bei 
weiten fchimpflicher einem Manne als ähnlichenfalls einem 
Weibe wie der Grävenig bei ihrer Heirath mit dem Titu⸗ 
largatten, dem Plane feiner Faiferlichen Geliebten, bie 
vertraute Hofdame bderfelben, Baroneffe Juliane von 
Mengden zu beirathen, um noch bequemer das anftößige 
Verhältniß fortzufegen. Lynar, verblendet buch fein Glüd, 
eilte, von der Xitularbraut Hohe Summen entlehnend, 
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nah Dresden, um bort feinen Abſchied einzuholen, ben 
er begreiflicherweife ohne Säumen erhielt. Auf der Rück 
kehr ſchon bis. Königsberg gekommen, erfuhr er dort die 
Schredenstunde, Eliſabeth Petromna habe die Iwanowna, 
die ungewarnte, geftürzt. Beſchämt nach Sachſen heim⸗ 
gegangen, konnte Graf Moritz Karl zwar von Welt- 
klugen nicht getadelt werden, daß er nach 20 Jahren 
einer im Elende gealterten Braut das Gelübbe der Schein- 
ehe nicht hielt; aber ehrenvoll war es ficher nicht, daß er 
die Släubigerin abwies, weil fie fein Schuldbekenntniß 
nicht aufzuzeigen vermochte, und erft, als ein Zufall die 
Urkunde an den Tag brachte, unter Katharina's IL Ne 
gierung, gezwungen, das Kapital ohne Zinfen zurüdzahlte. 

Sehen wir bier eine unfromme, unfittlide Di 
plomatie befhimpft und unglüdlih, fo erbliden wir 
gleichzeitig die dänifche Fromme Diplomatie verfpottet 
und erfolglos, diesmal freilich noch ohne bed gottjeligen 
Grafen Antheil, dem erft fpäter „durch den heiligen 
Geist beſchieden war”, feindliche Heere, gleich einem 
zweiten Joſua die Sonne, aufzuhalten. Der fehwe- 
difhe Bauernftand, geneigt der Wahl des bänifchen 
Kronprinzen zum Nachfolger Friedrich’ I., zog aus 
Dalekarlien, einige Zaufend Mann ftark, im Jahre 1745 
auf Stodholm, feine Wahl zu behaupten. Dänifche 
Unterftügung mit Gelb und Rath hätte das Unterneh- 
men, eine zweite Union pon Kalmar, gefichertz aber der 
Hofprediger Blum ftellte Chriſtian VI. vor, „wie ohne 
Blutvergießen folches nicht ausgeführt werben könne, und 
vor Gott unverantwortlich fei, einer Krone wegen Men- 
fhenblut zu ergießen”. Der fromme König folgte dem 
Bedenken ; die Dalelarlen, ohne Geld, ohne einen ftaate- 
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Hugen, beherzten Anführer, büßten mit ihrem Blute einen 
Anſchlag, zu welchem fie urfprünglich dänifcherfeits an- 
geregt waren. 95) Vorher fchon, im Jahre 1740, Hatte 
Graf Rochus Friedrich, abberufen aus Stodholm, wo er 
wenigftend beim alten Wollüftling Friedrich fich beliebt. 
gemacht, mit dem Danebrogorden einen Sig im Ober: 
gerichte zu Gottorp und die wichtigfte Amtmannsftelle in 
Holftein, das Amt Steinburg mit trefflichen Einkünften 
erlangt, in weichem ber fonft fteifceremonielle gräfliche 
Hofmann durch Leutfeligkeit die Zuneigung der reichen 
Marſchbauern gewann. 

Haben mir angedeutet, Daß der „wahre Pietiömus 
oder „bie Pietät”, von welcher jener nur eigenthümliche 
Ausdrucksweiſe, nicht eben glücklich in der Diplomatie 
diefer verdorbenen Welt ſich gerire, fo erfuhr Deutfchland 
um dieſelbe Zeit, daß, unter beftimmten Maßgaben, der 
zweifellofefte Pietismus einen General fähig erhalte, durch 
die tapferften Thaten fi ewigen Ruhm zu erwerben. 
Die Gefchichte bietet zwar Fein Beifpiel, daß ein Feld⸗ 
herr, außerhalb der herfümmlichen Weife fromm, in Feld- 
zügen, auf Schlachtfeldern die geniale Sieghaftigkeit eines 
Friedrich's II. oder Napoleon bemiefen babe, und am 
wenigften würde Guſtav Adolf einzig zu jenen Zweien 
gehören, hätte er die Pietät der Schule Spener's fich 
angeeignet. Aber ficher bleibt: wo einem wahrhaft got- 
teöfürchtigen General das Einhalten einer gemeffenen, 
von genialer Selbftbeftimmung unabhängigen, Wirkfamkeit 
obliegt, wie etwa in einer belagerten Feftung, kann folche 
Pflicht nicht unverbrüchlicher, heiliger geubt werben. Diefe 
Behauptung bewährte unfer Freiherr von Wuttgenau, Fran- 
de’8 und der hallifchen Theologen gejchworener Anhänger. 
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Nach wechfelnden Verweilen am Hofe zu Weimar, Dres- 
den und auf feinen Gütern in Schlefien, im Herbft des 
Jahres 1729 mit Florentine von Buttlar, einer Muhme 
der verfchollenen Dr. Leanderin oder Barchfeld, verhei- 
rathet, ging er im Jahre 1730 als kaiſerlicher General- 
feldwachtmeifter nach Italien, befehligte beim Ausbrud 
des Krieges um die polnifche Königewahl (1733) erſt 
in Schlefien und erhielt dann an Sedendorf’s, des frü- 
hern Gefandten in Berlin, Stelle ald Generalfeldmarfchall- 
lieutenant dad Obercommando der Reichsfeftung Philipps: 
burg. Unermübliche Arbeit Tag und Nacht, Aufwendung 
feined eigenen Geldes, fegte das rheiniſche Bollwerk, 
ungeachtet Wuttgenau’s heftiger Klagen beim Neichötage 
zu Regensburg an Kriegsmitteln und Garnifon vermahr- 
Iofet, in den Stand, dem Marfchall Herzog von Berwid 
und feinem ſtarken Heere die Stirn zu bieten. Jener Stuart 
felbft und eine große Zahl franzöfifcher Offiziere fielen 
während ber Belagerung; erft am 18. Juli 1734, weder 
durdy die Neichdarmee noch durch die Preußen entfegt, 
eröffnete unter ehrenvoller Capitulation Wuttgenau dem 
Marfhall von Asfeld die Fefte, hochgeehrt auch von 
Ludwig XV., welcher den Deutfchen feinen Befehle: 
babern zum Mufter empfahl. Dankbar erfannten auch 
die Stände in Negensburg die DVerdienfte des Freiherrn, 
dem nur ein energifcheres Kriegshaupt zu wünſchen 
geweſen. Mantuas Vertheidigung gegen innere und 
äußere Feinde lag dem faiferlichen Generalfeldzeugmeifter 
zunächſt ob; im Sabre 1736 die Oberaufſicht fämmt- 
licher Feftungen in den habsburgifchen Erblanden. Aber 
ſchon auf dem Wege nach Ungarn erkrankte Wuttgenau 
nahe bei Stuhlweiffenburg und ftarb im December 1736, 
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noch im Grabe vom Kaifer Hochgeehrt. Unfer frommer Ge- 
neral, galant und prachtliebend im Aeußern, hafte den 
Trunk, nicht fo das Spiel, fehon vor feiner Erwedung; 
fpäter „alles üppige und ruchlofe Weltweſen“. Freund der 
Wiffenfchaften, auch des Syrachftudiums, verlieh er perſön⸗ 
lichen und militairifchen Vorzügen doch erft durch feinen Ei- 
fer für das „thätige Chriſtenthum“ die tiefere Bedeutung. 

Ein Seitenftül zu dem tapfern pietiftifchen General 
bietet aus berfelben Zeit die freiwillige Tapferkeit eines 
pietiftifchen Prediger, des Feldprebigerd 3. F. Seege⸗ 
bart. Diefer wadere Mann, geb. im Jahre 1744 im 
Magdeburgifchen, auf den hallefhen Anftalten gebildet, 
fand während des erſten fchlegifchen Krieges als Feld⸗ 
prediger beim preußifchen Infanterieregiment Prinz Leo- 
pold von Anhalt- Deffaun und bethätigte die Gefin- 
nung feiner Schule unter allen Vorkommniſſen feines 
Berufs, wie und das vorliegende Tagebuch deffelben 
an vielen Stellen lehrt. Als in der Schlacht von 
Chotuſitz (Ezaslau), 17. Mai 1742, der linke preufi- 
he Flügel in unordentliche Flucht geſtürzt wurbe, trug 
der Muth und das perfünliche Beifpiel des Predigers 
nicht wenig zur fiegreichen Wendung bei. Der Befchei- 
dene erzählt felbft in einem Briefe an ben Profeffor 
Dr. 3. D. Michaelis in Halle: „Er babe ſich für feine 
Perfon bei diefer Action auch etwas erponirt, wenigſtens 
foviel, ald man immer von feines Gleichen erwarten 
tönne. Zu Anfang fei er zwar an dem Orte, wo es 
am higigften zuging und fo Higig als es in der Welt 
nur möglich ift, Hinter feinem Regimente geblieben, mo 
die Kanonen» und Musketenkugeln über feinen Kopf 
gleihfam vegneten. Als aber das Regiment'retirirte und 
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zum Theil mit feindlicher Cavalerie und Grenadieren 
vermiſcht war, fei er ſpornſtreichs Hin und wieder durch 
daffelbe gejagt und habe den Burſchen und Offizieren 
beweglich und recht ernftlich zugerebet, fi wieder zu 
fegen und fi zu faffen. Einige waren mit lautem Ja 
bereit unb willig, wurden aber von der andringenden Macht 
verhindert, famen doch wieder zu fliehen, und das ganze 
Regiment fagte (auch der Prinz in Gegenwart aller Prin- 
zen der Armee, als er ihn ben Zag nach der Bataille 
vor dem Hauptquartiere ſprach, fagte es mit vieler Grazie), 
er hätte Vieles bazu beigetragen. Die Kugeln flogen ihm 
fo dicht um den Kopf, ald wenn man in einem Schwarm 
faufender Müden fteht, doch babe Gottlob ihn Feine, 
nicht mal den Roquelor verlegt.” Seine Lebhaftigkeit 
trieb ihn aber noch zu mehren Wagniffen an; denn er 
fammelte einige Schwahronen Gavalerie, die in Eonfufien 
waren, vom linken Flügel, brachte fie in Ordnung, daf 
fie in feiner Gegenwart die feindliche Cavalerie angriffen 
und zurückſchlugen. Er war fo breift, daß er ſich zu 
General und Oberften machte, fie bei ber Hand faßte 
und im Namen Gottes und des Königs bat, ihre Leute 
wieder zu Tammeln. Er brauchte allerlei Beredſamkeit 
und man folgte ihm in allen Dingen. Zu feiner Ver⸗ 
mwunderung wurde fein Eleiner Fuchs von ben fchweren 
Pferden nit zertreten; es fchien, als werm alles vor ihm 
auswiche und Plag machte. Er that und redete als 
ein Feldmarſchall und bemerkte augenblicklich die Wirkung 
feiner Zureden und Borftellungen an der Leute Beberbe 
und Gehorſam. Bein Gemüth war Gott ergeben und 
in guter Faffung. Selbft noch eine Viertelmeile vom 
Schlachtfelde fammelte er einen großen Haufen fliehender 
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Cavalerie vom linken und rechten Flügel, mas ihm nad 
großer Mühe endlich gelang, und führte fie zurüd, bis 
auf dad Schlachtfeld, wo fie auch fogleich dem Feinde 
nachging und ihn verfolgte. Diefe Cavalerie, welche auf 
feine Vorftellung wieder zu agiren anfıng, war über 
20 Schwabronen ftarf. Ihn bäuchte nicht etwas gethan 
zu haben, was feinem" Amte unanftändig' wäre. „Ein 
wahres Mitleidven mit den Veriagten und Verfolgten und 
die ftarfe Impreffion von feinem Amte als‘ Felbprediger 
habe ihn dazu vermocdht; habe er zu viel gethan, fa habe 
er es Gott und dem Könige gethan.“ „Die Sache”, 
fährt Seegebart fort, „ift beim Könige, der &eneralität, 
ja ‚ber ganzen Armee befannt geworben, und redete man 
in ben erſten Tagen felten von dem Siege, ben uns 
Gott gegeben, daf man meiner nicht gedachte. Wenn 
ih ein Narr wäre, fo hätte ich bie befte Gelegenheit mich 
aufzublafen gehabt. Der König bat mir durch den 
Prinzen ein fehr gnädiges Compliment machen unb mid) 
verfichern laſſen, ich follte bie befte Pfarrſtelle in. allen 
feinen Landen haben, wozu der Prinz hernach binzugefegtt 
wenn das nicht geſchähe, :fo wolle er mir die befte in 
feinem Fürftenthume geben ;.benn ich hätte in der Bataille 
nicht nur wie ein Prediger, fondern auch wie ein braver 
Mann gethan.” 9°) 

Ungeachtet das Gerücht nit unmwahrfcheinlich iſt 
Friedrich habe dem Feldprediger ſolchen Schlages eine 
Hauptmannsſtelle angeboten, und ungeachtet unſer tapferer 
Pietiſt zum Lohn ſchon im Sommer 1742 die anſehnliche 
Pfarre in Erin bei Brandenburg erhielt, wo er, mit dem 
Lobe eines wahrhaft frommen und treuen Geelforgers 
und betriebfamen Landwirths, fchon im Jahre 1752 ſtarb, 
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bleibt e8 merkwürdig, daß der gefrönte Sieger, wo er 
von der Schlacht bei Chotufig fpricht, nicht nur nir- 
gends Seegebart's erwähnt, fondern ihn felbft abficht- 
lich ignoriert. Jene außerordentliche That des ypreufi- 
fchen Feldpredigerd, oder vielmehr des „Unbelannten”, bil: 
dete, geſchminkt und entftellt, da8 Tagesgeſpräch. Jordan 
erwähnt deshalb in einem Briefe vom 27. Mai 1742 
an den König jenes räthfelhaften Creigniffes von dem 
„Unbekannten“, der ohne feinen Namen zu nennen, 
verſchwunden ſei; worauf Friedrich IL, vielleicht in einer 
Art von Schamgefühl, daß ein befpöttelteer Schwarzrod 
zum Siege beigetragen, am 5. Juni antwortete: Die 
Geſchichte vom Unbekannten .fei eine reine Fabel. Ein 
Hoftmeifter Habe dazu Anlaß ‚gegeben, welcher, beim 
Gepäcke fich befindend, im Kampfe mit ben andern mehr 
Sicherheit zu finden glaubte, als allein bei dem Gepäde 
zu bleiben.“ 97) 

Würde diefelbe That von einem gewöhnlichen Felb- 
prediger in den preußiſchen Heldenkriegen berichtet, fo 
würden wir fie nicht berühren; inbeffen ald von einem 
Geiftlihen des ausgeprägteften halleſchen Pietismus aus- 
gegangen, mußten wir ihrer erwähnen, um anzudeuten, 
daß ein Kriegäheer, aus frommen Soldaten jener Art 
gebildet, felbft wenn ihnen des Kampfes Gegenftand 
nicht Mar wäre, in militairifcher Thätigkeit gewiß nicht 
zurückſtände. 

Unſerm Zinzendorf dagegen blieb die Anerkennung, 
das Gute auch nur gewollt zu haben, von vielen Seiten 
hartnaͤckig verſagt. Bemüht, die Graͤflichkeit ganz abzu⸗ 
ſtreifen, ſah er ſich durch die Ordenskette noch mehr ge⸗ 
feſſelt. Die Klagen der kaiſerlichen Regierung über das 
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Hinüberziehen ungefügiger Unterthanen verurfachte bie 
erfte kurfürſtliche Commiffion in Herrnhut; der bald 
darauf erfolgte Befehl, feine Güter zu verkaufen, dem er 
durch Weberlaffung feines ganzen Beſitzthums an feine 
Gemahlin zuvorgefommen, wies ihn zuerft aus ber Hei⸗ 
mat in bie Fremde. Durch die Facultät in Tübingen 
(März 1735) mit dem Zeugniß ausgerüftet, daß bie 
mährifche Brudergemeinde in Uebereinſtimmung mit der 
evangelifchen Lehre verharre, und nach Sachſen zurüd- 
gelehrt, genoß der Pilger eine kurze Zeit mildere Be⸗ 
handlung von dem neuen Landesherrn. Um fein lang⸗ 
genährtes Vorhaben, in den geiftlichen Stand zw treten, 
endlich ausführen zu können, reifte Zinzendorf unerkannt 
nach Stealfund, unterzog fich einer firengen theologifchen 
Prüfung vor dem dortigen freigefinnten Stabtmini- 
fterium (April 1754) und überbot alle frühern Beiſpiele 
veichögräflicher Standesentäußerung, indem er, getäufcht 
in feinem Gefuche um eine proteftantifche Prälatur in 
Würtemberg, im December 1734 zu Zübingen fi in 
die Reihe der Predigtamtscanbidaten aufnehmen -Iieß. 
War es ein Reſt, nicht der legte, angeborener Stanbes- 
vorurtheile ober kluge Abficht, das Schroffe feines Ueber⸗ 
gangs zu mildern: bei feiner erften Prebigt erfchien er 
in fhwarzem Sammetkleide mit langem Mantel und Ueber⸗ 
lag, Ordensband und Stern, buch einen Heibuden 
geleitet, auf der Kanzel. est fehlte ihm nur noch die 
bifhöfliche Weihe, um den Böhmen und Mähren als 
rechter Oberhirt zu gelten. Solches Hinderniß hinweg⸗ 
zuräumen, gelang ihm ſpäter in Berlin zunächſt durch 
die Verbindung und den Einfluß ſeines Stiefvaters, des 
alten Feldmarſchalls von Natzmer. Ehe jedoch Daniel 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 13 
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Ernft Jablonski, der Oberhofprebiger bes bei religiefen 
Reuerungen fo midtrauifchen Königs Friedrih Wilhelm, 
im traditionellen Befig der bifchöflichen Weihe, ihm nad) 
nochmaliger Prüfung und Hebung ber letzten Bedenken 
die Ordination ertheilte (Mai 1737), war Zingendorf 
wieberum nach Kopenhagen gereift, theild um Beſchul⸗ 
digungen gegen feine Gemeine zu entkräften, theils weil 
er noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, mit Beiftand 
des frommen Chriſtian VI. feinen Ideen eine größere 
Wirkſamkeit zu erringen. Als die kühle Aufnahme des 
Herrfcherd, dem ein Königthum nad) dem Mufter Saal- 
felde nicht zufagen durfte, ihm endlich die Ueberzeugung 
gewährte, daß bort für fein Werk nichts zu gewinnen 
fiebe, gab er (Januar 1736) den Danebrogorben, „ben 
man ihm nicht zum Gebrauch auf der Kanzel verliehen“, 
in ſchicklicher Weife in des Könige Hand zurüd, durch⸗ 
pifgerte, für feine bedrohte Gemeine eine Stätte fried⸗ 
licher Raſt zu exrfpähen, die beutfche Welt, Holland und 
England, feibft einen Theil Rußlands und wählte, als 
der lang erwartete Schlag, feine Berbannung aus Kur: 
fachfen, gefallen (Mär, 1736), den claffiihen Boden 
fichlicher Duldung, die Wetterau, zun Sig ber Pilger 
und Hausgemeinde und zum Mittelpumfte einer immer 
weiter fich verbreitenden Thätigkeit. 

Hier laſſen wir die Erzählung der äußern Lebendmontente 
Zinzenborf'$ im Zufammenhange fahren und ſchildern nur 
noch in einzelnen Zügen ben fonderbarften aller frommen 
Srafenhöfe. Das Ländchen zwiſchen ber Nidder und Kin⸗ 
zig, den Grafen von Sfenburg «Büdingen - Wächtersbach- 
und Meerholz zuftändig, das Gut Lindheim, Eigentham 
bes Freiherrn von Schrautenbach, das ſchmucke, räumliche 
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Schloß Marienborn, die wüfte, verrufene Ronneburg, am 
Eingange des Vogelöberges, blieb bis zum Sahre 1747, 
bem Ende bes fächfifchen Erild, die Zuflucht des Raſt⸗ 
lofen, wohin er und feine Gattin, ihm glei an Reiſe⸗ 
muth und Unternehmungseifer, immer wieder aus Weſt⸗ 
indien, dem britifhen Norbamerita, aus dem Verkehr 
mit den Wilden jenfeit der Blauen Berge zurückkehrte. 
Nie war der Pilger allein, immer umgeben von einer 
Zahl treuer Brüder und Schweſtern, welche mit Demuth 
und gänzlicher Entäuferung des Selbftwillens dem Bi- 
ſchofe, dem Grundheren, dem leiblichen Verforger nach⸗ 
folgten, ober feiner an gebotener Stelle harrten. Er und 
Dorothea Erdmuth, Hausvater und Hausmutter des 
Pilgervolks, wirthichafteten weislich; wer noch etwas Eiger 
nes hatte, forgte felbft für Kleidung und geringere Be⸗ 
dürfniffe;s wer nichts befaß, dem wurbe geholfen. Trat 
im Stammfige Herrnhut neben der Herzensfache Töblicher 
Broterwerb und Huge Berechnung äußerer Vortheile ſchon 
fihtlicher hervor, fo waren Tage, Wochen und Monate 
der Haus- und Pilgergemeine in weltliher Indolenz nur 
dem chriftlichen Zwede gewibmet. Fehlte es dem Grafen 
nicht an Einladung ins Hanauifche — wo Johann Rein- 
hard, feinem Bruder Philipp Reinhard im Gefammt- 
befige im Jahre 1712 gefolgt, aber fchon im Jahre 1736 
erblos ſtarb, und nach Heffen-Darmftadt, wo Landgraf 
Ernſt Ludwig, der erfle weltliche Förderer des Pietismus, 
nach Iangjähriger Rauheit und Erkaltung im Jahre 1738 
eine Berforgungsanftalt für neubekehrte Proteflanten ge- 
fliftet hatte, jedoch bald (1739) nach der Feier feines Re 
gierumgsjubelfeftes, 70 Jahr alt, das Zeitliche verlieh —, 
von ber Wetterau, dem geheiligten Boden ber Duldung, 
415 * 
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mochte Zinzendorf ſich nicht trennen. Selbſt Ebersdorf, 
wohin das ftärkfte Band der Familienliebe und innere 
wie äußere Gleichartigkeit des kirchlichen Lebens ihn zog, 
feffelte ihn nicht dauernd, nur auf Synobalverfammlungen. 
Und wie war die Ronneburg befchaffen, die ihm Ferdi⸗ 
nand Marimilien IL, Graf von Sfenburg- Wächtersbach, 
Gatte einer Stolberg-Geubern, ald Sig zuerft antrug? 
Unwohnlich, verfallen, auf einem rauhen Berggipfel, bie 
Behaufung einer Menge geiftig und leiblich Elender, 
erſchien das verwünfchte Schloß felbft Chriftian David 
gegen fein Grönland zu ungemählih. Und bier nun, 
wo dreißig Jahre früher Hochmann, verfolgt und aus- 
geftogen, nicht lange dauern fonnte, wo auch Dippel 
nur in der gefährlichften Zeit ſich barg, unter Bettlern 
und dem Auswurf der Gefellfchaft, dem gewiß nicht 
fhwarzenauifche und faßmannshaufifche Elemente der Un- 
fittlichkeit fehlten, entfchloß ſich die „treue Magd des 
Heilands ”, Dorothea Erbmuth, die zarte, vermöhnte En- 
telin Benigna's von Solms, mit ihren Kindern zu woh⸗ 
nen; diefe Dede, ald umhege fie eine geheime Zauberkraft, 
befuchte ihr Gemahl immer wieder zuerft, fo oft er von 
Englands, Hollands, Preußens Hauptftäbten heimkehrte. 
Doch war die Gräfin ſchon im Spätherbft 1736 nicht 
durch das unfagliche Ungemach, fondern durch die Stör- 
rigkeit der alten Bewohner gegen frommen Zumuthung 
der Brotfpenderin von der Ronneburg nad) dem gaftlichen 
Frankfurt getrieben morden. Als heiterer Aufenthalt bot 
fih der Familiengemeine darauf Schloß Marienborn mit 
räumlihen Sälen, Kirche und ber nahen Pflege Eckards⸗ 
haufen, welche Graf Karl Friedrich von Iſenburg⸗-Meerholz 
ihr vermiethete; für einen Theil der Pilgergemeine er 
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faufte (4738) der neue „Ordinarius“, verfchmähend, 
unter bindendem Reverſe, wie fein Stiefvater, der Feld- 
marfhall, zu Dresden erwirkt hatte, in Herrnhut zu 
weilen, von Ernſt Kafimir ein Stück Landes nahe bei 
Büdingen, mo denn, wetteifernd mit Herrnhut, als fefter 
Brüdergemeindeort Herrnhaag für zehn Jahre erblühete. 
Doch follte, gerade zum Beginn eines neuen Umſchwungs 
der öffentlichen Meinung, bas gute Vernehmen auch mit 
dem Grundheren geftört werben. Ernſt Kaſimir's Ge- 
burtstag beging bie neue Pflanzung am 23. Mai 1740, 
noch „treu=gehorfam unterthänig”, einen Glückwunſch 
in Verfen, den Zingendorf gedichtet, überreihend. Zum 
Lobe unferes alternden Freundes hieß ed darin: 98) „Wie 
die Tiebe. Obrigkeit Ihres Schwerbtes Schneide Von ber 
Angelegenheit Des Gewiſſens fcheide, Herr! dad haben 
weit und breit Auf der Erben- Stätte Weber eine Obrig- 
keit, Noch derfelben Räthe, Wölliger ald Du, erkannt 
Und mit mehr Vergnügen: Seelen ruhn in Deinem Rand, 
As in einer Wiegen.“ 

Als bemerkenswerthe Vorzeihen einer neuen Zeit 
heben wir hervor, daß DVornehme nur fparfam ber 
giftigen Bewegung gewonnen wurden, während Spe- 
ner's erftes Züngergefchledht ausftarb, und Söhne und 
Enkel frommer Väter bereitd ſich ihr entfremdeten. Nur 
der welke Stamm ber Promnige trieb, nicht ohne die 
fünftlihe Wärme von Herenhut, einen grünen Zmeig, 
der aber früh verborrte. Balthaſar Zriedrih, Graf von 
Promnig auf Halbau, geb. im Jahre 1711 aus jener 
Ehe des Bruders Erdmann's II. auf Sorau mit ber 
böfen Gräfin von Tenczin auf Steinau, der Zögling 
Nüßler's und des unglüdlichen Le Fevre, hatte leichtfinnig 
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die Welt durchreift, war jedoch auf der Fahrt nach Cadir 
auf dem Mittelmeere in bie Gewalt von Piraten aus 
Algier gefallen und als Sklave verfauft worden. In fo 
traurigem Zuftande kam er zum Nachdenken über fid 
felbft, bereute feine Sünden und beſchloß ernitlich 
„Gott wohl zu gefallen, wenn er feine Freiheit wieber- 
erlange. Vom holländifchen Eonful in Algier um 
3000 Dukaten losgekauft, begab er fich über Holland in 
feine Herrſchaft Halbau, geriet aber, wegen der Nach⸗ 
folge in Pleß, mit feinem Oheim Erdmann in Gtreit, 
welcher, feit 1731 Witwer von der fächfifchen Prinzeffin, 
feit 1733 wieder vermählt mit einer Gräfin von Reuß— 
Kobenftein, im Jahr 1736 mit Graf Henkel von Pölzig 
das Neid, „einer Heirath willen” durchzog, und als Erben 
feiner Reihthümer zwei Söhne, Johann Erdmann, geb. 
41749, und Seyfried, geb. 1734, noch vor fih fahb. Zum 
Derfolg des Nechtshandeld nach Breslau gegangen, lernte 
Balthafar Friedrich Hier Die Witwe von Malen, Anna 
Ehriftina Sophia, geborene Gräfin von Erbadh-Fürftenau, 
fennen, welche, fehr begütert, dabei liebenswürdig und 
verftändig, bereitd fürftliche Bewerber abgemwiefen, aber 
durch des jungen Promnig bageftolzes Wort: „wer ru- 
big, zufrieden und gottfelig leben wolle, müſſe nie hei⸗ 
rathen“, fo gereizt wurde, daß fie fi, um die Ausnahme 
zu ermeifen, faft felbft ald Gattin antrug. Nach, fchneller, 
zärtlicher Erörterung warb die Gräfin im Sahre 1737, 
zur Freude ber alten Herzogswitwe auf Drehna, Gemahlin 
des „frommen und rechtſchaffenen“, erft fechsundzwanzig- 
jährigen Mannes, der dann bie Verbindung mit Zinzen- 
dorf, die er gleich nach feiner Befreiung brieflich ange- 
knüpft, perfönlich verfolgte, den Herrnhutern, nach Ero- 
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berung Schlefieng, grofmüthig fein Schloß Burau und 
fein erfauftes Gut Neudietendorf bei Gotha zur Anfiebe- 
lung aufgab, während ber Abwefenheit des Orbinarius 
in Pennfylvanien, bei den Irokeſen, mit brennendem Eifer 
die Syndikatsgefchäfte ber Brüder am neuen Hofe zu Berlin 
. und anbermwärts betrieb, aber erft im Frühling 1743 den 
Grafen Zinzenborf, „dem fein Herz längft zueigen”, in 
Amfterdam von Angeficht Eennen lernte. Wegen an- 
jheinender oder wirklicher Eingriffe und Uebergriffe in die 
Machtbefugnig des Ordinarius herb getabelt, jedoch feines 
redfihen und frommen Gemüthes halber zum vertrauli⸗ 
hen Mitarbeiter aufgenommen, fuhr der junge Graf von 
Promnig, R. 8. Majeftät Wirklicher Geheimerath, königl. 
polnifher und Eurfürftl. fächfifcher Neiteroberft, fort, das 
Beſte der. Brüder zu fördern. Zu Neiffe hörte er durch 
Nüfler mit inniger Rührung die Kunde vom verwüfteten 
Schloſſe zu Steinau, die ihn fchmerzlih an feine un- 
glüdliche Mutter erinnerte; ſprach mit dem Leichtfinnigen, 
jegt preußifchem Negierungsbeanten, fo „warm über Gottes 
weife und väterlihe Vorſehung, und ermunterte ihn fo 
nachdrücklich zur Dankbarkeit gegen ben Heiland, daß jener 
ben Eindrud Iebenslang behielt”. Eben prüfte Graf 
Zingendorf, aus dem ungaftlihen Rußland verwiefen, bie 
neuen Pflanzftätten in Schlefien, und weilte, Herrnhut 
näher, mit feiner Familie und der Pilgergemeine im 
täumlichen Schloffe Burau, von ihm Gnade benannt 
(Februar 1744), ald die Zeitung einlief, der Vefiger fei 
am 2. Februar zu Erbach felig verfchieben. Graf Bal- 
thafar Friedrich war zum Beſuch feiner Verwandten 
nach Franken gereift, mit der ficheren Ahnung, „ber Hei- 

land werde ihn bald in Gnaden zu fich nehmen”. Auf 
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den Tod des Bruders Dichtete der Bifchof eine Ode voll 
Anerkennung der frommen Verdienſte des Abgefchiedenen, 
aber auch nicht ohne Tadel unbefugter Thätigkeit. Daß 
Balthafar Friedrich’ Witwe der Gefinnung ihres Gatten 
treu geblieben, wagen wir nicht zu behaupten; dagegen 
fpricht die Heirath, welche fie im Jahre 1751 mit einem 
Grafen von Kospoth, ihrem ehemaligen Pagen, einging, 
der ihr Vermögen fehr verminderte. Auch die Herrfchaft 
Halbau fiel darauf dem Oheim zu, dem alternden Bra 
fen Erdmann II. auf Sorau; fen Sohn zweiter Ehe 
war bereitö verftorben; der der erften Ehe (geb. 1719) 
obgleich unter der Führung eines hochbetrauten Zöglings 
aus Köftrig, Ernſt Heinrich von Pofer, ſchien aus ber 
Art zu Schlagen. Ein tragifches Geſchick raffte kaum 
ein Jahr nach dem Neffen ben frommen Oheim hinmeg. 
Auf dem Schloffe Sorau oder auf der Reife dorthin 
ermordeten ihn am 7. September 1745 ungarifche Hu- 
faren. °%) Seine zweite Tochter, Maria Elifabeth, Die 
Gattin Heinrich Erneſt's von Stolberg- Wernigerode, ſchon 
im Sabre 1741 geftorben, vererbte dem Water ihres 
Kindes bekannte Güter im fchlefifhen Gebirge; feine 
ältere Tochter, Anna Frieberita, brachte ihrem Gemahl, 
Auguft Ludwig, Fürften von Anhalt Köthen, ein Anrecht 
auf die Herrfchaft Pleß zu; fein Sohn, Johann Erdmann, 
trat die unter Burfächfifcher Landeshoheit liegenden Befig- 
thümer an das Kurhaus Sachſen, die fchlefifchen Güter 
an den Neffen, Friedrich Erdmann von Anhalt Köthen, 
gegen einen Vorbehalt von 24,000 Thalern Jahrgeldern 
ab, lebte anfangs in der Stile zu Merfeburg, dann in 
Wien und farb, als der Legtling ded Haufes Prommig, 
achtzig Jahre nach deffen Erweckung. 100) Agnes Sophia 
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endlich, Erdmann's II. jüngfte Tochter, der Gemüthsrich⸗ 
tung des Vaters treu, vermählte fich im November 1747 
zu Bertholdsdorf, unter dem Segen bed Orbinarius, mit 
Heinrich) XXVIII. Reuß jüngerer Linie, dem dritten Sohne 
des Neunundzwanzigften zu Eberöborf (geb. 1726), der, 
ein eifriger Förderer des meitverzweigten Herrnhuterthu⸗ 
mes, erft an ber Neige des Jahrhunderts (1796) aus 
der Welt ſchied. 

Verengte ein trübes Familiengeſchick den Kreis 
erweckter Grafen im oftlichen Deutſchland, wohin Spe⸗ 
ner's Lehre am fpäteften gebrungen, fo war es dagegen 
der Unbeftand bed menfchlihen Gemüthe, veränder- 
ter Wille, was gleichzeitig auf dem älteſten Boben, 
in ber Heimat des Pietismus, einen Umſchlag drobete. 
Wir faffen aber die Ereigniffe in der Wetterau zu- 
fammen mit den Lebensmomenten eines merkwürdigen 
Mannes, der jegt die gefchilberte Welt berührt. Alle 
bisher von der Iutherifchen Nechtgläubigkeit fo bitter ge⸗ 
haften Feinde des Belenntniffes, Kirchenregiments und 
der Geiftlichkeit hatten nur in philofophifcher oder myſti⸗ 
fher Selbfttäufhung fih auf den Standpunkt des 
Zweifels, der Verneinung riftlicher Grundmwahrheiten, ver- 
fegt und galten deshalb als freche Gottedleugner, obgleich 
felbft Dippel, dem Boden bed Glaubens nicht untreu 
und leicht, wie durch Zinzendorf, auf ihn reuig wieder 
zurüdgeleitet, den tiefer Eingeweiheten als „erweckt“, 
als ficherer Vorbote des Taufendjährigen Reichs anerkannt 
blieb. Sie waren eine Art Teer theologifcher Poltrong, 
im Innern voll germanifcher Ehrfurcht und Scheu vor 


dem Göttlichen, welche nur Teidenfchaftliche Gereiztheit, 


Rechthaberei und Werläfterung der Gegner zu. verziei- 
43 * *. 
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felten Angriffen trieb. Wir möchten fo furchtfame 
Naturen ebenfo Berächter des Göttlihen nennen, als 
jener brandenburgifche Neiteroberft in Kleiſt's „Prinzen 
von Homburg” ein Empürer gegen den Landesheren, den 
Kurfürften war, der fich vermaß „an der einen der drei 
Loden, die man filberglänzig auf feinem Schädel ſieht“, 
den Zrogigen gemac zur Pflicht zurückzuführen. 101) 
Mehr ſchon der Schule eines modernen, philofophifchen 
Deismus verwandt, aber himmelmweit von einem Diago⸗ 
rad und franzofifchen, englifchen Zeugnern und Neli- 
gionsfpöttern entfernt, war Johann Chriftian Edelmann. 
Bon vorn herein gefellten wir ihn ſchon deshalb den zah⸗ 
mern Verſuchern bei, da er in unfern Kreis eintrat umd 
ihn nie verlafien konnte, obgleich die relative Unerhörtheit 
feiner Ideen, der fcharfe, biffige Humor feines Ausdruds 
ihn dem Fluche des frommen Deutfchlands als die per- 
fönlihe Ausgeburt ber Blasphemie übergab. Wir hak- 
ten es für eine wiflenfchaftlihe Gunft, daß in biefen 
Tagen bie Selbftbiographie ded merkwürdigen Mannes 
im Drud erfchienen ift 102), ein Buch, das uns vom 
Standpunkt des geiftlichen Abenteurer, welchen raftlofer 
Sorjchergeift, die Wahrheit zu prüfen, in alle Winkel 
ber Ermedten führte, die wunderlichften Erfcheinungen be- 
trachten laßt. Zugleich erfennen wir in diefem Zeitfpiegel 
wiederum den munberlichften Gefellen felbft, dergleichen 
bie fpätere Welt nicht aufzumweifen hat. So verfchieden 
in Darftelungsmweife und an künſtleriſchem Werthe, er 
gänzen ſich doch Stilling's Jugend und Ebelmann’s 
Leben, und find beide unferm Gegenſtande unentbehrlich. 
Edelmann hat fein anziehendes Buch als erläuternben und 
berichtigendem Commentar gegen I. H. Pratjens Nach⸗ 
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rihten über ihn in ben Jahren 1749 — 52 verfaßt, 
um eine gründlichere Kenntniß feiner Perfon und feines 
Strebens zu verbreiten. Wir blicken hier gleichſam in 
einen gläfernen Bienenkorb und verfolgen bie geheimften 
Bewegungen einer fo eigenthümlich vorganifirten Seele, 
ihre Arbeit, ihre Noth, ihre Verirrung in unergründliche 
Abmege. Im Jahre 1698.am 9. Juli zu Weißenfels 
geboren, an beffen winzigem Hofe fein Water, aus ber 
Oberlaufig ſtammend, ein unbefcholtener Bagen- Infor 
mator, Kammermuſicus und fpäter Secretair zu San- 
gerhaufen mar, bildete fi) Edelmann bafelbft, dann 
(1715— 17) zu Lauban und zu Altenburg' zur gelehr- 
ten Laufbahn vor, die er im Jahre 1720 unter dem from- 
men Franz Buddeus zu Jena begann. Seine häuslichen 
Berhältniffe waren fo ärmlich, daß ber gute Sohn felbft 
feinen darbenden Vater unterflügen mußte. Seine erfte 
Disputation (4724) Tieß nicht. den „Heroſtratus“ er 
warten, „der fi) einen Namen machte, indem er Feuer 
an den Tempel Jeſu geworfen”. Wahrfcheinlich hat er 
fpäter auch Thomafius gehört, wie ergeimmten Gegnern 
feine „fpöttifche” Schreibart kund thun wollte. Aber 
felbftändiges foftematifches Denken, freien Forſcherſinn, 
dergleichen man in Kurfachfen noch nicht Tannte, verra- 
then feine Collectaneen, eine Encytlopädie religiös⸗ſphilo⸗ 
fophifcher Begriffe, die er fchon im Jahre 1715 auf ber 
Schule zu Lauban anfing, unter allem Wechſel feines 
Wanderlebens bis 1759 fleißig fortfegte. Büſching ber 
ſaß dieſe Zeugniffe denkenden Zweifelsmuths, nicht weni- 
ger als 1509 Seiten in Folio. 103) 

Aeußere Umftände führten den Candidaten ohne Ma- 
giftertitel im Jahre 1725 ‚nach Niederöſtreich in eine pro- 
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teftantifche Familie, zum Grafen Hector Wilhelm von 
Kornfeil, in deren Mitte er glüdliche Jahre verlebte und 
auch mit Fatholifchen Stiftögeiftlichen harmlos umging. 
Nach 1728 trat der eifrige Predigtamtscandidat in glei- 
chem Verhältnig beim Grafen Auersperg ein. Ohne An- 
ſtoß zu gewähren, predigte er in Wien, und kehrte um 
17351 nad) Sachen zurüd. Als Hauslehrer eines Predi⸗ 
gers im Erzgebirge öffnete ficy zuerft unferm Denker „Das 
Geheimniß der Bosheit des geiftlichen Ordens“, und er- 
tannte er, „ein Wiebergeborner”, daß er nicht mit gutem 
Gewiſſen in denfelben treten fönne. Schriften Arnold's und 
Dippel’s, „feiner ehrlichen Brüder“, vermochten noch nicht 
feinen Glauben an die Bibel zu erfchüttern, „welche nur 
durch die Auslegung der Menſchen zum Quell der Irr- 
thümer würde”. Zu Dresden in.der Familie bed Grafen 
von Gallenberg, welche in religiös-dunfler Beziehung zu 
den frommen Promnig, zu Zinzendorf ftand, wie denn 
Muskau, der Sig Johann Alexander's, gefchiebenen Gat- 
ten der Witwe von Promnig-Halbau (Tenczin), „wegen 
pietiftifchen Unmwefens verrufen” war, famen Edelmann’s 
Zweifel zum Durchbruch; er fühlte den Beruf, feine An- 
fihten über die Heilige Schrift in den ‚‚Unfchuldigen 
Wahrheiten‘ (1735) der Welt mitzutheilen. 1%) Daß 
die Nuchlofigkeit des Spotterd nicht fo ganz ungeheuer- 
lich geweſen, fchließen wir aus dem nahen Verhältniffe 
zu Zinzendorf, der ihn nach Herrnhut einlud. Anzie- 
hend find die Beobachtungen, die der Gläubige in jener 
Umgebung anzuftellen Gelegenheit fand. Dem Verlangen 
ded „im Herzen bewegten Gaftes”, nad) Dippel’8 Vor—⸗ 
bilde Arzneiwiffenfchaft zu fludiren, wollte oder konnte 
der Graf nicht Vorſchub leiften, was er ſpäterhin ſchmerz⸗ 
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ih bedauerte. 105) Eine Zeit lang war Edelmann in 
Herrnhut „ein Närrlein“, und „ließ fi) mit anderen 
Närrlein vom Bruder Ludwig am Stricke herumleiten‘. 
Nicht friedlich gefchieden, ſchrieb er fpäter „Ehriftus und 
Belial“, voll bittern Spottes gegen das Herrnhuterthum 
und den öffentlichen Gottesdienft überhaupt, den er, nicht 
eben geftymadvoll in der Wahl feiner Ausbrüde, ‚Zus 
fammengeläufte”, das Singen „ein Sagengefchrei”, bie 
Lieder „Zechlieder”, zum großen Aergerniß ber Geiftlich- 
keit, nannte. Somol abenteuerliche Suchen nah Wahr- 
heit, als eine unmittelbare Einladung jenes Oberhaupts ber 
Separatiften in Frankfurt a. M., Andreas Groß, und 
Sohann Friedrich Haug’s, Ueberfegers der berleburgifchen 
Bibel, an dem Werke theilzunehmen, Iodte ihn aus ber 
unheimlihen Hauptſtadt Sachſens. Im Suni 1736 
reifte der unruhige Sonderling, unter heitern und ernften 
Abenteuern, die aber ſämmtlich eine pietiftifche Färbung 
tragen, über Leipzig, Naumburg, Gotha, nach Frankfurt, 
der Freiftätte aller im Gewiſſen Beirrten, und fand bei 
jenem Pfarrheren der regellofen Kirche die wärmſte Auf- 
nahme. Bruder Groß machte den Verfaffer der „Un- 
ſchuldigen Wahrheiten‘ mit ben bedeutendften Separa- 
tiften verfchiedener Stände bekannt, und verkehrte mit 
ihnen wie im Stande der Unfhuld. Auf einer zahlrei- 
hen Mainfahrt badeten Männer und Frauen nadt, faft 
unter den Augen der verſchiedenen Gefchlechter; fangen 
aber auch, auf Anftimmen des Bruder Groß, „mit Freu- 
denthränen” das fchöne Lieb: „Lobet den Herrn, den 
mächtigen König der Ehren”, ohne daß die Geſellſchaft 
auf andern Schiffen, „ſo begeiftert von Liebe und Wein 

fie war”, ſich über folche Andacht moquirt hätte. Solche 


o 
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Freiheit gefiel zumal dem ſcheuen Sachſen; er athmete 
freier, und ging getroft feiner Beſtimmung entgegen, fo 
bang es ihn befangen wollte, als er fich Berleburg, dem 
Sitze und der Hochfchule feparatiftifcher Grübelei, näherte. 
Auch freute er fih, Schwargenau zu fehen, „von dem er 
fo viel in Sachfen gehört hatte, indem er alles mit dem 
Namen Pietift für beffer hielt, als der Orthodoxen“. 
Jener Witwenfig der Gräfinnen lag fo angenehm in ei» 
nem, mit luftigen Bergen und Wälbern umgebenen Thale, 
zwifchen welchem die Eder und andere frifche Bächlein 
ducchfloffen. „Ehe die Fremden allda ſich anbauten, näm- 
lich die von allen andern Drten vertriebenen Pietiſten, 
die dort (4736) eine völlige Gewiffensfreiheit genoffen, 
müffen die gräflihen Witwen nicht beffer als in einer 
Einöde gelebt haben, da nichts als das Schloß und ein 
paar Hüttchen zu finden waren. Damals aber hatte fi 
der Ort von allerhand Arten Menfchen, die etwas Beſſe⸗ 
res fuchten, recht fein angebaut und war für Leute, 
welche bie Stille liebten, recht Tuflig da zu wohnen. Die 
wenigften Häufer lagen zufammen, und es war zu ver 
wundern, daß die, fo einzeln lagen, eine ziemliche Zeit 
von NRäubern nicht geplündert wurden. Sie fanden fi 
aber, als fie merkten, ‚baß wohlhabende Leute unter ihnen 
waren, wirklich ein, und find nachher fehr übel mit ihnen 
verfahren.” Neben ben Infpirirten war auch eine Me 
nonttengefellfchaft hieher verfprengt worden. Wie der 
Keifende in dem Walde zwiſchen Schwarzenau und Ber- 
leburg die Höhe des mittelften Berges erreicht hatte, 
begegneten ihm etliche Prophetenkinder von den foge 
nannten Infpirirten. Des Fremdlings munderliche Be 
griffe von dieſen Leuten wurden bald berichtigt. Sie 
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fahen nicht fo fürchterlich aus, als er fich daheim vor- 
geſtellt. 

Aeußerlich freundlich von dem Bibelüberſetzer Haug em⸗ 
pfangen, einem aus Strasburg vertriebenen Pietiſten und 
„halben Märtyrer“, machte der Sachſe ſich an das Werk, 
als deſſen Seele eigentlich Bruder Groß, zugleih auch 
der Verleger, waltete; er arbeitete fleißig, aus Grundſatz 
nur nicht, wie man gewünfcht, an ber Fortfegung von 
Reitz „Hiſtorie der Wiedergebornen“. Allein Bruber 
Haug's Unbilligkeit, dem Mitarbeiter die äußern Bebin- 
gungen zu erfüllen, die Faufmännifche Seite bed umfafr 
fenden Unternehmens, änderte bald dad Verhältniß und 
trieb den unbefriedigten Wanderer ſchon nach einem 
Jahre in andere, verwandte Kreife. Noch wie zu An⸗ 
fang des Jahrhunderts und fpäter zu Stilling’s Zeit war 
MWittgenfteinfche mit den nahen gräflihen Gebieten bie 
bunte Mufterkarte vornehmer und armer Separatiften. 
Auf Schloß Haynchen im Dillenburgifchen, einem Herrn 
von Fleifchbein gehörig, hielten fich die Anhänger der 
Frau von Guyon und der Mademoifelle Bourignon 
auf, eine befondere Art von „, Heiligen” unter den Ser". 
paratiften. Diefer Heinen Familie „Götze“ war Herr 
von Marfay, auf welchem ber Geift beider Heiligen ru- 
hete. Ihn verehrte blindlings befonders das Fleifchbein’fche 
Paar, nebft Kindern und Eidam, ein Herr von Prüfchent. 

Zunächft wurde der Seelenprüfer mit Zuchtfeld, ber 
aus dem berliner Hofpital als Nachfolger Struenſee's 
zum Hofprediger ber Iutherifhen Grafen berufen war, 
bekannt, fand aber wenig Anziehendes an dem „verwil⸗ 
berten Predigtgeifte”. Tägliche Berfammlungen in Berle 

burg hielt ein Herr Seebach, das Haupt der Bocinia- 
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ner, gleichfalls aus Berlin vertrieben. Unter feinen An- 
haͤngern zeichnete fi) der Hofmeifter der jungen Herr 
fchaft des Erbgrafen Ludwig Franz aus. Im Frühling 
1737 fuchte unfer Wanderer die Spuren des legten Er- 
denwallens Dippel's auf Schloß Wittgenftein auf, wie 
wir fchon erzählt haben. Die Oftermeffe zu Frankfurt 
bezog der gelehrte Mitarbeiter des Bibelwerkes für Herrn 
Haug in Gefellfchaft des Bruders deffelben, Buchbinders 
und Buchhändlers, und. einiger Infpirirten, „eines Apo⸗ 
thekers, eines Bortenwirkers und eines Schufters, als ber 
vornehmften”, und führte 7— 8 ſchwerbeladene Karren 
„voll Gottes Wort” aus der Haug'ſchen Werkſtatt auf 
den Büchermarkt. Der Kreis bedeutender Separatiften 
erweiterte fi ber Bekanntſchaft unſers Wahrheitfuchers 
zu Frankfurt, zu Offenbach, in Homburg; fo rühmte er 
den 88 jährigen Socinianer, Rath Fend auch als groß⸗ 
müthigen Helfer; aber naͤchſt Bruder Groß in Frankfurt 
ſchätzte er doch am höchſten Herrn Kantz, Hofmedicus 
des Grafen Kaſimir, alſo Nachfolger Dr. Karl's und 
gleich dieſem in der „Theologie voll tiefer Einſicht“. 
Vergeblich bemüheten fi) Dr. Kantz und ein Herr Hoff⸗ 
mann, Kanzelift in Berleburg, ihren Freund Haug zur 
Billigkeit zu bewegen; bie Bibelüberfeger ſchieden in Un- 
frieden. Ein Bäder, ber faft alle neuen Heinen Sel- 
ten durchwandert und endlich bei einem Schneider, dem 
Zweifler an ber Befferungsfähigkeit der Menfchennatur, 
Befriedigung gefunden hatte, nahm den fächftfchen ‘Dio- 
gened in Kammer und Bette. Ein neuer Freund, Her 
Ludolf, damals Informator des Sohnes jenes Ober 
forftmeifterd von Kaldreuth, führte ihn endlich bei den 
„Inſpirirten“, jenen Ablömmlingen der Memminger Eru- 
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lanten, welche fieben Jahre früher Zinzendorf vergeblich 
herenhutifch bearbeitet, ein. Zu Homrighaufen, einem 
ehemaligen Jagdhauſe bed Grafen, eine Stunde von Ber- 
leburg, befuchte der Wißbegierige die Verfammlung jener 
wunderbaren Gemeinde, die er als ehrliche, treuherzige, 
aufrichtige Leute und „in großen Stüden ald Anhänger 
feiner Unfchuldigen Wahrheiten” fehildert, und liebreiche 
Erwiederung feiner anfänglichen Zuneigung fand. Auch 
die Glieder der berleburger Infpirirtengemeinde erwieſen 
dem halben Proſelyten .alle mögliche Aufmerkfamkeit und 
Sorgfalt, der, wenn auch ald „sprachlofer Geiſt“, mit 
Andacht in ihren Verſammlungen ber Begeifterung harrte 
und mit ihnen der Ankunft ihres Propheten, Friedrich 
Rock's, entgegenfah. Dr. Herrmann war feit Huber’ Tod 
(1728) nur Vorſteher der Gemeinde zu Homrighaufen, 
welche nebft der von Berleburg und Schwarzenau, faum 
50 Perfonen, meiftentheild „gute Schwaben” zählte. 
Der Hoffattler, zu Himbach felten zu Haufe, da er wohl 
hundert größere und kleinere Neifen durch alle Gegenden 
Deutfchlands und der Schweiz zurüdgelegt hat, um fein 
Zeugniß vor Hohen und Niedern abzulegen, war aber 
herbeibefchieden, um fi der Vermehrung feiner Heerde 
durch „den ftattlihen Schöps“ zu verfichern, welchen Dr. 
Herrmann allein nicht bemeiftern konnte. Jedoch gar 
häßlich endete der kurze Seelenbund Edelmann’d mit den 
Sreunden der innern Offenbarung. Bereits mit dem Ge 
meindevorfteher im Streit über das „laute Gebet”, hatte 
er, leiblich erkrankt, ‚in wahrer Höllenangft” die Ankunft 
des Propheten erwartet, wehrte fich aber auf feierlicher 
Berfammlung (16. März 1738) als Abfälliger fo muthig 
gegen die Verweiſe, die ihm die Dbern. der Brüber er- 
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theilten, und ſchlug, nach feiner eignen Behauptung, die 
falfchen Geifter fo entſchieden aus dem Felde, daß er, 
unter fürchterlichen Drohungen ber Ergrimmten, von ih 
nen ſchied. 

Freilich weltlih unklug Hatte ber Mittellofe feine 
Helfer von fich gefeheucht und mußte, da er nicht Schul- 
den machen wollte, fein Dafein worhenlang mit Waſſer 
und Brod Hinfriften, bis er, ein anberer Paulus, fid 
entfchloß, bei einem mit ihm abgefallenen Bruder das 
Bortenwirkerhandbwerk zu erlernen. In fo frieblicher Be⸗ 
ſchäftigung, fern von ängftigender Seftirerei, aber nicht 
ohne myſtiſche Lecture, verfloffen bem abtrünnigen Paare 
glüdliche Tage; zumal wenn fie Sonntags idyllifch über 
Bag und Thal Iuftwanbelten, wie Ebelmann mit fafl 
Stilling'ſchem Geifte befchreibt. Bald trieben jedoch die 
Spenden feiner Gönner den zufriebenen Handwerker vom 
Webeftuhl wieder in das Geleife unfeliger Zweifelfucht 
und prägte fi auch feine äußere Erfcheinung als bie 
eines geiftlichen Phantaſten aus. Weil die Inſpirirten 
an Edelmann’s „nettem Aufzuge“ Anſtoß genommen, 
wollte er ihnen zeigen, daß er in Verleugnung ber Welt 
fie noch übertreffen Tonne. Er verwechfelte fein mobdifches 
Kleid mit einem fchlechten „Menoniften- Kittel”, trug 
ftatt ber Perücke fein eigenes Haar, ftülpte fich ftatt des 
dreieckigen Hutes einen mit zwei Krempen auf ben Kopf, 
warf die Manfchetten bei Seite, und gefiel ſich zumal 
im vollen Barte als ein Meiner Deiliger, ganz nad 
bem Bilde „ber erften Chriſten“, wie Arnold’ unver 
geſſenes Buch fie ſchildert. Vorwärts auf der Bahn 
des „geiftlichen Narren” lockte ihn zumal der Empfang 
eines Briefes von einem Unbekannten in Berlin, welcher 
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dem Forſcher jede äußere Hülfe zur Verfolgung feiner 
theologifchen Arbeiten verhieß und ihn inftändigft zu ſich 
einlud, damit er ihn perfönlich Eennen lerne. Go ent 
fagte denn Edelmann der Lebensart eines „Bortenwirker- 
jungen“, und ergriff feine „frühern Gefchäfte mit erneu- 
ter Munterkeit”, aber auc mit dem bifligiten Humor, 
wie feine „DBereiteten Schläge auf der Narren Rüden” 
darthun, eine Drudichrift, mit welcher er von ben In⸗ 
fpirirten vollends Abſchied nahm. 

Apoftolifch barmherzig, fchenkte er wol frommen, ver- 
armten Landftreichern, denen Graf Kafımir nicht immer 
gleich helfen konnte, Kleibung und Wäſche, was den from- 
men Herrn zum Wettftreite im Wohlthun antrieb, wie denn 
der fchlechtefte der Bettler felbft die Gräfin als Gevatterin 
begrüßen durfte. Als das „Nachbild des erften ChHriften 
die Oftermeffe 41739 in Frankfurt befuchte, um neue 
Drudichriften „zu vertreiben”, fugten feine Gönner zwar - 
über die fremdartige Erſcheinung, wurden jedoch an dem 
Seltſamen nicht irre. Die Zahl feiner Nothhelfer wuchs 
in Frankfurt, Offenbach, Homburg unter Männern und 
Srauen, die zumal ben Apoſtel reichlich unterflügten: 
nur Bruder Groß ward wendig. Nach Darmftadt ein- 
geladen, „lernte er dort viele redliche Gemüther, denen 
feine Schriften anftanden, kennen“, kehrte mit dem Hof- 
rath und Profeffor aus Jena, Dr. Schmidt, „ber etlicher 
chemiſcher Angelegenheiten wegen” mit Extrapoſt zum 
alten Landgrafen gerufen war, nach Frankfurt und, voll 
heiteree Erwartung einer philofophifch forglofen Zukunft, 
zu feinem lieben Hausgenoſſen nach Berleburg zurüd. 
Denn Geld floß ihm von allen Seiten zu; „ed gewann 
das Anfehen, daß ihn Gott die Früchte feiner Arbeit 
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genießen laffen wolle.” Am zuverläfligften erwies fich 
„Bruder Benignus“, jener geheimnißvolle Brieffchreiber 
aus Berlin, ein wohlhabender Kaufmann auf der Brü- 
derftraße, Namens Pinelli. Dringender zur perfünlichen 
Begegnung eingeladen, theilte der bartige Philofoph, dem 
zu Frankfurt im Kreuzgange ded Doms ald vermeintli- 
hem Juden der Hut vom Kopfe gefchlagen worden war, 
feinem Berehrer das Bedenken mit, in feinem frembar- 
tigen Aufzuge mit der Poft zu reifen, erhielt aber bie 
Zuficherung hinreichender Mittel, um nad) Belieben den 
weiten Weg zurüdzulegen. In Frankfurt mit 64 Reichs⸗ 
thalern verfehen, reifte der Abenteurer in einem bebed- 
ten, mit Stroh bequem eingerichteten „Karren“ gleich 
nad Pfingſten 1739 von Berleburg ab; doch nicht fo 
geheim, als er beabfichtigt. Denn feine Feinde hatten 
feine Ankunft ſchon nach Berlin vorausgemeldet, und ein 
Duartier im Zucthaufe wäre dem’ gefährlichen Gaſte 
von der berliner GeiftlichFeit bereitet worden, hätte er das 
Ziel feiner Fahrt erreicht. Unterwegs überall von alten und 
neuen Verehrern begrüßt, gelangte Edelmann ohne andern 
Anftoß, außer, daß man ihn in Münden mit einem Stra- 
ßenräuber verwechfelte und feharf verhörte, über Kaf- 
fel, das braunfchweigifche Gebiet, Magdeburg, Branden- 
burg vor die Thore von Potsdam. Hier nun begegneten 
dem WBorfehungsgläubigen die merkwürdigſten Dinge, 
und behüteten ihn vor üblem Empfange in Berlin. 106) 
Sein Schugengel war König Friedrih Wilhelm. 
An einem Freitagabend zu Anfang ded Juni auf fei- 
ner „SKrüppelfuhre” vor die Stadt gerüdt, die er, 
wußte er des gefürchteten Königs Anmefenheit, vermieden 
hätte und über Spandau gereift fein würde, mies ihn 
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der wacheftehenbe Grenadier mit den Worten: „DO, mein 
lieber Jude, du kommſt hier nicht herein!’ nicht unfreund- 
ih zurück, führte ihn jedoch, voll Verwunderung, daß 
er fein Jude zu fein erklärte, zur Meldung in die Wacht- 
flube. Nach kurzer Befragung durch die Offiziere, die 
eben zur Nacht fpeiften, über woher? über feinen Bart? 
mußte ihn ein Grenadier, in dem Aufjuge wie er war, 
aufs Schloß vor den König führen. Aus dem kurzen Ge: 
Ipräche unterwegs erfannte unfer gewiß nicht wenig beun- 
ruhigter Scheinjube teöftlich in feinem martiaifchen Be⸗ 
gleiter einen gemüthlichen Gichtelianer und warb nach kur⸗ 
zem Verhör durch die Herrn Offiziere der Schloßwache, bie 
gleichfalls eben fpeiften, unverzüglich zum König geführt. 

Wer von den Lefern nur einigen Antheil an dem 
Helden unferer Gefchichte, der nichts weniger als ein 
böfer Menfch mar, empfindet, und bie Launen des Königs, 
feinen leicht erregbaren Zorn, feinen bisherigen Wider⸗ 
willen gegen jede ungewöhnliche phantaftifche Erfcheinung, 
feine damalige Strenge gegen feparatiftifhe, anders⸗ 
gläubige oder ſtarre Theologen erwägt, wer enblich den 
Humor des Tabadscollegiums kennt — wird mit echt 
beforgt fein, wie ed dem herausfodernden, Teen Phi⸗ 
lofophen vor dem Könige ergehen werde. Wir wiſſen 
außerdem, daß Friedrich Wilhelm durch politifche Händel, 
auch wegen der Folgen gewaltfamer Werbungen damals 
verſtimmt war, und daß feine tödtliche Krankheit fich ſchon 
antundigte: alle diefe Umftände Tiefen einen fchlimmen 
Empfang oder mindeftend rohe Verſpottung eines geift- 
fihen Abenteurers von fo niegefehenem Gepräge erwarten. 
Aber ed kam anders! Friebrih Wilhelm, im legten Le⸗ 
bensjahre milder in Lirchlihen Dingen, der Philofophie 
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zugänglich und duldfam wie nie, eben felbft gegen Zin- 
zendorf’8 Streben perfönlich nachfichtig, verdient unfere 
aufrichtige Bewunderung für die Art, mit welcher er 
den nicht überglüdlichen Schwärmer behandelte. Er faf 
gerade am Fenfter allein und rauchte Zabad; feine Ge 
nerale in Form eines Winkelmaßes um ihn herum, als 
Edelmann, unterwegs von gutmüthigen Begleitern ge 
warnt, ja dem Könige nichts zu verfchweigen, ins Zim- 
mer bineingefehoben wurde und einige Schritt von ber 
Thür mit geziemender Verbeugung fliehen blieb. Auf 
des Königs Ruf: „Kommt her!” nahete er mit gebühren- 
der Ehrfurcht bis auf drei Schritte, beantwortete bie 
Frage, woher? mit „von Berleburg aus ber Graffchaft 
Wittgenſtein“; die Frage, warum er den Bart wachen 
laſſe? mit den Worten: „Ich fehe nicht, warum ſich ein 
Chriſt der Geftalt feine Heilanbes zu fchämen habe?“ 
„Da“, tagte der König, „ihr werbet wol ein Wiedergebo⸗ 
rener fein?" Edelmann fchwieg ftille, da er bes Königs 
unvernehmliche Ausſprache nicht gleich verftand, bis bie 
Generale die Frage wiederholten. Darauf Edelmann: 
„Rein, Ihre Majeftät, dazu habe ich noch einen großen 
Sprung.” Der König fagte: „Er hat Recht!“ und fegte 
binzu: „da follte Maſſow — unfer bekannter Votant für 
die halbe Flaſche — da fein!” Wahrfcheinlich Hätte es 
bei Anwefenheit des wiedergeborenen Oberfien, nach bes 
Könige Meinung, eine theologifche Hetzjagd gegeben. 
Statt deffen fragte der König weiter: „Geht Ihr in bie 
Kirche?“ „Ihro Majeftät, ich Habe meine Kirche bei mir!“ 
„O“, fagte der König, „Ihr ſeid ein gottlofer Menfch, Ihr 
feid ein Quäker!“ „Wir find Narren um Chrifti willen!“ 
. mar bie ernfte Antwort, welche den Zweifler als Bibel⸗ 





Die Erweckten im proteftantifchen Deutfhland. 311 


‚gläubigen empfahl und glücklich vor dem Verdacht des 
Atheismus ſchuͤtzte. „Gehet Ihr zum Abendmahl?” Ant- 
wort: „Wenn ich Ehriften finde, die fich, nebft mir, mit 
Chrifto zu gleichem Tode pflanzen laffen wollen, fo bin 
ich bereit, heut ober morgen oder wenn fonft, das Abend- 
mahl mit ihnen zu halten.” Nachdenklicher ob folcher 
Worte fragte der König nach einer Weile weiter: „Wa—⸗ 
rum geht Ihr nicht in die Kirche, da wird es ja auöge- 
theilt?“ Mit fleigender Kedheit antwortete ber Philoſoph: 
„O, Ihro Majeftät, das halte ich nicht vor bed Herrn 
Abendmahl, fondern vor eine antichriftifhe Geremonie! 
Es ift ja nicht einmal ein Abendmahl, fondern ein Mor- 
gen» oder Mittagsmahl.” Hierauf fah der König feine 
Generale nach der Rebe an, und biefe beobachteten 
allerfeit8 die größte Stile. . 

Mit Recht fürchtete der freimüthige Bekenner , daß 
dieſe Aeußerung ihm „nicht ungenoſſen hinginge;“ aber 
Friedrich Wilhelm, wie betroffen durch ſo Unerhoͤrtes, 
ſchien ſeine Aufmerkſamkeit noch zu ſpannen und fragte 
enblich weiter: „Wovon lebt Ihr?“ „Aus der Hand Got⸗ 
tes.“ „Ja“, fagte ber König, „ihr werdet fechten gehen.” 
„Ren, Ihro Majeftät, ich habe das nicht nöthig. Gott 
bat mir fo viel gegeben, daß ich als ehrlicher Mann Ie- 
ben kann; follte fich aber ja Mangel ereignen, fo weiß 
ih auch, daß Gott noch Ehriften hat, die ber Noth ihrer 
Rebenmienfchen unter die Arme zu greifen wiſſen.“ 

Bisher war Friedrich Wilhelm nur ungewöhnlich 
duldfam und ſchonungsvoll geweſen, vielleicht weil eine 
ſolche Perföntichkeit eine flille Gewalt über ihn ausübte; 
was er daranf that, hatte wol Niemand erwartet. „Er 
wollte auch einer von diefen gutthätigen Chriften fein”, 
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und ſprach zu einem aus der Geſellſchaft: „Gebt ihm 
16 Groſchen.“ Edelmann meinte anfangs, daß diefer 
Befehl einem Andern gelte, da noch mehre Leute im 
Zimmer waren, die der König zuweilen flüchtig anfah. 
Sogleih aber kam ein Offizier aus .dvem Nebengemache 
und legte ihm einen Franzgulden in den Hut. Der 
Philoſoph, in feinem Selbftgefühl beleidigt, nahm erft 
die Gabe, nachdem er bei ſich überlegt, daß die Verwei⸗ 
gerung derfelben ihm „einen Budel voll Schläge” und 
noch unangenehmeres Tractement zuwege bringen könne; 
doch unterlieg er vorher nicht die Aeußerung: „Ihre 
Mafeftät, ich bitte mir eine Gnabe aus!” Der König: 
„Welche? „Verſchonen Sie mich mit ber Gabe!” Etwas 
unwillig verfegte der König: „Warum, wollt Ihr mehr ha- 
ben ? Jener fagte mit chrerbietigfter Verbeugung: „Nichts 
überall, Ihre Majeftät, ich bitte unterthänigft, verſcho⸗ 
nen Sie mich damit, indem ich es nicht nöthig habe.” 
In recht gutherzigem Tone wiederholte der König: „Ich 
fchent Euch in Gottes Namen.” Um nun nicht den 
gnädigen König in einen zornigen zu verwandeln, war 
nicht länger Zeit zur Weigerung; Edelmann machte eine 
unterthänige Neverenz und fagte: „In Gottes Namen 
nehme ichs an!” Damit, wie es ſchien, wohl zufrieden, 
fragte Friedrich) Wilhelm weiter: „Wo wollt Ihr Hin! 
„Nach Berlin, wenn es Ihre Majeftät erlauben.” ‚Nein, 
nah Berlin follt Ihre nicht, fondern man foll Euch hier 
im ſchwarzen Adler ein Quartier anweiſen.“ 
Herrſcherklug und menſchlich mohlmollend war dieſes 
Berbot des Königs, ber den Mann für einen umfchwei- 
fenden Apoſtel hielt, den er vor unausbleiblichen gefeb- 
lichen Folgen folchen Auftretens als Belehrer in feiner 
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Refidenz nicht ſchützen konnte. Seinerſeits wie vernichtet 
durch das Verbot, nach Berlin zu gehen, und ber Zu- 
fammenkunft mit feinem Bruder Benignus, des Zweckes 
feiner ganzen Reife, zu verfehlen, äußerte Edelmann: 
„Bekehren fei ein Werk Gottes” und er hätte ſich ein- 
gebildet, daß in Sr. Majeftät Landen völlige Gewiſſens⸗ 
freiheit fei. ,„Ia”, fagte der König, „es fol Euch auch in 
Eurem Gewiffen nichtd gekränkt werben, aber nach Ber- 
fin follt Ihr nicht kommen!” 

Auf Die Frage, zu wem er in Berlin mollet hatte 
Edelmann feinen Bruder Benignus mit Namen genannt, 
den aber weder ber König noch einer ber Generale kannte 
und die Köpfe über den raren Freund fehüttelten. Un- 
geachtet Der Philofoph auf andere Fragen nach feinem 
Studio und der Bibel nicht eben fo antwortete, „wie es 
vor orthoboren Meiftern und Gefellen hätte paſſiren kön⸗ 
nen‘, merkte er dennoch, daß feine Antworten dem Kö- 
nige nicht im Ernſte zumiber feien; denn mit faft la⸗ 
hender Miene fagte diefer beim Abfchiede: „Ihr ſeid ein 
gottlofer Menſch, Gott bekehre Euch!“ „Das wünfce 
ih Ew. Majeftät auch“, war die Ermwiberung, worauf 
Edelmann, „nach ehrerbietigfter Reverenz, aber ohne wei⸗ 
tere Ceremonie“, feiner Wege ging. 

Rathlos, wie er dem redlichen Bruder fein Abenteuer 
fiher nach) Berlin melden könne, da er mit der Poft zu 
ſchreiben ſich nicht gefraute, fand der Verehrer der gött- 
lichen Borfehung einen leichten Ausweg, indem ein wan⸗ 
dernder Goldfchmiebögefell, deffen fchweren Ranzen er 
auf dem fandigen Wege zwiichen Brandenburg und Potd- 
dam auf feinen Karren genommen, unb ben er ſonſt 
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freundlich behandelt, andern Tages, wie derſelbe hoͤrte, 
der Reiſende dürfe nicht nach Berlin, freiwillig zum 
Briefträger fich erbot. So erfuhr nun Bruder Benignus 
das unerwartete Hinderniß der Zufammenfunft und ward 
eingeladen, eilend nach Potsdam zu kommen. 

Uebrigens vom Schloffe in den Schwarzen Adler vor 
dem Thore geführt, nachdem er, nach beläftigt durch 
den Gulden, den wachhabenden Offizier um Rath an- 
gegangen, ob er die Gabe des Königs einem Dürftigern 
Schenken Tonne? und bedeutet, daß ſolche Verfhmähung 
ungnädig aufgenommen werben könne, das Geldſtück fei- 
nem MWirthe, einem mühfeligen Tagelöhner verehrt; war 
er binterbrein über fein Betragen erfchroden und froh, daß 
feine hochmüthige Verweigerung ihm nicht mit Schlägen 
bezahlt ſei. Ungeſtört harrte Edelmann in feiner vor- 
ftädtifhen Herberge bed Freundes aus Berlin, der aber, 
fonft fo ungeduldig, räthfelhaft nicht allein ausblieb, fon- 
been nicht einmal antwortete, ſodaß ber Reifende am 
dritten Tage feinen Heimweg antrat. Zwei mal ließ ber 
König fragen, ob er nach da fei? und wollte fogar beim 
Borbeireiten den Fremden nochmals fprechen, blieb aber 
auch aus. | 

Ohne weitere Abenteuer nach dem ftillen Berleburg 
zurückgekehrt, fand Edelmann einen Brief des Bruder 
Benignus mit zwei Dufaten und Auffchluß des Räthfels. 
Des Königs Verbot hatte den unklugen Philofophen vor 
der fhmählichften Behandlung bewahrt, bie feiner in 
Berlin wartete. Der fo Gerettete pried dankbar die Bor- 
fehung, die fich feines anſtößigen Bartes bedient habe, 
um ihn. dem Schugengel zuzumenden. Denn ohne fei- 
nen Bart würde er ald gewöhnlicher Heifender Potsdam 
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paffirt und feinen Tauernden Feinden in Berlin in bie 
Hände gerathen fein! 

. Die Unterftügung anderer reicher Gönner, „als Freunde 
der Wahrheit”, nerfchaffte dem Forfcher nicht allein eine 
Fülle nöthiger Titerarifcher Hülfsmittel, fondern auch un- 
geftörte Muße zur Arbeit, und begünftigte noch obenein 
feine etwas eitle Neigung zur Wohlthätigkeit. Dennoch 
aber war die Wirthichaft, welche der Philofoph mit fei- 
nem neuen Stubengenofien, Bruber Erhard, einem Apo⸗ 
theker, den ihm Bruder Benignus aus Berlin empfohlen, 
‘ fortführte, in hohem Grade einfah. Die Bartmänner 
fchliefen auf Pfülen, die fie mit. trodenem Laube und 
der Wolle des Diftelfamens ausgefüllt Hatten, genoffen 
die einfachfte Koft, fpazierten einfam durch die Bergmäl« 
der und flanden Doch mit dem ausgedehnten Kreife ihrer 
Gläubigen in täglihem Briefwechfel. Die nächfte Frucht 
der theologifchen Studien Edelmann’s war feine berüd)- 
tigte Hauptfhrift „Mofes mit aufgedecktem Angeſicht“, 
deren „erſter Anblick“ zu Frankfurt a. M. im Herbfte 
des Jahres 1740 verflohlen gebrudt und nur durch aller 
lei Liften ber ummittelbaren Confiscation entzogen wurde. 
„Juden und Chriften ärgerten fih an biefem Werke, 
worin man Allee, was zum Nachtheile der Heiligen 
Schrift jemals erdacht war, beifammen fanb, faft toll”; 
bie fpätere Zeit wollte darin kaum etwas mehr als kühne 
Zweifel über Mofis Autorfchaft, eine nicht fchulartige 
Kritik des Tertes, Einwürfe gegen die göttliche Eingebung 
der Mofaifhen Schöpfungstheorie und dergleichen Ruch⸗ 
Iofigkeiten finden. Aber damals ſcheute felbft der Liebe 
Graf Kafimir den Schein, daß er Dinge gutheiße, „die 
das gefammte Reich für religionsgefährlich angab“, und 

14* 


316 Die Erwedten im proteftantifchen Deutfchland. 


ließ die in Berleburg vorhandenen Eremplare auf feine 
Kanzlei liefern; auch Bruder Benignus konnte des Ta: 
dels ſich nicht ganz erwehren. 

So ftand der furchtlofe Forfcher mit der Welt und 
„ſchüttelte immer vermeffener an den Grundmahrheiten 
bes geoffenbarten Glaubens”, als der Herr über Leben 
und Tod am 5. Juni 1741 feinen gütigen Schtiger, den 
Grafen Kafimir, heimrief, der bis dahin ben ftillen Son- 
derfirchlern ihre Verfolger fern gehalten. So bald jene 
bie Augen gefchloffen, hatte es mit ber paradiefifchen Frei- 
beit in Berleburg ein Ende. Sein „unholder Sohn” 
erfter Ehe, Graf Ludwig Ferdinand, geb. 1714 und feit 
1739 Reichshofrath durch den. Einfluß feines Stiefgrof 
vaters, des katholiſchen Neihshofrathäpräfidenten, Grafen 
von Wurmbrand, hegte als Negent andere Grundfäge 
wegen der unumfchränktten Duldung, und gab feinen 
Mäthen und Nentmeiftern Vollmacht, die Schüglinge ho: 
her zu befteuern. Der Zumuthung, zunächſt pro recep- 
tione bedeutende Summen, 15 Thaler für den Kopf, zu 


"entrichten und dann ſich noch von den Frohnvoigten nad 


Belieben fchägen zu laſſen, fegten die Bartmänner, Ebel- 
mann und ber Adept, ben Entfchluß entgegen, mit Sad 
und Pal heimlich abzuziehen. Als neue Freiftätte bot 
fih den Wanderern das Städtchen Hachenburg, auf bem 
MWeftermalde, wo Georg Friedrich, Burggraf zu Kirchberg, 
geb. 1685, einer der Theilerben der eigentlichen Graffchaft 
Sayn, Hof Hielt. Auf ihrem Ausfluge, um dort bie 
gerwünfchte Ruhe zu fichern, kamen Edelmann und fein 
‚ Bortenwirkermeifter, der gleichfalls nicht länger in Berle 
burg bleiben wollte, durch das Naffau-Siegenfche und 
berührten das Kirchdorf Hilhenbah, wo eben Wilhelm 
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Stilling’s, des Schulmeifters, und Dortchens, der Tochter 
des vertriebenen Pfarrers, Söhnlein, der Mutterbruft ent- 
wuchs. Iener wadere Schöff von Hilchenbach, ber den Pil- 
gern ſich anſchloß und fie zutraulich über die rauhen Wald- 
berge nad) Hachenburg geleitete, bietet ein würdiges Sei⸗ 
tenflüd neben Vater Ebert! Auf dem Jagdſchloſſe un- 
weit der Reſidenz fogleich vor den Burggrafen vorgelaffen, 
und nad Anhörung ihrer Bitte um Duldung über die 
Zuftände in Berleburg befragt, wurben die Pilger zwar 
durch die Gräfin, „welche von Edelmann’s Schriften ge- 
leſen“, hinlänglich Tatechifirt, erhielten aber dann ben 
Beſcheid: Leuten, die fih ftil und ehrbar Aaufführten, 
könnten fie wol bei ihnen Wohnung vergönnen. Mit 
Freuden kehrten beide, dem hohen Worte des Grafen ohne 
Schrift vertrauend, heim und bewerfftelligten zur Nacht- 
zeit mit mehren Bauerkarren ihre Flucht aus dem Ge- 
biete des unholden Grafen und feiner gierigen Rentmei⸗ 
fter in einer fo anftelligen Weife, daß fie faft nichts als 
ihr Eleingefpaltenes Brennholz zurüdliefen. Mit dem 
heiterften Behagen weiß Edelmann zu- erzählen, wie er 
die Aufpaffer betrog und buch das unmwegfame arme 
Dergland im November 1744 wohlbehalten in der neuen 
Freiftätte anlangte. „Als er jedoch auf die Höhe ber 
wittgenfteinfchen Grenze fam, der Tag anbrad) und er 
das tiefliegende Berleburg noch in büftern Nebel verhüllt 
fah, erinnerte er ſich wehmüthig der guten Zeiten und 
der erwünfchten Freiheit, die er unter der fanften Regie⸗ 
rung des gütigen Grafen genoffen, und konnte nicht 
leugnen, daß er dieſen, obſchon rauhen, doch fo vielfach) 
behaglichen Ort ungern verließ; denn nirgend fand er die 
unfchuldige Freiheit und die ungezwungene Lebensart 
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Berleburgs wieder.” Auch andere Separatiften, flei⸗ 
ßige Fabrikanten wie die zu Schwarzenau, ergriffen da- 
mals ben Pilgerftab, wandten fih zum Theil in die na⸗ 
ben naffauifchen Gebiete, welche wie Naſſau⸗Siegen⸗ 
Dillenburg, nach dem Ausfterben der verfchiebenen Linien, 
alle an Naffau-Dieg (Dranien) gefallen warn. Schwä⸗ 
bifche Familien fanden erſt in Nordamerika Ruhe. 

Die Bartmänner hatten anfangs nicht Urfache, den 
Wechſel zu bereuen. Bruder Erhard gewann als Wun⸗ 
derboctor weiten Ruf; Edelmann, nachdem er, auf An- 
Hage der dortigen Prediger, nochmald vom Grafen und 
der theologifchen Gräfin eraminirt mar, fegte feine „Gr 
ſchäfte“ unter dem Schuge der gnädigen Herrſchaft fort. 
Freilich eiferten die Hohenpriefter aller drei Religionen, 
die zu Hachenburg „gangbar‘ waren, von ben Kanzeln 
gegen den Aufenthalt der Verfucher; immer war jedoch 
bie Gräfin, wie erleuchteter als ihr Gatte, fo auch duld⸗ 
famer. Im Anfang des Jahres 1742 brach in be 
Grafſchaft Sayn ein mittelalteriger Krieg zwiſchen dem 
Burggrafen und den Grafen von Wittgenftein aus, den 
wir, fo ernft das Städtlein und Schloß von ben legten 
“mit Hilfe Eurpfälzifcher Truppen, „freilich ohne grobes 
Gefhüg”, ‚belagert wurden, zu unferer Befremdung felbft 
nit in Adelung's didleibiger „Pragmatifcher Staatsge⸗ 
fhichte Europas vom Ableben König Karl's VL an” er⸗ 
wähnt finden. Die Blodade dauerte ſechs Wochen und 
die Forfcher wurden zumal duch das nächtliche Werda! 
beim Röhrkaſten vor ihrer Thür, aus bem die Mägde 
ſchöpften, ärgerlich beläſtigt. Die Pfälzer mußten end- 
ich abziehen und der Burggraf hatte das Vergnügen, 
ein wittgenfteinfches Commando aufheben zu koͤnnen. 
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Bruder Erhard trennte ſich inzwifchen aus der philofo- 
phifchen Haushaltung, um fi, wie einem göttlichen Be- 
rufe, der Pflege einer mwunberlichen Kranken in einem 
benachbarten Hammerwerke ganz zu widmen; ‘der fpecu- 
Iative Vertrieb feiner Schriften und die großmüthige Sorg- 
falt feiner Anhänger ernährten das unermübdete Orakel 
aller Gewiſſensſcrupel reihlih, doch ohne daß er feine 
Diogened-Wirthfchaft veränderte. Aber der Traum, fein 
Keben in Hachenburg zu befchließen, verſchwand fchon 
im britten Jahre; rein äußerliche Umftänbe, der Verkauf 
feines bisherigen Wohnhaufes und ber Mangel eines 
paffenden, trieben den Unfteten, welcher klüglich den Bart 
abgefchoren, eine wohlgemachte Perücke aufgefegt und 
neu ſich gelleivet hatte, im Jahre 1744 nad) Neumieb. 
-Ein wahrbeitöfreundlicher gräflicher Mundkoch diente als 


Werkzeug der Vorfehung. Auf der erften Kunbfchafte- . 


reife nach der gaftlich fchönen Rheinſtadt, wo Graf Jo⸗ 
hann Friedrich Aleranber, geb. 1707, preußifcher Ober- 
tammerherr, mit der Tochter des burggräflichen Paares feit 
4739 vermählt, der fpäter auch den umhergehegten Herrn⸗ 
hutern Zuflucht gewährte, feinen Sig hatte, befuchten bie 
Pilger, Edelmann, der anhängliche Bortenwirker und eine 
treue Schwefter, einen Separatiften, welcher mit feiner 
Magd allein im Hünefelder Walde auf einer verlaffenen 
Schmelzhütte mohnte. 

Wir nehmen auch diefes Bild in unfere Schilderung 
auf, da uns Jung⸗Stilling's Dichtung die äußere Wahre 
heit verbürgt. Bruder Kinet wohnte in einer Gegend, wo 
Hafe und Fuchs einander ſchon längft gute Racht gegeben 
haben mochten und bie mitten in Deutfchland ein Meines 
Sibirien vorſtellte. So einladend die Wildniß für Räu- 
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ber, lebte dennoch der gute Mann mit feiner Magd und 
zwei Ziegen in tieffter Ruhe und in ber That recht ge 
mählih. Ein Kunftdrechsler von Profeflion verfertigte 
er Sachen, bie der Bewahrung in fürftlichen Kunſtkam⸗ 
- mern werth waren. Er bewirthete die Fremden mit zar- 
tee Freundlichkeit, den Einfieblerumftänden gemäß; Ein- 
falt, Redlichkeit, Treuherzigkeit, Freiheit fchienen ihre Re 
ſidenz in dieſer Wüfte aufgefchlagen zu haben, Ruhe 
und Stille fo glüdliche Sterbliche zu bedienen und bie 
ganze umliegende Natur eine Freude an dem Unfchulds- 
ftande dieſes ehrlichen, alten Einſiedlers zu haben; obgleich, 
er von keinem Kirchengehen und Sacramentiren etwas 
hielt. „Er war gar kein Feind von Menfchen oder zu- 
Läffiger Gemüthsergögung; denn er liebte Muſik, fpielte 
eine gute Orgel, hatte aber in feiner Einfiebelei nichts 
mehr als eine Zither, mit welcher er und einfpielte, wenn 
wir zu Bett gegangen waren. Tags darauf geleitete er 
und durch den Wald auf den rechten Weg nah Neu⸗ 
wied, das fich jenfeit der Iegten Bergkette des Weſter⸗ 
walds im parabdiefifchen Mheinthale öffnete”, aber ben 
Pilger weniger reizte als die Einſamkeit des Separatiften. 

Der regierende Graf, andern Tags von Edelmann 
um Duldung angefprochen, bewilligte zwar dieſelbe, 
wünfchte jedoch, daß der Schügling ſich der Händel mit 
der Geiftlichkeit enthielt. Mit der Schilderung der erſten 
Einrichtung zu Neumied bricht leider die Selbftbiogra- 
phie ab, und wir find deshalb genöthigt, aus ben bür- 
ven Angaben bei Pratjie, einem Wuſte widerſpruchs⸗ 
voller. Nachrichten, von Zeitungsartiteln und zerftreuten 
literarifchen Notizen die Hauptereigniffe aus des denf- 
würdigen Mannes Leben zufammenzuftellen. 
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- Den Grafen bewog fein Eonfiftorium, vom Schüg- 
ling ein Glaubensbelenntniß zu fodern. Aber jene geift- 
fihe Behörde, unbefriedigt mit Edelmann’! mündlichen 
Aeußerungen, verlangte eine fehriftliche Auseinanderfegung, 
die er im Juli 1745 dem Confiftorium, dann dem Gras 
fen felbft überreichte, und angelobte, dies Glaubens⸗ 
befenntniß weder zu veröffentlihen, noch fonft unter 
die Leute zu verbreiten. Dennoch murde der Inhalt 
deffelben bekannt, was ihn veranlaßte, in einer umftänd- 
lihern Schrift feine Anfichten darzulegen, wodurch er 
aber die Gnade des Grundheren verwirkte. „Der Uns» 
gelegenheit überhoben zu fein, daß ihm und feinen Brü⸗ 
dern die aufgereizten Wespen um den Kopf ſchwärmen 
würden”, auch mol in Sorge vor ber Entrüftung bes 
Grafen und vor dem nahen Reichsfiscal in Weplar, wich 
Edelmann aus Neuwied (1746) und irrte einige Zeit in 
Riederfachfen umher, zumal am Harze und im Braun- 
fchweigifchen von Dippel's alten Anhängern gehegt. Dann 
finden wir ihn, nach häßlichen Zufammenftößen im alter: 
thümlich ⸗ frommen Braunfchweig, in Hamburg, in Glüd- 
flabt und Altona (1747), und endlich in bemfelben Ber- 
lin, wo kaum zehn Jahre früher die Verbreiter Dippel'ſcher 
Schriften mit der Karre beftraft wurden. Ueber Edel» 
mann's Glaubensbekenntniß äußern wir nur, daf es in 
folgerechter Entwidelung, ohne ‚, verfchriene Frechheit”, das 
Syftem des Altern Nationalismus darlegt, welchem am 
Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts die 
aufgeklärteften Geifter auf Kanzeln und Univerfitäten hul⸗ 
digten und dem wol noch jegt eine große Zahl proteftan- 
tifcher Chriſten beipflichtet, wenn fie über religiöfe Gegen- 
ftande überhaupt nachdenkt. Doc, dürfen wir uns nicht 

4 ä * * 


322 Die Erwedten im proteftantifhen Deutichland. 


wundern, daß im Jahre 1746 unzählige Federn der giftig- 
fien Art in Bewegung geriethen, und daß auf Faiferlichen 
Befehl das kaiſerliche Büchercommiffariat zu Frankfurt 
Edelmann’s Bekenntnif und „andere ärgerliche und gottlofe 
Schriften” am 9. Mai 4750 unter herfömmlichen So⸗ 
Iennitäten durch des Scharfrichterd Hand verbrennen lief. 
Ferner müffen wir zum Verſtändniß des Gefagten hin- 
zufügen, daß die Endfchaft unbefchräntter Duldſamkeit 
an deren Sig, in.der Wetterau und im Wittgenfteinifchen, 
das Ende der Wirkſamkeit Spener’fhher Ideen 
überhaupt bezeugte, indem ja der Indifferentismus 
unſerer frommen Grafen gegen dogmatifche Abweichung 
gerade das „thätige Ehriftenthum des Herzens” in Schug 
nahm. Doch betrifft diefe Veränderung weniger den 
Grafen von Neuwied, welcher nur das öffentliche Aerger⸗ 
niß vermeiden wollte; Johann Friedrich Alerander berei- 
tete bald darauf dem aus der Wetterau verjcheuchten 
Herrnhuterthume eine Freiftatt in feinem Ländchen felbft; 
während Jung-Stilling’d erfter Kinderjahre lernen wir 
hier das Walten eines gottfeligen jungen Paares kennen, 
das er, auf der Höhe feines Lebens (1789), als „bejahrte 
Greiſe wegen feiner Weisheit und Duldungsmarimen ver- 
ehrte”, und zumal mit der geborenen Burggräfin von 
Kirchberg vertraute religiöfe Bekanntfchaft anknüpfte. 197) 

Entfchiedener zu Ende ging es mit dem herenhutifchen 
Grafenhofe zu Saalfeld. Bis zum Jahre 1745 war es 
bort, nah Semler's Erzählung, wie Johann Martin 
Miller’s, Verfaffers des „Siegwart”, Roman: „Karl von 
Burgheim“, die Zuftände in — fchildert. 10%) Da ftarh 
(4. September) Herzog Chriſtian Ernft kinderlos, und 
fein Bruder, Franz Joſias von Koburg, ſchon Tängft 
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unzufrieden „mit der. Wirthfchaft in Saalfeld”, wo 
fürftliche Kellerei, Küche, jeglicher Vorrath, fogar bie 
Münze, den Borftehern der täglihen Erbauungsftunden 
zur Berfügung geblieben, machte durch feinen Geheimen 
Rath Gruner ihr auf einmal ein Ende. ‚Der Haushalt 
wurde eingezogen, unter Controle geftellt; Manche durften 
reifen, wohin fie wollten, und einen andern gutmeinenden 
Hof fuhen; zumal man emnftliche Dienfte nicht eben von 
Perſonen erwartete, die fich ſtets für Frank hielten und 
Gottesfurcht als ein unfichtbares befonderes Gefchäft an- 
fahen, das alle andere, blos menfchliche Arbeiten und 
Geſchicklichkeiten nicht wohl neben fich ftehen ließ.” Gleich 
mit diefer öffentlihen Veränderung des Hofes war allı 
jene Andacht, Frömmigkeit, jenes Kopfhängen, Leifereden, 
Augenverdreben auf einmal vorbei; ed Fonnte nun Nie 
mand ſich damit äußere Vortheile verfchaffen. Gewiß 
mit Webertreibung tadelt Semler 109) den frommen 
Hof feiner Jugendheimat; unter den Männern, welche 
jegt Saalfeld verließen, befand fi) auch der „‚gottfelige 
Herr von Bogagky”, ein Zögling Heinrich's XXIV. von 
Köftrig. | 

Auch das Land Ifenburg- Büdingen erfuhr mertwür- 
digermweife gleich Darauf eine Umgeftaltung des öffentlichen 
Geiftes, foweit diefer von der Megierung abhing. So 
lange Graf Johann Kaftmir, einer der älteften und treueften 
Zünger Spener’s, ungefchmächten Geiſtes waltete, ge 
noffen alle Geparatiften feines Schuges und erblühete 
Herenhaag, der neue Brüderort. Schon im Jahre 1740 
galt er für die fernften Beziehungen als Mittelpunft; 
3.3. Mofer, in Ebersdorf mit den Reformen im Sinne 
Herrnbuts zerfallen, fand im Jahre 1749 „allda Alles 
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proper, artig; wer Geld hatte, konnte bafelbft vergnügt 
leben‘; fpäter wollte der Abgünftige abfcheuliche Dinge 
von dem fogenannten Schägel, dem ledigen Bruberchore, 
vernommen haben. 110) Die Ausweifung der Eolonie war 
aber nicht fowol Folge innerer Entartung als äuferer ver 
widelter Umftände. Zinzendorf hatte mit ben Grafen, zu 
Büdingen ſowol ald zu Meerholz, das befte Vernehmen 
unterhalten; doch konnte er feinen Sig nicht in Herm- 
haag felbft, fondern einige Stunden bavon in Marien- 
born nehmen. Schon im Jahre 41741 bat er, beun- 
ruhigt durch böfe Gerüchte über das „Brüdervolk“, den 
Grafen von Büdingen als Obrigkeit eine Unterfuchung 
anzuftellen; der neue Vertrag (1745), welchen in feiner 
Abmwefenheit die Brüder mit dem Grundheren Tchloffen, 
veränderte bedenklich, die Befig- und Tirchlichen Auffichts: 
verhältniffe. Auch das Schloß Marienborn, das Zinzen- 
dorf bisher als Miether feines Vetters, des Grafen von 
‚Meerholz, inne hatte, fand jegt auf unfiherm Boden, 
da der Befiger daffelbe an einen reichen Gönner ber 
Gemeinde, einen holländifchen Kaufmann, im Jahre 1743 
verpfändet hatte, weshalb ber Ordinarius zwar gerathen 
fand, die Pfandſchaft auf fih zu übertragen, nichts⸗ 
deftomeniger aber im Sabre 1747 auf Berlangen bes 
Grafen zu Meerholz in Herrnhaag feinen Sig auffchlug. 
Im Laufe deffelben Jahres erhoben fih Streitigkeiten 
zwifchen‘ der Pflanzung und dem fonft fo nachfichtigen 
Grundherrn in Büdingen, der, furchtfamer als in Tagen, 
da Rath Beer ihm zur Seite ftand, bedenklich wurde 
über die Aufnahme der verläfterten Brüder, und bie 
Säfte nicht ungern fcheiden gefehen hätte. Mistrauen 
zwifchen den Brüdern, der gräflichen Kammer und dem 
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Grafen felbft, wucherte auf; jemehr der Horizont in Kur- 
fachfen und Preußen für die Pilger ſich aufheiterte, deſto 
trüber wurden die Dinge an ber einft fo erjehnten Frei⸗ 
ftätte. Eine Vermittelung vom 19. Sanuar 1748 ftellte 
das Vertrauen ziwifchen Landesheren und Unterthanen 
nicht Her; felbft Graf Ehriftian Erneft von Wernigerode, 
Schwager des Grafen von Büdingen, war, obgleih un- 
verbrühlich treu den Kehren feiner Jugend, dem Herrn- 
huterwefen fo. abgeneigt, daß er fich weigerte, auf 
Zinzendorf’d Bitten die Befchuldigungen gegen bie 
Brüder zu prüfen. Als nun am 25. October 1749 
Graf Johann Kaſimir von Sfenburg- Bübdingen ftarb und 
fein zweiter Sohn, Guſtav Friedrich, Kammerherr und 
Dberft in dänifchen Dienften, an Stelle feines ſchon im 
Sabre 1745 verſchiedenen Bruderd Ludwig Kafımir in 
der Regierung folgte, wies bie Brübergemeine des neuen 
Herrn Zumuthung, bei der Huldigung fich „eiblich von 
ihrem bisherigen Vorſteher Zingendorf loszuſagen“, ent⸗ 
fchieden ab. Um den Schein einer Verfolgung zu ver- 
meiden, erbot fich der Ordinarius, eben in England wei- 
Iend, im Januar 1750, „binnen drei Jahren alle jegigen 
Einwohner Herrnhaags forzuführen”; allein ehe fein Schrei⸗ 
ben einlief, erfolgte am 18. Februar der Befehl von Bü- 
dingen, „Die Gemeinde folle fich entweder vom Grafen 
trennen oder binnen brei Jahren den Ort räumen“. Mit 
Mühe erlangte Zinzendorf, dem die frommften Perfonen 
ihre Mittlerfchaft verweigerten und mahrfcheinlich felbft 
der regierende Graf von Wernigerode aus Widerwillen 
gegen das Herrnhuterthum entgegenarbeitete, daß die Ver⸗ 
bannung feiner Brüder, welche anfangs den Weg Rech—⸗ 
tens einfchlagen wollten, nicht zu geräuſchvoll vor fi 
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ging. Die Auswanderung, geleitet durch bie Fürforge 
der Obern, begann ftill und demüthig unmittelbar darauf 
Sachſen und Schleſien, Holland und England, ſelbſt 
Amerika nahmen die Pflanzer auf; franzöfifche Brüder 
fanden am Grafen von Neuwied einen großmüthigen 
Pfleger. Nicht wenig betroffen ſahen Graf Guſtav 
Hriedrih und die Unterthanen beffelben ſchon vor ber 
geftellten Frift den blühenden Ort veröden. Achtund- 
dreißig Jahre früher (1742) hatte Graf Iohann Kaftmir 
der ftaunenden Welt das Beifpiel muthigfter Beſchützung 
verfolgter Sonderlinge gegeben; wenngleich jegt zu Bü⸗ 
dingen, Meerholz und anderswo in der Wetterau dad 
fharfe Gepräge frommer Grafenhöfe verfchwand, fo 
drang tiefe religiofe Färbung der Gemüther dennoch unter 
den Enteln wieder vor. Jung⸗Stilling, durch innern, 
Beruf getrieben, die Belanntfchaft vornehmer Erweckten 
zu fuchen, ward am Ende des Jahrhundertd des ver- 
trauten Umgangs fürftlicher Ablömmlinge der Wittgen- 
ftein-Berleburgifchen Familie gewürdigt; als „wahre 
Chriften” verehrte er Wolfgang Ernft von Sfenburg- 
Birftein und beffen Gemahlin, fowie Ernſt Kafimir, 
Srafen von Sfenburg- Büdingen, beffen Gattin und 
Schwägerinnen. Dem engeren Kreife von „‚erlauchten 
Stillingsfreunden” gefellte fih die Witwe des Grafen 
Joſias von Walde, geborene Gräfin von Sfenburg-Bü- 
dingen; merklicher aber blieb die Erwecktheit unter den 
niebern Claſſen ber gemerbthätigen Bewohner jener Ge- 
: genden, bed Herzogthums Berg, der Grafichaft Mark 
und Weftfalens überhaupt bis an den Rhein bin verbreitet. 

Bon den Solmsſchen Häufern traten die in der Wet- 
terau erſt in allmalig veränderter Richtung hervor, je 
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nachdem aus ſpröder Selbftändigkeit die Neugeftaltung der 
politifchen Verhältniffe fie in die Dienfte der Großmãchte 
führte; Friedrich Ernſt zu Laubach, Benizna's Erſt⸗ 
geborener, ſtarb ſchon im Jahre 1723; fein Sohn Chri⸗ 
ſtian Auguſt bekleidete hohe Aemter unter Preußen; ſein 
zweiter Bruder, Karl Otto zu Utph, erſcheint als ver⸗ 
ſtändiger Freund Zinzendorf's; der dritte Sohn Benigna's, 
Heinrich Wilhelm auf Wildenfeld, wandte ſich auf erhei- 
rathete Güter in Schlefienz von feinen Söhnen finden 
wir Friedrich Ludwig ale Schwiegerfohn des Feldmar- 
haus von Münnich in den wirrften Verhältniffen des 
Hofs zu Petersburg. Aber auch in der Laubadhifchen 
Linie bethätigte fi) Verehrung gegen Spener noch, ſpät 
als Frommes Erbe. Dagegen fchied der Form des äußern 
Bekenntniſſes nach aus dem Haufe Stolberg- Geudern 
die religiofe Tradition der Großväterzeit; Friedrich Karl, 
der zweite Sohn Chriſtina's von Mecklenburg, Ritter 
des lefantenordend, warb durch Kaifer Karl VII. im 
Jahre 1742 Neihsfürft und neigte fih bann auf bie 
Seite Maria Therefin’s; fein zweiter Sohn, Prinz Gu- 
ftan Adolf, mit der Tochter des römifch-katholifchen Für- 
fin Maximilian Emanuel von Hornes in den Nieder- 
landen vermählt, focht für Habsburg und fiel im Jahre 
4757 bei Xeuthen. Seine Tochter, Luife Marimiliane 
Karoline (Aloyfie), geb. 1752 zu Mond im Henne- 
gau, dort katholiſch erzogen, wurde durch Frankreichs 
Politik aus ihrer Abtei mit dem legten unmürbigen 
Stuart verheirathet und begeifterte, von ihrem Gatten 
getrennt, die Mufe Vittorio Alfieri's. Spät in Florenz 
geftorben (1824), endete die Gräfin Albany das Ge⸗ 
fchlecht der Fürften von Stolberg- Geudern. 
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Aus allen diefen gleichzeitigen Veränderungen geht 
fichtlich hervor, daß um die Mitte bes 18. Jahrhunderts 
in Deutfchlands geiftigen und gefellfchaftlichen Beziehungen 
ein Umfchlag erfolgt war. Friedrich II. hatte den Thron 
beftiegen und unmittelbar unter feinem erften Walten 
hörte die Duldung ungeregelter Andacht, felbftwilliger 
Kirhlichkeit auf, der titre de gloire frommer Grafen, 
fowie ein Ziel finanzieller Berechnung armer Landes⸗ 
hoheit und fpeculativer Rentkammern zu fein. Die Größe 
und der Drang politifcher Bewegung, die Kämpfe, gaben 
den reichöfreien Grafen neue Impulſe; entfremdet der 
ftilen, genügfamen und gemüthvollen Patriarchalität ihrer 
Bäter, feharten fie fih unter den Fahnen der Eriegenden 
Parteien oder bienten, voll weltlichen Ehrgeizes und 
Thateifers, im Gabinet, bald auch angemeht von bem 
neuen philofophifchen Geifte, der von Frankreich auf 
firömte. Die pietiftifchen Händel verftummten, welde 
unfer Vaterland wahrend ber ruhmlofeften, ja der ſchmach⸗ 
vollften Zeit von 16801740 in Bewegung gefegt und 
doch wenigfiend einen Raum für befriedigungslofe, 
thatluftige Seelen offen erhalten hatten. Das Stubium 
der Gotteögelehrfamkeit empfing eine neue wiffenfchaft- 
liche Nichtung, die zwar noch mit der Frömmigkeit nicht 
brach, aber allmälig jenes angftvolle Ringen nach dem 
Seelenheil auf Schulen und Univerfitäten in den Hinter 
grund drängte. So manbelte fi das Leben der höhern 
Geſellſchaft um; nur im Volke dauerte, oft düſter ge 
nug, der befchauliche Ernſt fort, in welchen die gebrüdten 
Gemüther feit Gefchlechtsfolgen fich verfenkt hatten. Als 
Friedrich II. Schleften erobert und, unbefümmert um 
theologifche Nechthaberei und Verkegerung, die Gewiffen?- 
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freiheit felbft Seftireen und kleinern Religionsgeſellſchaf⸗ 
ten gleichmäßig zugefichert, bedingte nicht Tänger per⸗ 
fönlihe Weberzeugtheit Peiner Negenten die Dul- 
dung des Separatismus. 

Schleſien fah durch Balthafar Friedrich’ von Promnitz 
Eifer Brüdergemeinden fihnell erblühen, und gerade als 
die häflichften Beſchuldigungen auch von fittlicher wie 
gelehrter Seite gegen Zinzendorfs Schöpfung am lau⸗ 
teften fich erhoben, ftellte man in Berlin nicht nur 
keine Unterſuchung an, fonbern lehnte fogar das eifrige 
Verlangen bes Ordinarius na gründlicher Prüfung als 
unnöthig ab, „weil auch Abweichung vom augsburgifchen 
Bekenntniſſe nicht weniger des Schuges theilhaftig bliebe.‘ 
Solhe Vorgänge in Preußen, mehr noch der gepriefene 
Wohlſtand Herrnhuts und der Reichthum an Geldmitteln, 
über welche ber Ordinarius mit feinen Freunden zu ge 
bieten fchien, ftimmten bie inbolenten Gemüther in Dres- 
den.um und beendeten die zehnjährige Verbannung des 
Grafen aus Sachen. Zum Beweife feiner Ergebenheit 
gegen das Kurhaus verſprach Zinzendorf dem geldbedürf⸗ 
tigen Cabinet eine bedeutende Anleihe bei feinen Hollän- 
dern, worauf ihm zum Unterpfand des Darlehns bie 
Erbpacht des kurfürſtlichen Schloffes und Amtes Barby, 
welches nach dem Erlöfchen der herzoglichen Linie Wei- 
Benfeld an das Kurhaus gefallen, zugewiefen wurde 
(1748). Sener Heinrich XXVIII. Reuß, welcher im Jahre 
vorher die jüngfte Tochter Erdmann's von Promnig, 
Agnes Sophia, geheirathet und diefen bedeutenden Namen 
mit der Brüdergemeinde vereinigt hatte, übernahm die - 
Pachtung, half dem Auffchwunge biefes wichtigen Ge- 
meindeort6 und gereichte fein Tanges Xeben hindürch, fo 
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namentlich unter Zinzendorf's bedenklicher Finanzverwide- 
lung in England im Jahre 1753, dem gefammten Herm- 
huterthum zum fegensreichften Gedeihen. Bei fo unerwar- 
teter Förderung feines Werks in Deutſchlands proteftan- 
tifhen Hauptftaaten, mit Ausnahme Hannovers, dieſſeit 
und jenfeit des Weltmeers, auf beiden Halbkugeln ber 
Erde, konnte Zinzenborf Herrnhaags Werödung wol 
verfchmerzen, wenn nicht eben die Art der Austreibung 
aus der Wetterau felbft ihm wehe that. 

Nicht allein fleifigen, treuen Unterthanen, die einer 
religiöfen Sondergefellfchaft angehörten, erwies ſich Fried- 
rich's IL hochſinnige Duldſamkeit; nicht minder erfuhren 
auch verfcheuchte, geheste, gehaßte Freibenter, wie Edel⸗ 
mann, ungekränkte Sicherheit. Aus Hamburg und Altona, 
wo die wachfende Zahl feiner Anhänger ihm Unterftügung 
gewährt, vertrieb ihn im Jahre 1747 eine biffige Spott- 
fhrift gegen Joh. Ehrift. Harenberg, Infpector zu Scho- 
ningen und Propft des Kloſters &t.- Lorenz vor jener 
Stadt. Seine Freunde, großentheild Männer vom Degen, 
Dffiziere im preußiſchen Heere, beſonders auch Aerzte, 
hatten der Freimaurerloge zu Braunſchweig zwei Erem- 
plare ſeines Glaubensbekenntniſſes für den regierenden 
Herzog und die Witwe zu Blankenburg geſchickt, und 
der fonft nicht zu altertbümlich-frommme Herr, im Unwil- 
len, den Propft zu einer Widerlegung ded Frechen ver- 
anlaft. Edelmann erwiderte mit dem ‚Evangelium St. 
Harenberg's“, welches, auch voll Angriffe gegen bie luthe⸗ 
rifhe Kirche, begreiflicherweife, wie fein Glaubensbekennt⸗ 
niß, in der rechtgläubigen Reichsſtadt confiscirt wart. 
Der Verfaſſer felbft, nach Berlin gegangen, fand Unter 
tommen bei Bruder Benignus, jenem Kaufmann Pinelli, 
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reizte aber durch feine bloße Anmefenheit den Propſt bei 
St.- Petri, Süßmilch, in dem Mafe, daß diefer auf ber 
Kanzel feine Gemeinde vor Verführung warnte und in 
einer Schrift felbft die Obrigkeit aufmahnte, die Unter- 
thanen vor dem Prediger der Widerfpenfligkeit zu behüten. 
Durch folhe Wendung nicht wenig betroffen, ba bürger- 
liche Gehorfamspflicht in Preußen am wenigften ange- 
taftet werben durfte, fuchte Edelmann, ben die blinden 
Beichtlinder des ergrimmten Propftes mit Steinigung 
bedrohten 111), das Weite, und fchien bemüht, durch ein 
öffentliches Dankfagungsfchreiben den geftrengen Seelen⸗ 
hirten zu befänftigen. Obwol er in Berlin keine wei 
tere Anfechtung von der Obrigkeit erlitt, vielmehr glaube 
würdig ber König erklärte: „man dürfe fih nicht wun- 
dern, daß er Edelmann freien Aufenthalt in feinen Län⸗ 
bern geftatte, ba er viele andere Narren in denfelben 
zu dulden fi) genöthige ſähe“ 212), foll dennoch dem 
Neuerer, welcher, veutfhfchreibend, für das Volk ge 
fährliher ſchien, als die gefchworenften Atheiften ber 
franzöfifchen Akademie, ernftlih die Herausgabe von 
Schriften unterfagt worden fein, die aber fpäter in Ber⸗ 
Veburg im Drud erſchienen. Wir finden den Unfteten 
im Sahre 4748 in Hamburgs Umgegend. Der leicht. 
fertige Humor, im Jahre 1749 das Gerücht von feinem 
Tode durch Zeitungsartikel und Kobgebichte zu verbreiten 
und dabei ber „Hauptpaftores‘ nicht zu fchonen, brachte 
Edelmann von neuem ind Gerede, indem ein Hochebler 
Rath zu Hamburg die betreffenden Nummern der „Neuen 
gelehrten Zeitung” am 15. Auguft auf dem „ehrlofen 
Block“ verbrennen Tief. Am Hofe zu Potsdam Tonnte 
freilich der „deutſche“ Freidenker Beinen Eingang gemin- 
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nen; dazu fehlte ihm franzöfifche Bildung, Wig und eine 
weniger barode Erſcheinung; doch fand er in Berlin, wo 
er feit 1749 bleibend feinen Wohnfig auffchlug, Freunde 
und Gönner unter allen Ständen. So den Sohn eine 
wohlhabenden reformirten Prediger, Heimburg, auf def- 
fen Meierhof bei Berlin er vor dem erhigten Pöbel des 
Petrikicchfpield Sicherheit gefunden; fo aus höchfter Ne 
gion den Markgrafen von Schwedt, Heermeifter zu Son- 
nenburg und General, Friedrich) Karl Albert, welcher, 
des gekrönten Vetters Neigung für franzofifhe Phi- 
lofophen nachahmend, dem beutfchen Denker ein Jahrgeld 
auöfegte und, aus Wohlmollen, die Eremplare einer 
Schrift wegnehmen ließ, die fein Schügling im Jahre 
41749 außerhalb Berlins dem Drud übergeben. Boll 
Misgunft über den Frieden, deffen der gehaßte „Reli: 
gionsfpötter” in Preußen genoß, verbreiteten feine Gegner 
das Gerüht (1751): „er lebe vor Berlind Thoren in 
Elend und Beratung verborgen, zumal aus Furcht vor 
den Juden, welche ihren heiligen Gefeggeber am Ber- 
ächter räthen wollten”; darum fei er in feinem Zimmer 
ftetd mit Piftolen und Mordgewehr bewaffnete. Man 
befchrieb feine närrifche Tracht in Kleidung, Haar und 
Bart, feine afcetifhe Sonderdarkeit im Effen und Trin⸗ 
fen, feine rohen oder cyniſchen Sitten. Dagegen aber 
wurde im Jahre 1754 in öffentlichen Blättern kund, 
daß Edelmann in einem angefehenen Haufe am Wilhelms- 
plage wohne (bei der Präfidentin von Dften), daß er 
den Markgrafen Karl, den Feldmarfhall von Kalkftein 
ſähe; „mit den Juden ftände er befonders gut, weil 
er durch fie feine felten gewordenen Schriften verhan- 
deln Tiefe”. War er in ber Wetterau unter Separa- 
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tiften und Inſpirirten ein afcetifher „Geck“ gewefen, 
Hatte das Fleifh als Nahrung verfehmäht und noch beim 
erzählten Auftreten zu Potsdam im bizarrften Aufzuge 
fich gezeigt, fo wich er, gewigigt, längft nicht vom Ge- 
wöhnlihen, und galt als ein im Umgange artiger, be- 
fcheidener, verbindliher Mann. So Iebte Edelmann, 
feinen Grundfägen, welche „LXegionen” Anhänger, felbft 
unter Bauern gewonnen 113), treu, bis in ein hohes 
Alter, und flarb zu Berlin am Schlagfluß, am 15. Fe 
bruar 1767. Seine Leiche ward, nach feiner eigenen. 
Anordnung, von einigen "feiner guten Freunde auf bem 
Kirchhofe vor dem halleſchen Thore beftattetz die „Berliner 
Nachrichten” erwähnten bed Hingefchiedenen mit gerechter 
Anertennung. 11%) Daß in der preufifchen Nefidenz reli« 
giöfe Sonderlinge aller Art ein friedliches Dafein führen 
onnten, Anhänger Schwenkfeld's, Böhme's, Gichtel's, 
böhmiſche Brüder, Herrnhuter, lehrt die humoriſtiſche Sek⸗ 
tentopographie der Stadt in „Sebaldus Nothanker“. 110) 
So brachte, im Umſchwunge der Zeit, der philo⸗ 
fophifche Indifferentismus, entfprungen aus der Ge⸗ 
eingehägung alter offenbarten Wahrheiten, in 
Preußen diefelben Erfcheinungen hervor, als ber reli- 
giöfe Indifferentismus in der Wetterau, welchem Ehr⸗ 
furcht vor dem, in. jeder Weife des Separatismus 
ftärfern göttlihen Elemente zu Grunde Tag. 
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Vierted Kapitel. 


Die letzten frommen Grafenhoͤfe. — 3. 3%. Mofer und Ra 
Ebersdorf. — X. F. Buͤſching und Köftrig. — Donnersmark. — 
Lunar. — Dohna. — Uebergang. 


As im Often und Weften Alles fi) umgeftaltete, 
dauerte religiöfe Ermwedtheit, bie fie am Ende bes 17. 
Jahrhunderts überfommen, urfprünglich oder umgemobelt, 
nur noch in einigen Grafenhäufern des miftlern wie 
“ nördlihen Deutfchlande fort, mas wir an den Lebens⸗ 
ereigniffen zweier ausgezeichneter Gelehrten, als der Ber 
tretee einer Gefammtrichtung, für unfern Zweck, noch 
nachmeifen wollen. 3. 3. Mofer, unter dem Gegen ber 
Theilnehmer feiner Erbauungsftunden bewegt aus Tübin⸗ 
gen gefchieden (1734), ſah ſich an den Staatsbienft 
Herzog Karl Alexander's in Stuttgart gefeffelt, welcher, 
unter bekannten Verhältniffen, die Unterthanentreue ber 
Schwaben faft noch Härter prüfte als fein Vorgänger. 
Mit ämfigem Fleiße waltete der Regierungsrat unter 
mannichfachen Staatögefchäften bis 1750, gewiffenhaft und 
mild, befonders in kirchlichen Angelegenheiten; Separa⸗ 
tiften in Kirchheim, bie „beften Bürger”, welche bei der 
Huldigung nicht ſchwoͤren wollten, nahm er klüglich durch 
Handſchlag in Pflicht; feine Hausandachten blieben auch 
in Stuttgart ungeftört; ja, der Herzog fehonte den ernften 
Mann als diefer, bei Strafe einer vierteljährigen Ge 
baltsentziehung, auf den Hofmasferaden mit feiner Familie 
zu erfcheinen ſich weigerte. Eine Berufung ald Geheimer 
Rath, Univerfitätsdirector und erfter Profeffor der Rechte 
an die Univerfität Frankfurt a. d. ©. nahm er im Früh: 
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ling 1736 nicht ohne Bedenken an, fo mislih ihn bie 
Umftände der Heimat bünkten; fürchtete er doch einmal 
an der Tafel eined adeligen Geheimenraths in Ludwigs⸗ 
burg jelbft Gift bekommen zu haben! Nicht ohne Schwie- 
rigfeiten vom Herzoge feines Dienftes entlaffen und mit- 
bin überhoben, Zeuge der barbarifchen Juſtiz am Juden 
Süß zu werden (um beffen Belehrung ber fromme 
Harrer Rieger vergeblich fi bemühtg, fand Mofer un- 
leidfiche Zuftände an ber verfallenen kur⸗brandenburgiſchen 
Hochſchule, erlitt Verleumdung, den Schimpf der Zu- 
muthung, gegen den Iuftigen Rath Morgenftern über 
die „Vernünftigen Gedanken von der Narrheit” zu dis⸗ 
putiren, nöthigte aber felbft dem Könige und beffen Gene- 
rolen, obgleich als Pietiſt verfchrien, Hochachtung ab. 
Doch verfenkten ihn fo wibermärtige Verhältniffe in faft 
töbtlihe Melancholie, in der ihn nur fen Chriftenthum; 
das „bleibende Zeugniß von der Vergebung feiner Sün- 
den, des Gnabenftandes und der Kindfchaft Gottes”, 
defien er. im Jahre 4737 in einer Seelenverzüdung theil- 
haftig wurde, aufrecht erhielt. Aus Würtemberg hatte 
er fih mit gefinnungsgleihen Dausgenoffen verfehen: 
fein unbekannter Freund Schienmaier verforgte ihn mit 
frommem Gefinde, und auch in Frankfurt mangelte es 
nicht am flillen, rechtſchaffenen Seelen, mit denen er ſich 
anbachtig vereinte. Als er faft verzagte, in Berlin feine 
Entlaffung zu bewirken, bie er fon nad kaum zwei 
Jahren bang gefodert, erlangte er, ungewiß über feine 
Zukunft, feinem Schickſale fich wieder ergebend, nicht ohne 
Zroft duch fein ſchwachherziges „Däumeln” in: ber 
Bibel, endlih) das Erwünfchte im März 1739 noch 
glimpflich genug. Ohne Bedauern drehete er einem Lande 
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den Rüden, wo ber gewiffenhafte Nechtögelehrte „fi 
nicht unterfangen durfte”, eine gerechte Privatfache gegen 
das Intereffe der Regierung zu vertheidigen, ſondern 
verpflichtet blieb, „das Gegentheil folide und mit gutem 
Scheine darzuthun”. Zur Zeit ohne Brot, aber der 
deutfchen Welt wegen feiner Kenntniffe, feines nie über- 
botenen Fleißes und feiner Nechtichaffenheit empfohlen, 
ſchlug Mofer (159) feinen Wohnfig zu Ebersborf im 
-Voigtlande auf, wo es auf der Hinreife nach Frankfurt 
ihm und feiner Frau, des „fchwarzen Brotes“ unge: 
achtet, befonbers gefallen. In Ebersborf, unter dem ver- 
trauten Umgange mit Heinrich XXIX. Neuß, mit dem 
gelehrten Heinrich IL. zu Lobenſtein und „fonftigen Stan- 
beöperfonen”, mit Herzog Chriſtian Ernſt zu Saalfeld, 
mit den Henkel zu Pölzig, mit Köfteig, zumal mit der 
gottfeligen, unvermählten Benigna Maria auf Poöttiga, 
Zinzendorf’8 Schwägerin, fand das ſchwäbiſche Ehepaar, 
bei geringem Bermögen, ohne alle Befoldung, Dasje⸗ 
nige reichlih, wonach fein Herz fich fehnte, und Hielt 
die erften ſechs Jahre des dortigen Aufenthalts für die 
feligfte und vergnügtefte Zeit feines ganzen Lebens. Ein 
erweckter Würtemberger, M. Steinhofer, von feinem ur- 
fprüngliben Beftimmungsorte Herenhut im Jahre 1734 
nach Ebersdorf „überlaffen”, entfprach als Hofprediger 
volllommen dem innerften Seelenbedbürfniffe; Scharen 
„Kinder Gotted” waren in Ebersdorf verfammelt, wohin 
die Verbindung mit Herrnhut ihre beffern Elemente, die 
ber Freiheit, aber noch nicht jenen „Geiſtes⸗ und Hauben- 
zwang” verbreitet hatte, und wo noch freie Wahl ben 
Austaufch geiftliher Erfahrung beftimmte, noch nicht die 
flarre Choreintheilung verfchiedenartige Gemüther aneinan- 
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der feſſelte. Zwar gab es Erbauungsfiunden für die 
befondern Claſſen des Alters, Familienlebens und der 
bürgerlichen Gefellfchaft ; aber, außer der im alten urfprüng- 
lihen Sinne Spener's verfaßten Schloßgemeinde, noch 
eine unabhängige Pfarrgemeinde „voll evangelifcher Frei- 
heit”. Das Gefinde, deffen Seelen- und Teibliches Heil 
die Herrfchaft redlich bebachte, war getreu und gehorfam ; 
die Kinderzucht vortrefflich; das Leben bewegte fich, ohne 
Ueberfluß und Ueppigkeit, in der reinlichften, wohlhäbigften 
Weiſe; die Tiebevollfte Theilnahme ließ angftvolle Sorge 
für die Zukunft und Noth nicht auflommen. Auch 
Mofer fand in Ebersdorf „einen fo blühenden Zuftand, 
daß er ihn den erften criftlichen Gemeinden gleichſtellte“. 
Vielfache publiciftifche und literarifche Thätigkeit, Auf- 
träge fürftlicher Parteien, ftaatsgefchäftlihe Reifen an 
große Höfe, nah Berlin, Wien, Stuttgart, Antheil an 
den Wahlumtrieben für den unglücklichen Kaifer Karl VIL, 
dann für Franz I., ficherten dem überall Brauchbaren 
feinen Unterhalt, und vermochten den fparfamen Haus- 
vater anfehnliche ehrenvolle Berufungen abzulehnen. Da 
309 aber mit dem Jahre 1745 nicht von aufen, fondern 
von innen ein Wettergewölk gegen Moſer's Frieden auf. 
Unter der Pilgerſchaft Hatte das Herrnhuterthum feinen 
firengften, von der Welt abfondernden Charakter, mit 
jener Fülle anftößiger Tändeleien und myſtiſcher Schmwär- 
merei, welche dem gefunden Seelenleben Gefahr drohete, 
überfommen. Mofer’d Blick, praktifch-Mar auch bei be- 
haglicher Geiſtesumdämmerung, hatte Bedenklichkeiten über 
ſolche Entartung ruhigen Männern ausgeſprochen und die 
Beiſtimmung ſelbſt des Abtes Steinmetz erlangt; als er 
aber dem Grafen Zinzendorf, dem alten Bekannten von 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 15 
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Zübingen her, feine Zweifel ſchriftlich erörterte, erhielt er 
von bem gereizten, des MWiderfpruchd der Seinen unge 
wohnten Ordinarius fo unglimpflihen, hochtrabenden, 
beleivigenden Beſcheid, daß felbft Gräfin Benigna Marin 
über die fehnöde Abfertigung von Seiten bed „vornehm- 
fin Dieners des fanften Lämmleins” ihre Entrüftung 
ausfprach (Januar 1745). Die Misverhältniffe fleigerten 
fich, als der bisherige Hofprediger Steinhofer, von einer 
Synode in Mariendbom zurückgekehrt, fein Predigtamt 
nieberlegte umb ungeachtet ber „wehmüthigſten“ Borfiel- 
Iungen Mofer’s, als Lehrer der Gemeinde feinen Vortrag 
nach „herrnhutiſchem Geſchmack“ umänderte. Einft fehen 
felbft aus der Abendmahlsgemeinſchaft feiner fonft fo 
theuern Seelenfreunde getreten, dann ‚wiederum ihr zu- 
gefellt, warb Mofer im inmerften erfchredt, als im Früb- 
ing 1746 eine ungewohnte Gemüthsbewegung Die ganze 
Gemeinde ergriff. Neben und Anſtalten zur „Lammes⸗ 
geſchwiſterſchaft“, endlich die Theilung der Gemeinde in 
drei Claſſen, nach dem Maße ihres Gnabenflandes und 
„ihrer Erfahrung des Blutes Jeſu am Herzen”, Mofer'd 
Permeifung in die Abtheilung ber Hoffnungs fähigen 
gaben deutlich Fund, daß man eine vollige Verſchmelzung 
der eigenthümlich - pietiftifchen Kirchengeſellſchaft in Ebers⸗ 
dorf mit Herrnhut beabfichtige. Im eriten Frühling 
1746 zu Neubietendorf und dann im Mai auf der Sy 
node zu Zeyft unweit Utrecht hatten Heinrich RIX. und 
feine Familie mit dem Schwager bereitd über biefen 
Schritt ſich verftändigt 110), in Folge deffen Steinhofer 
und der Gemeindeaͤlteſte bie Umgeftaltung unter ben Glie⸗ 
dern einleiteten, ehe Zinzendorf's Anweſenheit in Ebers⸗ 
dorf felbft (November 1746) das ‚Friedens: und Lie 








Die Erwedten im proteftantifgen Deutſchland. 339 


beswert” zu Stande brachte. Der Orbinarius feierte, 
nad Einrichtung der Chöre und des gefammten Sche- 
matismus und geiftlihen Haushalts ſolches Ereigniß durch 
ein „Den?- umb Danklied des Haufes Ebersdorf“, ws 
Gottes Gnade ſchon fo früh ein Häuflein erweckter 
Seelen zufammengeführt. 117) Unfer ſchwäbiſcher fromme 
Gaſt, bisher fo glücklich unter Heinrichſs XXX. Herrſchaft, 
ward enmört 118), als er Zwang und Bann wahrzu- 
nehmen glaubte, um die Ehefrauen, Witwen, Jung- 
frauen, bie Pleinen Maͤdchen zum Gebrauch der ver- 
fchiedenen Gemeinhauben“, des Stirnbandes mit befon- 
deen Farben, zu vermögen: gegen ſolches Anſinnen zu- 
mal fträubte er fich nebft Frau und Kindern. Aber erft 
als das Gemeindehaus fich erhob, die Brüdergemeinde von 
der des Gchloffes und des Dorfes ſich trennte, Helfer 
und Helferirmen, Pfleger und Pflegerinnen für alle 
Chöre anlangten, und ein Gebantenaustaufh mit Abt 
Steinmeg und dem Grafen Ehriftian Ernft in Werni⸗ 
gerode ihn in feinem Widerwillen beftärkt hatte, erflärte 
er, „einer Zinzendorf’fchen Geneindeverfaſſung keine Ge- 
walt über fi und fein Haus zuangeftehen”. Unter in- 
ftändigem Gebete um ein helles Auge in fo ernfter 
Sache hielt er noch aus, bis des Ordinarius yerfönliche 
Erſcheinung in Ebersborf, beffen „romamesques, abge: 
ſchmacktes, fatgrifches Jubellied über das Ebersborfifche 
Jubiläum“, die ungöttliche Herrſchaft über das Gewiffen, 
das unerträgliche Bapftthum, die Inechtenbe Geſellſchafts⸗ 
verfaffung, bie Höfterlihe Emfperumg in bie Chor- 
häufer einen fo argen Eindruck auf ihn beruorbrachten, 
daß er feinen Widerſpruch lauter kund that und deshalb 
am 47. Januar 1747 von der Abendmahlsgemeinfchaft 
15 * 
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ausgefchloffen wurde. „Der Strid ift entzwey und mir 
ſeynd frei!” rief der feltfam erregte Mann, der in Saal- 
feld die Berückung des geiftesbloden Fürften nicht er- 
kannt, fogar belobt hatte. Ungewiß, wohin er ſich wenden 
follte, nahm er gleich darauf den Antrag des Landgrafen 
Friedrich) Karl von Heflen- Homburg, ald Geheimerrath 
und Chef der Kanzlei in deffen Dienfte zu gehen, an 
(1747). Dem frübgealterten neunundzwanzigſten Heinrich 
gereichte die Ummandelung feines Hofs in eine Brüder⸗ 
gemeinde wenigftend nicht zum zeitlichen Segen; im Mai 
deffelben Jahres mit feiner Erbmuth Dorothea zur Synode 
nad) Marienborn, fchon unter Todesahnung, gereift, ſtarb 
er allda, noch nicht AB Jahre alt, am 21. Mai, was 
Johann von Wattewille in der Morgenfrühe den be- 
wegten Brüdern und Schweſtern bekannt machte. 119) 
Bon den zwölf lebenden Kindern, welche die Gräfin 
von Kaftell geboren, folgte ihm Heinrich XIV. und 
beftätigte im März 1748 bei Zinzendorf's Anmefenheit 
die innige Verbindung Ebersdorfs mit Herrnhut; fein 
Bruder, der Achtundzwanzigfte, ift es, deſſen Hingebung 
an die Sache der Brübergemeinde wir ſchon ermähnt 
haben. Auffallend bleibt, Daß eines innern Verkehrs 
zwiſchen Köftrig, Greiz, Pölzig und Ebersdorf nicht fer- 
ner erwähnt wird. 

Auch in Homburg fand Mofer nicht die Wirkſamkeit 
für feine Staatöhaushaltsreformen, welche er im Intereſſe 
feines Herrn gewünfcht hatte, und fchied unbefriedigt fchon 
nach zwei Sahren (1749), um in Hanau eine „Staats⸗ 
und Kanzlei⸗Akademie“ zu errichten. In der landgräf— 
lichen. Nefidenz waren die Seelen am übelften daran 
geweien, indem „der finfterfie Ort” für das Herz des 
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frommen Ehepaars nicht den allergeringſten Umgang 
bot. Nur an einer Inſpirirtengemeinde fehlte es nicht. 
In Hanau ſammelte er ſich zum Troſte wenigſtens einige 
Erweckte, welche von den Exulanten aus Herrnhaag ſich 
losgeſagt; nur zu ſpärlich, als Moſer, die Vermittelungs⸗ 
geſuche des bedrängten Ordinarius nicht einmal beant⸗ 
wortend, herüberzuziehen beabſichtigte. Im Jahre 1751 
nahm der Unruhige das gefahrvolle Amt eines Land⸗ 
fhaftsconfulenten in Würtemberg an, unter Karl Eu- 
gen’s verrufener Regierung; alle Pläne des redlichen 
Baterlandsfreundes misglücten bei dem Mistrauen ftän- 
difcher Collsgen, unter den Irrungen, melche bald zwi⸗ 
fchen den Ständen und dem despotiſchen Herren ausbrachen, 
und führten den muthigen Vertheidiger altverbürgter 
Rechte im Juli 1759 auf länger als fünf Jahre in bie 
GSefangenfhaft nad) Hohentwiel. „Unverzagt und ohne 
Grauen: Soll ein Chrift, Wo er ift, Sich ftetd laſſen 
ſchauen!“ fagte der fromme Dulder aus der Fülle feines 
Herzens, als ihm fein Geſchick fund wurde. Wir über- 
gehen die Gefchichte dieſer unvergeffenen Einkerkerung, 
die Barbarei, welche der Unfchuldige erlitt, die finnreichen 
Mittel, welche er erfand, um feinen raftlofen Geift zu 
befchäftigen.. Wir erwähnen nur,. daß die tiefgegründete 
Frömmigkeit, fo phantaftifch fie zumeilen erfcheinen mag, 
den von alle Welt Abgefchiedenen nicht. allein gegen 
Berzweifelung, Wahnfinn und einen frühen Tod be- 
wahrte, fondern ihn fogar munter und vergnügt, wiffen- 
ſchaftlich und bichterifch 120) fruchtbar erhielt, ſodaß er 
der Zeit feiner Gefangenfihaft nie mit Schmerzen, des 
Urhebers derſelben nie mit Bitterkeit gedachte, das Erlit- 
tene vielmehr als einen Läuterungsproceß feines chrift- 
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lichen Sinned erkannte, die Gottes weife Abſicht ihm 
auferlegt. Aber das ſchwächere Gefäß, Mofer’s Gattin, 
war unter folhen Stürmen gebrohen. Diefe Frau, 
eine mertmürdige Seelenerfheinung, hatte ſchon während 
des zweiten Aufenthalts in Stuttgart fi) der Gebetd- 
gemeinfhaft felbft ihres Gatten entzogen, wie denn über- 
haupt die Zinzendorf’fhen Händel überall unter den Er- 
wedten Spaltung und Mistrauen erregten. In Stutt: 
gart mochte man nichts von gegenfeitiger Aufdeckung der 
Herzensangelegenheiten wiffen, hielt dergleichen Anmuthung 
für Seelenzwang; daher bie beiben Gatten felbft aus 
Bengel's Erbauungsftunden fortblieben und ihr Umgang 
mit andern „wenig mehr bedeutete als Tiebreicher Ver⸗ 
kehr im gemeinen Leben”. Frau Mofer ftarb aus Sram 
und aus Sehnſucht nach dem Jenſeits im dritten Jahre 
der. Gefangenfchaft ihres Manned. Die Briefe, welde - 
fie unter fo leibvollee Prüfung an jenen fehrieb, lauten 
faft im begeifterten Zone altteftamentlicher Propheten, 
oder find Jubel unter dem Kreuz, wie der erſten chrift- 
lichen Blutzeugen. Ihre und Mofer's Söhne, der hodh- 
bejahrt im Jahre 1785 ftarb, wurden berühmte Leute, 
den Aeltern ähnlich auch an religiöfer Erwärmung. 
Beharrlicher in den Eindrüden ber erften Lehrer und 
am wmenigften ausmweichend nach ber von Zinzendorf ge 
bahnten Richtung, vielleicht eher der herrfchenden Weiſe 
im Einzelnen wieder angenähert, verfloß der Lebensabend 
der andern Grafen Neuß und ihrer Zugehörigen, in deren 
Mitte und A. F. Büſching einführt. Wir kennen bereits 
die Heimat und die Sinnesart, welche der Miederfachie, 
geb. im Jahre 1724, von geiftlichen oder geiftlich gefinn- 
ten Borältern überfommen, ſowie die fittlihen Verhält⸗ 
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niffe des Landes. Seines Vaters ungeregeltes, bizarıes 
Weſen, fein Schwanken zwiſchen frommem Drange und 
weltlichem Leichtfinn, feine Leidenſchaftlichkeit und feine 
häuslichen Untugenden machten Büſching's Jugend uner⸗ 
freulih. Kirchlicher Eifer dagegen, ehrbare Sitte, Lern- 
begierde und unermüdliche Arbeitsluft erweckten und nähr- 
ten die Schulmeifter und Prediger, welche die Reſidenz 
von Lippe-Büdeburg vereinigte. So vor allem Hauber's 
gelebrter und religiöfer Einfluß; feit feinen erften Jüng⸗ 
lingsjahren tauchte Büſching's Seele fo tief und durch⸗ 
drungen in den Geift des Iauterften Pietismus unter, 
fo wenig er felbft für einen Pietiften gelten mollte, 
daß ihm, dem durchaus Proſaiſchen, nur die Lyrik 
des Gemüths fehlte, um dem fübdeutfchen Mofer, inner: 
Gh Dichter, fo hart und unbeholfen, fo geſchmacklos 
feine Hunderte von yelehrten Büchern gefchrieben find, an 
die Seite geftellt zu werben. Längft in Hauber's und 
anbern Erbauungsftunden ein freubiger Bekenner, „ben 
Herrn lieben und verehren zu wollen”, zählte Büſching 
doch erft vom 30. Januar 1741, an welchem er mit 
feinem Herzensfreunde Dilthey den Bundesvertrag urkund⸗ 
lich gefchloffen, „ſich durch nichts im Leben und Tode 
von herzlicher Liebe zu Gott und dem Streben nach Er- 
tenntniß derfelben fcheiden zu laffen”, den Anfang feiner 
Erwecktheit. Die jungen Leute beiberlei Gefchlechts zu 
Stadthagen befanden fih um das Jahr 1740 in fo un⸗ 
begreiflicher Erregung, daß fie, Sonntagabende aus Hau- 
ber's häuslicher Andacht entlaffen, vor der Wohnung 
des verehrten Seelſorgers in Häuflein zufammentraten 
und einander fragten, ob nicht ihre Herzen gebrannt hätten, 
als er mit ihnen über ernfllihe Führung ihres Chriſten⸗ 
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thums geredet * Die meiften unter ihnen beharrten aller 
Drten, wohin fie nachmald kamen, unter allen Umftänden 
und Verhältniffen, „in dem chriftlihen und himmlifchen 
Sinne, den fie in erfter Jugend angenommen“. Früh 
erfuhr der ausbündig fromme Jüngling, daß die Gott- 
feligkeit zu allem nüge fei, auch große Vortheile für 
das zeitliche Leben brächte. Durch feines Vaters Unwirth⸗ 
Tchaftlichkeit auf Spenden Anderer bingewiefen, und im 
Empfang derjelben an eine Unbefangenheit gewöhnt, welche 
die Gabe ded Frembeften nicht ald unerwünfchte Ber: 
yflihtung auffaßte, fondern als Erweis unmittelbarer 
himmlifcher Fürforge und der allgemeinen Verbindlichkeit 
Reicher gegen dürftige Glieder der ftillen Gottesgemeinde, 
warb der junge Büſching vielfach) von frommen Per: 
fonen befchentt und befördert, befonders von der Gemahlin 
des berühmten Minifterd von Münchhauſen in Hannover. 
Am Hofe ſahen ſich die Erweckten dort freilich nicht be 
günftigt, fo wenig als Separatiften und Freidenker. Die 
Eurfürftliche Negierung dachte um die Mitte des Jahr: 
hunderts noch wie zu Anfang deffelben; aber das Volk 
und viele vom hohen Abel fühlten tief die neue Regung. 
Als im Jahre 17354 Verdacht geheimer Erbauungsftunden 
laut wurde, mußte eine Krämerin, weil fie beim Dingen 
des Käufers gejagt hatte: „Gott folle fie bemahren, mehr 
zu nehmen als ihr zukomme, fie beginge ja einen Dieb- 
ſtahl gegen das fiebente Gebot”, als arge Pietiſtin gel- 
ten, deögleihen ein Bürger, der in ſchwerer Anfechtung 
fi) Morgens und Abends auf den Oberboden feines 
Haufes begab, um ungeftört zu beten. Solche verrufene 
Srommen wurden auf dem Rathhauſe verhört; auf der 
Kanzlei warnte man beweglich gegen Schleicher, gegen 
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verbächtige Bücher, das Gift der Schwärmerei, und er» 
innerte an die frühern Edicte gegen den Pietismus. 121) 
Als Büſching im Jahre 1742 auf feines Vaters Geheiß 
einen königlichen Küchenfchreiber in Hannover befuchte 
und einer ledern Bewirthung ganz ficher war, ging auf 
einen Wink des fonft gaftlihen Hofmannd die Magd 
mit Wein und Confect wieder hinaus, weil ber aufrich- 
tige Züngling, fo fehr ihn der Mund wäfferte, nicht um⸗ 
hingekonnt hatte, auf die Frage nah Hauber's Wirk⸗ 
famteit, nach den Erbauungsftunden und feinem Antheil 
an denfelben, rühmend und bejahend zu antworten. Aber 
aller Abfcheu der Beamten und Prediger gegen den Pie« 
tismus unterdrücdte das Volksgemüth nicht; wir kennen 
aus Anton Reiſer's unglüdlicher Gefchichte die mohlmei- 
nenden Quäler, Handwerker und Mufitanten in Hanno» 
ver, Die, zu einer vielverzmweigten Gemeinde gehörig, jede 
harmlofe Freude, jede kindliche Eitelkeit aus feiner Jugend 
verfcheuchten. Ein geheimes Tagebuch, welches Büfching 
über die Vorgänge feiner Seele führte, z0g ben ſchwer⸗ 
ften Zorn des Waters über fein Haupt. Mit geringem 
Zehrpfennige verfehen, aber zu Hannover von Hauber’s 
vornehmen Beichtlindern getröftet, ging der erweckte Schüler, 
erbaulich wirfend, wo er nur fich zeigte, im Jahre 1743 
auf die Schulanftalten in Halle, ward Baumgarten’s 
eifrigfter Zuhörer, mied angflvoll, auf „die traurigen, 
Viebreihen Ermahnungen” adliger Gönnerinnen in Han« 
nover, die Herenhuterei, und bildete fich, „auch am Her⸗ 
zen und in der Erfenntnif des Heilands zunehmend“, 
in wenigen Sahren zu einem mufterhaften Studenten auß, 
Solcher Erfolg verföhnte den bösgelaunten Water, den 
‚er im Sabre 4746 befuchte, eben als Hauber fi an- 
415*%* 
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fehiekte, einem Nufe zum Predigtamte nach Kopenhagen 
zu folgen. Weber feine Jahre hinaus ernft geflimmt, 
fhon in perfönlichem Verkehr mit berühmten Gottet- 
gelehrten, felbft Schriftfteller fchon im Jahre 1747, kam 
der junge Theologe um dieſe Zeit in folgereiche Verbin⸗ 
dung mit den frommen Reußen zu Köſtritz. Einen Ju⸗ 
gendfreund zu ſehen, welcher am dortigen Hofe zwei 
junge Grafen von Schaumburg-kippe-Bifterfeld, die Ente 
jenes Verehrers Hochmann’s, Söhne Friebrih Karl Au- 
guſt's und der Tochter des Grafen Johann Ehriftian 
von Solms-Baruth, war Büſching um Pfingften nad 
dem PVoigtlande gewandert. Vom Freunde dem Grafen 
vorgeftellt, im Schloffe beherbergt, brachte er auf das 
gleichgeftimmte gräfliche Ehepaar einen fo überaus gün- 
fligen Eindrud hervor, daß Heinrich XXIV. fih ihn „als 
Rathgeber und geiftliher Vormund“ erbot und begierig 
war, bie erbaulichen Belanntfchaften des jungen Gelehr⸗ 
ten in Braunfhweig und Hannover felbft aufzufuchen. 122) 
Auch den gottfeligen, gelehrten Rath und Hofmeifter von 
Geufau gewann Büſching für ih. Nach der Rückkehr 
von der großen Reife mit Heinrich XI. (4742), deren 
Befchreibung uns Büſching als Beiſpiel, „wie junge 
fromme Herren zur Bereicherung ihres Wiſſens, Bewah⸗ 
rung guter Sitte und Stärkung ihrer Religion bie große 
Welt fehen müßten‘, gegeben, hatte der Vielbetraute den 
Grafen Heinrih XXI, den dritten Sohn bes PVierund- 
swanzigften, nach Dänemark und auf bie Ritteralademie 
zu Soröe, deren Oberhofmeifter Heinrich VI. war, beglei- 
tet, die abweichenden Verhältniffe des Hofes Friedrich's V., 
jenes lobwerthen Mäcen des Sängers ber „Meſſiade“ und 
Liebhabers unanftößiger weltlichen Luſtbarkeit, ber Komödien 
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Holberg's, ſelbſt der Hofkülle, kennen gelem. War 
gleih dad religiöfe Gepräge ber Nefidenz Kopenhagen 
ſich nit mehr ähnlich, ſo blieb doch der dänifche Hofe 
und Staatsdienſt ein Ziel für das Streben beutfcher 
Stafenhäufer, die, wie bie Stolberg und Lunar, auf 
nordiſchem Boden neue, berühmte Gprößlinge trieben 
und die urgroßväterliche Gemüthsrichtung auf Spätentel 
vererbten. Herr von Geufau, nach dem Voigtlande zu 
rückgekehrt, felbft den Erneſtinern in Weimar ald Erzieher 
des Erbpringen Ernſt Auguft Konftantin erwünſcht, flarb 
zu Köftrig im November des Jahres 1749. Wie be 
beutfam er im Leben feinen Verehrern und Zöglingen 
erfchienen, galt ed biefen auch als neidenswerthe Gunſt 
des Glücks, bei feinen Scheiden, gleich dem jungen Bü- 
Thing, zugegen geweſen zu fein. Jene Stunde nannte 
Graf Erdmann Heinrich Henkel von Donnersmark zu 
Pöolzig „ein Collegium privatissimum über die Kunft, 
felig zu fterben‘‘, und pries den jungen Freund, folches 
aus dem Munde bes fterbenden Profeffors gehört zu 
haben. 

Die Hofhaltungen von Köftrig und Pälzig, wie wir 
fie durch Magiſter Büſching kennen lernen, follen uns 
am Schluffe die marlirteften Züge zur Zeichnung des 
fittlichen und gefellfchaftlichen Gepräges unferer erweckten 
Bornehmen bieten; jegt folgen mir bis zu der von uns 
geftedten Grenze dem Lebenswege bed fpäter berühmten 
Erdbeſchreibers. Mit eingeftändiger MWorliebe im Um⸗ 
gange junger, gottfeliger adeliger Gtanbesperfonen auch 
unter den Stubenten verkehrend, hatte ber Magifter (1747) 
feine Inauguraldiffertafion dem Burggrafen Chriſtoph zu 
Dohna⸗Schlodien in Preußen, deſſen Gefchlechtöregifter 
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bie Blüte früh erweckter Grafenhäufer vereinigte, gewid⸗ 
met; aus dem Beginne alabemifcher Lehrthaͤtigkeit zu Halle 
rief ihn aber der fchmeichelhafte Antrag unfers königl. 
bänifchen Geheimenraths, Kammerheren und Kanzlers der 
Regierung von Glüdftadt, Schwiegerfohns Heinrich’8 XXIV 
zu Köftrig, des Grafen zu Lynar, bie Erziehung feines 
Aelteften, Friedrich Ulrich’, zu leiten. Der junge Graf 
weilte bei feinen Großältern in Köftrig, welcher Um- 
ftand den ehrgeizigen Docenten befonderd vermochte, dem 
Katheder für jegt zu entfagen; aber feine wichtige Hoff- 
nung, „lange in jener Schule der Gottfeligkeit Welt- 
fenntnig und Klugheit zu lernen”, ward durch den ſchon 
am 28. Juli 1748 erfolgten Tod des reichögräflichen Pa⸗ 
friarchen vereitelt. Zwar änderte die Witwe des Bier 
undzwanzigſten, durch den Verftorbenen gebildet, „nichts in 
den Sitten und Gewohnheiten des Hofes, auch nichts in 
dem Gefhmad an allem, was chriftlich, vernünftig, arfig 
und nüglich gelehrt ift“; als aber, wie wir oben ange- 
deutet, im November 1749 auch ber Rath und Hofmei- 
fter von Geufau in des tiefbewegten jungen Freun- 
ded Armen gefchieden war und befjelben Aufenthalt in 
Köftrig die erwarteten ökonomifchen Vortheile nicht ab- 
warf, folgte Büſching, auch mit Gnaben vom regieren- 
den Grafen in Obergreiz, Heinrich XI., überhäuft und 
mit dem Vertrauen bed Grafen Erdmann Heinrich Henkel 
von Donnersmark in Pölzig geehrt, in beffen „paradie⸗ 
fifchem Haufe er im Sommer 1749 einige Tage mit 
unbefchreiblihem Vergnügen und Nugen geweilt“, fchon, 
wie er voll Selbfigefühl gefteht, „im Briefmechfel mit 
Strafen, Edelleuten und Gelehrten, der Auffoderung des 
Daters feines Zöglings, mit‘ demfelben ihn auf feinen 
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GSefandtfchaftspoften nach Petersburg zu begleiten. Graf 
Rochus Friedrich, getrieben von biplomatifchem Ehrgeiz, 
verließ feinen behaglichen Wirkungskreis unter den ein» 
fahen Bauern der Marfchen, und reifte in tiefem Winter 
im Sabre 1749 mit Sohn und Hofmeifter an den ſchwel⸗ 
gerifchen, ränkevollen und gefährlichen Hof Elifabeth 
Detromna’s. Unterwegs über das Anhaltifche, Berlin, 
Königsberg, Riga fand Büſching nicht allein in der Be- 
grüßung feelenvermandter Theologen und Gelehrten, fon- 
dern auch in der Annäherung an vornehme fromme 
Standeöperfonen volle Befriedigung. So befonders in 
Berlin beim Grafen Heinrih IX., dem fpätern Erben 
bes großen gräflich Flodrupp- Wartenslebenfchen Vermö⸗ 
gene, beim Grafen Friedrih von Wartensleben felbft, 
beim Grafen Morig Karl von Lynar, dem weiland Günft- 
ling der Großfürftin Anna von Rußland, im Haufe der 
Tante deffelben, der gottfeligen und Mugen Gräfin von 
Windiſchgrätz. Bezeichnend für die Sinnedart des kaum 
vierundswanzigjährigen Jünglings ift, daß er, von gnä- 
digen Wirthen in die Oper „Ungelica und Medorus“ 
in Friedrich's II. eben vollendeten Mufentempel geführt, 
„diefe Art Luftbarkeit die erfte und die legte fein ließ, 
die er irgendwo fehen mochte”. Die Mufit! war das 
Einzige, was ihm an berfelben gefil. So ein echter 
Schüler Spener’s, Hatte er, kurz vor feiner Reife in bie 
weite Welt, in einer der wichtigften Lebensangelegenheiten 
nach Weife feines Lehrers fich beratben. Zur völligen 
Sicherheit feines Herzens vor der heftigften und gefähr- 
lichten aller Leidenfchaften wandte er, außer den bisher 
gebrauchten und bewährten Mitteln noch dieſes an, einen 
würdigen Gegenftand mohlgeordneter Liebe unter dem 
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weiblichen Geſchlechte zu fuchen, mit dem feine gefchäfte 
Iofen Gedanken fi) unterhalten und aller Verſuchung 
vorbeugen konnten. Auf Gott vertrauend, wählte er, ohne 
porgängigen Roman, die Schmwefter feines Freundes Dil 
they, feine fromme Freundin aus Stadthagen, und erhielt, 
ungewiß ob fie noch unverheirathet, fei, die briefliche Zu- 
fage. Nach vielfach genußreichen Tagen in Berlin ging 
die Reife durch das verrufene Pommerland auf Danzig, 
wo Büſching, gewiß nicht ohne innere Genugthuung, 
erfuhr, Profeſſor Schelmig, der gehäffige Auffpirrer dei 
Pietiömus, habe ſtadtkundig im Sahre 1727 „ſich zu 
Tode gefoffen”, und lenkte auf eine Einladung bes Gra⸗ 
fen Chriftoph von Dohna feitwärts nach Schlodien, dem 
Sige des Burggrafen von Dohna⸗Vianen, Karl Florus. 
Was die geehrten Beſucher am Hoffige der oftlichen 
Dohnas Liebreiches und zu ihrer Erweckung Förderliches 
erlebten, das eigenthümliche Gepräge in diefem „glüd 
feligen gräflihen Haufe”, zu melchem als gleichgefinnt 
der preufifche General Chriftoph zu Dohna und ber Graf 
Dönhof von Duittanien gehörten, mollen wir fpäter ale 
Seitenftüd zum Hofe von Köftrig zu ſchildern uns be 
mühen. Ueber Königsberg, wo Graf zu Lynar bie vor- 
nehmften Perfonen, Bermandte der Dohnas, kennen 
kernte, über Riga, wo fromme Sympathien früherer Jahre 
porübergegangen, kam man endlich im Februar 1750 nach 
der ruſſiſchen Reſidenz, mo fchon früh erweckte Gemeinde 
glieder fich zufammengefunden und Büſching fpäter die 
erwünfchte Beflimmung erhielt, neben dem einft fo ge 
waltigen, jegt durch ungeheure Schickſale gezähmten und 
fromm gemadten, greifen Feldmarfhall Münnich nicht 
ohne Segen an Kirche und Schule zu wirkten. Doch 
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diesmal war des Bleibens zu Petersburg nicht lange. 
Der Tod des Miniſters Grafen Schulin zu Kopenhagen, 
jenes ehemaligen Candidaten ber Theologie Aus Franken, 
welcher, ein bänifcher Dftermann, in des gottfeligen 
Chriſtian VI Tagen zum Dinifter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten ſich aufgefhwungen und zu folhem Poften 
höher befähigt war, als unfer Graf Lynar, eröffnete 
dieſem die Ausfiht zur Nachfolge, und flürzte den 
frommen Chrgeizigen, welcher in einer ohne fein per- 
fönlihes Zuthun erfolgten Berufung bie unmittelbare 
Hand Gotted erbliden wollte, in unbefchreiblich pein- 
volle, über ein Jahr lange Unruhe Die Briefe an 
feine Gemahlin in Itzehoe lehren uns den feltfam auf« 
geregten Gemüthszuſtand des beklagenswerthen Mannes; 
er flehete Gott um Einfiht zu feines Königs Nugen, 
dankte bemuthvoll im voraus, menn ihm Gott Gunft 
und Ehre fchenten wolle, bis ihm, nach mehrmaliger 
banger Täuſchung, die erfehnte Rückberufungsſtunde ſchlug. 
Ungebuldig hatte der Diplomat ſchon im Auguſt 1750 
feinen Sohn nebft dem Magifter und der Dienerichaft 
zur See nach Deutfchland vorausgeſchickt, und nad) ge» 
fahrvoller Reife und augenfcheinlicher Todesnoth war die 
Geſellſchaft in der Mitte des September an Holfteins 
Küfte gelangt. Büſching hatte in Itzehoes Umgebung 
fhon werthe adelige Seelenbefanntichaften angelnüpft, 
und fogar ben ſchwer erkrankten, forgenvollen Vater und 
die Heimat wiebergefehen, als der abgerufene Gefandte, 
in feiner heißen Erwartung getäufcht und kränklich, im 
März 1752 in der bänifchen Königsſtadt eintraf. Der 
Aufenthalt in Rußland, die angfivolle Bewerbung ſchien 
den religiöfen Grund bed Grafen zeitweife verändert zu 
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haben; Iefen wir boch fogar ſchwülſtige Verſe, welche er 
zum Lobe der Schönheit Elifabeth’s, die er doch nimmer 
fittlih Hochachten konnte, verfaßte. Dennoch aber mochte 
es ihm nicht gelingen, die zu einem Minifter der Diplo- 
matie unentbehrlihen Eigenfchaften, ſteinerne Gemüths⸗ 
ruhe im Aeußern, Selbſtbeherrſchung, Gefaßtheit in allen 
flaatsmännifchen Vorkommniſſen, zu erwerben, und des⸗ 
halb fiel ihm, ftatt ber urfprünglichen Beſtimmung, nur 
die Ehre und die einträgliche Stellung zu, zum Statthalter 
der Stammpgraffchaften des dänifchen Königshaufes, von 
Oldenburg und Delmenhorft, ernannt zu werden. Ver⸗ 
geblih war fein Bemühen geweſen, ſich perfönlich der 
veränderten Gefinnung König Friedrich's V. anzufchntie- 
gen. Der dänifche Hof mar damals ein Prüfftein ber 
Gefinnung. „Während der Regierung Chriftian’s VI, 
brauchte man ſich der chriftlihen Gefinnung nicht zu 
fhämen, denn der König hatte fie felbft. Als fein Sohn 
die Herrſchaft antrat, wurden vieler Menfchen Herzen 
entdeckt; unterfchiedene nur für Heuchler erkannt; andere 
gute Stanbesperfonen aber wollten bem jungen Könige 
und deffelben neuen Hofleuten durch Leichtfinnige Lebhaf- 
tigkeit gefallen und ftrauchelten nicht wenig. Unter ben 
legten war auch Graf Xynar, aber er befann fih bald 
und wandelte mit feftern Schritten auf dem Wege ber 
chriſtlichen Rechtfchaffenheit.” 123) Im ftillen Didenburg 
zu ſich felbft gefommen, nach erfreulichen Weberfchlage 
feines Erfparten und feiner reichen Einkünfte, befchaftigte 
ber Graf fih mit ernften Studien, überfegte Seneca’s 
Buch „De clementia’ und andere Schriften des Römers, 
und fand Gelegenheit, fromme Prediger, nad) denen er im 
Auslande eifrig gehafcht, in feine Statthalterfchaft zu 
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berufen. Aber die Diplomatie warb wieder die Klippe 
feines Lebens. Er vermittelte, auf Antrag bed Grafen 
Bernftorf, der ihm im Minifterium den Rang abgelaufen, 
die Convention zu Klofter Zeven (September 1757) mit 
fo anftößiger Eilfertigkeit und, bei warmem Herzen, fo 
politifch kopflos, daß feine diplomatifche Unfähigkeit vor 
der Welt erfannt wurde. Ohne die Thatfache zu prüfen, 
berufen wir und auf die Yeußerung des töniglichen Ge- 
fchichtfchreibers feiner Zeit. „Damals fing man in dem 
preufifchen Heere Briefe des Grafen Lynar an den Grafen 
Neuß auf (Heinrich) XXIII. zu Köftrig, den Schwager des 
Statthaltere). Beide Männer waren von ber Sekte, 
welche man Pietiften nennt. Graf Lynar fehrieb feinem 
Freunde in Beziehung auf jene Negstiation: «Der Ge- 
danke, diefe Abkunft zu fchließen, war eine himmlifche 
Eingebung; der Hrilige Geift verlieh mir die Macht, 
den Fortfchritt ded franzöfifchen Heeres zu hemmen, wie 
früher Joſua die Sonne ftill ſtehen hieß. Der allmäd- 
tige Gott, welcher das Weltall in feinen Händen trägt, 
gebrauchte mich Unmürdigen, um dieſes Tutherifche Blut, 
dieſes koſtbare hannöverſche Blut, welches verftromen 
follte, zu fparen.»” Friedrich UI. fegte mit feinem Rechte 
hinzu: „Das Misgefchie wollte, daß der Graf Lynar ſich 
allein Beifall zurief.“ 12%) Weniger als Folge fo befchä- 
menden Misgriffs, ald weil man in Kopenhagen Klage 
gegen die eigennügige Verwaltung des Statthalter erhob, 
deren guten Grund Büſching felbft eingefteht, verließ der 
Straf, feit 1765 Nitter des Elefantenordens, im Herbft 
4765, fcheinbar freiwillig fein hohes Amt, und begab 
fih mit feiner Familie nah Lübbenau, das noch dem 
ältern Bruder, Morig Karl „dem Schönen”, gehörte, 
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nach defien Einderlofem Tode im Jahre 1768 die Stamm 
herrſchaft dem geprüften Weltmann zufiel. Unfer Rochus 
Friedrich, Vater von zwölf Kindern, erlebte, fein Erbe 
durch Sparfamkeit verbeffernd, unter gelehrten Studien 
ein hohes Alter, verlor im Anfange 1781 feine Gattin 
und ftarb noch in demſelben Jahre, im lautbezeugten 
Zrofte „einer feligen Vollendung”. Außer feinen mora- 
liſchen und politifhen Schriften leſen wir von ihm noch 
geiftliche Gedichte, welche der Sprache nad) den Gefchmad 
vor Haller, geſchweige vor Klopftod verrathen. Bon 
feinem zahlreichen Gefchlechte gab Heinrich Kafimir Bott- 
lob, zeitig ein Freund des Herrnhuterthums, die entfchie- 
denfte Achnlichkeit mit der Gemüthsrichtung des Vaters 
fund; andere Söhne folgten ald Soldaten einem mehr 
weltlichen Berufe. 

Schon lange vor der dänifchen Kataſtrophe feines 
verehrten, von ihm mit firenger Wahrheitöliebe gefchilber- 
ten, Grafen hatte unfer Magifter in fernen Landen eine 
deutfche Berühmtheit als Gelehrter errungen. Im er- 
weiterten Verkehr mit den bedeutendſten Adelöfamilien 
Holfteine, wie mit dem Kammerherrn Chriftian Günther 
von Stolberg und deſſen Gattin, geborener Gräfin von 
Kaftell-Remlingen — den Xeltern des Dichterbrüberpaares, 
weiches er auf feinen Armen trug, aber piquante Züge 
aus Alterlichem Haufe derfelben fpäterhin ber Oeffentlich⸗ 
keit nicht entziehen mochte — , erfüllt mit umfaffenden lite 
rarifchen Plänen, blieb Büfching zu Igehoe und Soröe 
im kargen Solde des Statthalters bis zum Herbft 1752, 
weilte dann noch in Kopenhagen und trat im Jahre 1754 
erſt in Halle, dann in Göttingen feinen eigentlichen ge 
Ieprten Beruf wieder an. Angelangt am chronologi- 
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Gen Ziele, das für unfere Arbeit durch die allmälig um- 
geänderte Zeitrichtung beftimmt ift, haben wir den Lebens- 
pfad Büſching's, auf welchem er für Wiffenfchaft, für 
Kiche, Schule und Haus fo fegensreich wirkte, nicht 
weiter zu verfolgen... Zreu blieb er, bis der Tod ihn 
am Ende des umgeftalteten Jahrhunderts abrief, der jugend- 
lichen Zarbung feiner Seele; wie er, ald Tester Zeuge 
einer für das Gemüthsleben der beutfchen Vornehmen fo 
dentwürdigen Zeit, der Geichichtichreiber des erwecken 
Adels warb, gemährt auch fein wahrer Frömmigkeit ge- 
weiheted Dafein anziehenden Stoff zur Charakteriſtik an- 
derer gleichgeflimmter Zeitgenoffen. 

Bon den eigentlihen Trägern des Spener'ſchen Pie- 
tismus, von den Männern, welche noch aus dem reinen 
Quell getrunfen, war Graf Erdmann Heinrich Henkel, 
vielleicht der Zieffte unter den Standesgenoffen, un- 
tee den deutlichen Vorzeichen einer neuen Bildungs- 
periode gefchieden. In feinen legten Jahren Durch Sorge 
um feines Haufes Wohlftand beunruhigt, obwol einziger 
Erbe der ſchleſiſchen Stammherrſchaft Oderberg, beren 
Verbleiben unter proteftantifcher Landeshoheit ihm Troſt 
war, farb er am 1. September 1752, mie Derjenige 
wünfchen mußte, welcher ein halbes Leben lang an frem- 
dem Beifpiele „die Sterbetunft zu ftudiren”, nicht er- 
fättigt werden konnte. eine zweite Gattin, Charlotte 
Marie Albertine, geborene Gräfin von Leiningen-Dadhs- 
burg, nach dem Tode hochfürſtlicher Verwandten in be- 
ſchränkten Bermögensverhältniffen lebend, endete, bed Ge- 
mahls würdig, erft im Jahre 1785. 

Wir dürfen uns kurz faffen, um die Urfachen zu 
bezeichnen, welche in den erften Sahrzehnden König Fried⸗ 
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rich's I. zuſammenwirkten, jene nachhaltige Spannurh 
des religiöfen Bewußtſeins unter einem großen Theile bei 
höhern deutfchen Adels zu mindern. Der politifche Tha⸗ 
tendrang, welcher ein erfchlafftes Gefchlecht mit dem Re 
gierungsbeginn des großen Königs durchzudte, die plög- 
liche Erfehütterung der Herzländer Europas durch riefen- 
hafte Kämpfe, bei denen auch die im frommften, häus⸗ 
lichften Stillleben erzogenen Söhne und Enkel der erſten 
Verehrer Spener’d, die gleichgültig unter dem Waffen⸗ 
ruhm Marlborough's, Eugen's und des Deffauers ver- 
harrt, nicht parteilos bleiben mochten, lodten den Nach— 
wuchs auf die Bahn des Krieges oder der ernfteften 
Staatsämter und ließen, unter lohnendem Ehrgeiz, fie 
die Eindrüde feelenführender Hofmeifter, den Zwang 
ballefcher LZehranftalten bald vergeffen. Dazu nun ber 
Einfluß, welchen des bemunderten Königs perfönliche 
Sefinnung auf die Zeitgenoffen ausübte, die Verbreitung 
der franzöfifhen Modephiloſophie und die allgemeinere 
Kenntniß der neuern franzöfifchen Kiteratur mit ihrem 
religionsfeindlichen Inhalte, fowie der des Aufſchwungs 
der beutfchen ſchönen Redekünſte. Der Geift ber Dulbfam- 
feit gegen jede Glaubensrichtung, welcher vom preußifchen 
Throne ausging, mäßigte überall in Deutfchland, felbft 
im fatholifchen, jene hartfinnige Verfolgungsſucht ber 
Obrigkeit gegen feparatiftifhen Eigenfinn; die firengen 
Verbote heimlicher Conventikel verhallten. Bei der Mög- 
lichkeit, in kirchlichen Formen fich frei zu bewegen, ſchwand 
einerfeitd der Neiz an dem Verbotenen, andererfeitd em- 
pfanden die reichöfreien Dynaſten nicht mehr die Ber 
fuchung, wenigftend im Glaubensgebiete für ihr Schloß, 
ihre Patronatskirchen, die Unabhängigkeit des Standes 





Die Erwedten im proteftantifhen Deutfchlant. 357 


geltend zu machen. Bald gab es, bis auf vereinzelte 
Fälle, auch nicht mehr den Ruhm wie den famerafiftifchen 
Vortheil, vertriebenen Predigern und ausgewieſenen flei- 
ßigen Sonderlingen aus dem Wolfe eine Freiftatt zu er- 
öffnen ; ſchon lange vor dem Jahre 1787 durfte Freiherr 
Friedrich Karl von Mofer, Sohn des Märtyrer auf 
Hohentwiel, vol Scham für die Näterzeit, die Frage 
aufiwerfen, wie ed möglich war, die häuslichen Andachte- 
verfammlungen zu verbieten? in einem Negierungscolle- 
gium könne von folcher Unterdrüdung nicht mehr die 
Rede fein und "würde man den Proponenten nur aus⸗ 
lachen. 125) Fielen auf Geheiß erleuchteter oder gleich- 
gültiger Regierungen die Schranken, welche ben Ver- 
ſuch, die Reformation bed 16. Jahrhunderts außerhalb 
der Formen ber ältern Kirche in enger häuslicher Ge- 
noffenfchaft fruchtbar zu erhalten, eingeengt hatten, fo 
wirkte auf den proteftantifchen Hochfchulen, zumal auf 
der neugeftifteten zu Göttingen, die wifjenfchaftlichere Be⸗ 
handlung der Theologie durch Männer wie Baumgarten, 
Semler, Mosheim, Michaelis und Andere dahin, den 
weichlichen Charakter und die trübe Geftaltung des ent- 
artetern Pietismus, welcher das firenge Lutherthum zwar 
gemilbert, jeboch die Löſung der gefchichtlihen Aufgabe 
der Nation verhindert hatte, allmälig von Kanzel und 
Beichtftuhl zu verbannen. Aber wenn auch in Halle 
um 1745 — 45 Lange's und bed jüngern Frande Re- 
giment aufhörte, Letzterer feinen Eifer, die ftudirende Ju⸗ 
gend vor dem fchädlihen Einfluffe der Komödie zu be- 
wahren, fogar mit Friedrich's IT. Ungnade, einer fchnöden 
Zumuthung, endlich mit einer Geldfirafe büßte und nur 
die Furcht vor Zinzendorf die Spannung theologifcher 
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Gemüther wach erhielt, ſo behaupfete ſich dennoch Tange 
auf dem Waifenhaufe und unter einem Theile der Stu— 
denten die ängftliche Andächtigkeit. Die von den Francke⸗ 
fhen Stiftungen in die gefammte proteftantifche Melt 
verfchriebenen Hofmeifter und Hauslehrer waren es be 
fonders, welche in abgeſchwächter oder mobificirter Ge 
ftalt den Pierismus, den wir, im Gegenfag bes altern 
und des neueften, den mittlern nennen wollen, als nad 
wüchfige Pflanze zu verbreiten fuchten. Wie jene Wärme 
des fogenannten thätigen Ehriftenthums, nachdem fie aus 
den Seelen der Bornehmen gewichen, in die Kreife des 
arbeitsfeligen Volkes fich verlor, und dann, weiter geleitet 
durch Männer von fo muflifcher Tiefe, wie Jung - Stil- 
ling, unter Drohender Ummwälzung des europäifchen Ge 
fellſchaftszuſtandes, wieder in Deutſchlands Adel junge, 
faftig- wucchernde, anderm Leben gefährlihe Schößlinge 
treiben konnte, wollen wir am &chluffe unferer Arbeit 
andeuten, nachdem wir Merkmale und Charakteriftik des 
urfprünglichen Pietismus im Sittlichen, Häuslichen und 
in eigenthümlicher Erfeheinung bes Seelenlebens gezeich— 
net haben. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Das bäuslihe, geſellſchaftliche und’ fittlide Gepräge des ältern 
Pietiomus. — Die Mitteldinge. Tanz, Dyer, Spiel. — Bibliſqhe 
Drakelfpruͤche. — Der Ernſt und die Hoffnung im Leben und 
od. — Gencalogife Berbindung der Schule Spener’s mit dem 
neuern Pietismus. 


Wir beginnen mit dem Eheſtande, dem geifligen 
Mittelpuntte rein menfchlichfter Intereſſen. Romantifche 
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Liebe mit ihrer Luft und ihrer Qual blieb den Jüngern 
Spener's fremd: bei der Wahl des Gatten „reiste 
allein ein natürlich gutes Gemüth“, nicht Die Leidenſchaft. 
Adfichtlih den Stürmen des Herzens entgegenzuarbei- 
ten, die Gefahren. zu meiden, mit welcher die Gewalt 
der Liebe die ernſte Betrachtung der höchften Dinge, die 
Ruhe der Seele unausbleiblic, bebrohete, nahmen fie, im 
Bertrauen auf die höhere Leitung, ohne langes Berathen, 
oft aus ber Hand ber Freunde, die Gefährtin ihres 
Leben. Sp folgte Spener bei feiner Verbindung mehr 
der Mutter und dem Oheim als eigener Bewegung, und 
heirathete, „aus Beforgniß, fein natürlicher Exrnft möchte 
ihn hindern, einer jungen Frau fo Tiebreich zu begegnen, 
als fie verlangte, bie Witwe eines ſtörriſchen Mannes, 
damit es ihr um fo leichter werde, an ihn ſich zu ge- 
wöhnen“. Go fuchte eingeftändig Johann Jakob Mofer 
die Gattin und lebte mit der Gleichgeflimmten in einem 
verzuckt innigen Seelenverhältniffe; im verftändigen Drange 
gefellte Büſching ſich die Andachtögenoffin feiner Jugend 
bei. Diefe Ehen waren ſämmtlich ein Quell des rein- 
fien, ruhigften Glücks; eheliche Misverfländniffe, wenn fie 
nicht etwa durch abweichende religiäfe Richtung, oder 
dureh höhern oder geringern Grad religiöfer Erwärmung 
herbeigeführt wurden, dann aber auch unbeſchreiblich leid⸗ 
voll fein konnten, Ehefheidungen, kannte die ſtille Familie 
der Erweckten nicht. Gab es eine würdigere Empfehlung 
für den geſcholtenen Pietismus, als dieſes Glück zumal 
in einer Zeit, als die Heiligkeit der Ehe durch das Bei- 
fpiel fo vieler Großen verhöhnt wurde? In Folge gleich- 
mäßiger Eindrüde von früher Kindheit an, gleicher Er- 
ziehung, übereinflimmender Sitte und Häuslichkeit, jener 
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fittlihen Monotonie unferer Grafenhäufer, griffen die 
jungen Paare bei fo geordneten Entfhlüffen nie fehl, 
wenn fie in dem leicht überfehlichen Kreife ihrer erwed— 
ten Standeögenofien blieben. Deshalb denn die zahl- 
reichen Wechfelheirathen zwiſchen den Geſchlechtern Solms, 
Stolberg, Dohna, Reuß, Promnig, Leiningen, Wefter- 
burg, Iſenburg, Wittgenftein, welche die Genealogie er: 
ſchweren. Ebenbürtigkeit galt als eine altdeutfch ererbte 
Bedingung; denn Stolz auf altadelige Geburt befeftigte 
ſich auch zufolge religiöfer Betrachtung in den See— 
len unferer frommen Wornehmen: hohe Geburt war 
eine befonderd Gnade ded Himmels, ein ererbtes Siegel 
der Auserkorenheit, das, wie zur Demuth verpflichtete, 
fo auch zu erhöhetem Gnabenbewußtfein berechtigte. Aber 
felbft reichdfürftengleiche Grafenhäuſer befchränften die 
Ebenbürtigkeit nicht mit jener ängftlihen Ausfchlieglichkeit 
katholiſcher Stiftöfamilien. Die Gefchlechtövereinigung 
der Grafen Neuß vom Jahre 1668 gab zwar den nad 
fommenden Herren den Rath, „ſich nicht zu genau ins 
Seblüt, noch außer dem Stande in ein höheres, noch 
niedriged Gefchlecht, fondern mit einer, bie gleiches gräf- 
oder herrlichen Standes von einem guten, wohlbefannten 
Haufe”, zu vermählen „und babei ihr Abfehen nicht 
eben auf großes DBermögen, fondern auf Berficherung 
wahrer Gottfeligkeit, guten Verſtandes, Sitten und Tu⸗ 
genden zu richten‘; dennoch ward durch vielfaches Her- 
fommen ſchon in den nächften Gefchlechtöfolgen diefe An- 
ficht fo weit mobdificirt, daß man auch Töchter aus frei- 
herrlichen Häufern als ebenbürtig betrachtete und die 
Herren ihrer aufrichtigen Neigung folgten. Blieb biefer 
Kreis gleihmwol immer noch ein beengter, fo fahen wir 
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doch in den Häufern Wittgenftein, Wefterburg, Friesland 
und andern, daß ein ausgezeichneter Grad erweckter See⸗ 
Iengleichheit den Adelsſtolz zum Schweigen brachte, und 
unter ſolcher Bedingung gefchloffene ‚, Gewiffensehen” ihre 
Anftößigkeit verloren. Bon Romanen, welche einem vor- 
nehmen frommen Ehebunde vorangingen, erfahren wir 
in jenem galanten Zeitalter faft nie; nur Zingendorf’s 
entzündliche Sinnlichkeit läßt in dem Abfpringen feiner Nei- 
guyg von feiner Muhme zu Remlingen auf Erbmuth 
Dorothea von Reuß zu Ebersdorf, und in der Art, wie 
er bie Frühbeworbene dem Freunde zumandte und beffen 
Schweiter nahm, einen räthfelhaften Roman durchblicken. 
Sonft aber fchien die zartfinnigfte, ehrbarfte Leidenſchaft 
fo wenig mit der Erwedtheit ſich zu vertragen, daß biefe 
jene, wenn audy nicht immer tödtete, doch weſentlich er- 
fältete und die Trennung enggebundener Paare fehmerz- 
Iofer machte. Der natürliche Menſch mußte ſchweigen, 
wenn jene übernatürlihe Seelenerhebung eintrat. Zwei 
anziehbende Beifpiele dieſer Gewalt erwedten Zuftandes 
bieten ſich uns in verfchiedener Ueberlieferung. Goethe's 
„Belenntniffe einer fehönen Seele‘, eine Reihe von 
Thatfachen, die der Dichter in unüberbotener Weife er- 
zähle hat, Lehren uns, wie ein liebenswürbiges, einander 
werthes und von gegenfeitiger zarter Neigung erfülltes 
Paar fich verliert, da dad Eine, im Stadium mäßiger 
Ermwedtheit, duch mäßigen Weltfinn des Geliebten in 
ruhiger Beichaulichkeit fi) beeinträchtigt fühle. Die 
Wahrheit diefer Gefchichte Hat ein fleifiger Forſcher jüngft 
erprobt und das Hiftorifche feſtgeſtellt. Unſere Haupt⸗ 
Stadt der Wetterau, Frankfurt, Spener's früheftes Saatfeld, 
wo noch ein halbes Jahrhundert fpäter alle al 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 
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keiten aus den erweckten Grafenhäufern, den Separatiften- 
und Infpirirtengemeinen, Herrnhuterthum, Dippel und 
Edelmann, fich begegneten, ift der Schauplag jener an- 
muthigen und doch quälenden Gefchichte; das Fräulein 
Sufanna Katharina von Klettenberg, geb. im Jahre 1723, 
geft. 1774, die ſtarke Heldin; Dr. Johann Daniel von 
Olenſchläger, Schöff, deutfcher Geſchichtsforſcher und Pu⸗ 
bliciſt, der etwas leicht getröſtete Held; das Jahr des Ro⸗ 
mans um 1745; Sohann Friedrich Frefenius, Oberhof: 
prediger und Senior des Minifteriums in der Reichsſtadt, 
der herrnhutfeindliche Seelforger der Dame, ein nieder- 
fächfifcher Cavalier, von Bülow, mahrfcheinlich der herrn⸗ 
hutfreundliche Berather der Gottfeligen. 127) 

Die zweite Gefchichte bietet unferm Urtheile Büfching aus 
feinen Holfteinifchen Seelenbündniffen. Sophie Erneftine 
von Alefeldt, von anfehnlichem Adel, geb. im Jahre 1723, 
feit ihrer Kindheit Fräulein im abeligen Stifte zu Itzehoe, 
„Hein von Geftalt und fleiſchig“, hatte beim erſten Auf- 
blühen zu einem unbemittelten Kammerherrn v. 2. „freund- 
fchaftliche Zuneigung empfunden, welche eine Verabredung 
fünftiger Ehe nach fich 309”. Der Heimlichfte Brief- 
wechfel nährte die angenehme Flamme durch mehre Jahre 
des Abharrens günftiger Umftände; da ward die junge 
Dame ermedt, verhehlte ihre himmlifche Gefinnung nicht 
dem Herzensfreunde, foderte ihn fo nachdrücklich zur 
Nachahmung auf, daß der Eavalier in gleicher Geſin⸗ 
nung fich mit ihr vereinigte. Die Kinberbfattern, welche 
fie im zwanzigften Jahre etwas entftellten, machten fie 
dem Freunde nicht misfällig; das Gerücht von einer vor- 
nehmen Heirath ber Geliebten ängfligte den Hofmann 
in dem Grade, daß er auf den Tag, welcher Durch einen 
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Brief fein Schickſal entfcheiden follte, im voraus einen 
Wundarzt zum Aderlaß beftellt hatte. Zehn Jahre ver- 
gingen ben heimlich Verlobten; da wollte im Jahre 1735 
eine ehrgeizige Mutter und ber fchonungslofe Befehl fei- 
ned Könige ben Armen zwingen, obgleich er fußfällig 
flehte, das zärtlihe Band, das ihn feit vielen Jahren 
binde, nicht zu zerreißen, für die Hand einer ſchönen, 
reichen Hofdame fich zu entfcheiden. Noch ehe ber Kam- 
merherr auf die Verficherung feiner Treue bis in den Tod 
die Antwort feiner Freundin abwarten konnte, fegten bie 
mitleidlofen Gemalthaber feines Gefhil den Tag der 
Vermählung mit der neuen Braut feft, und empfing bie 
ältere bie vergmeifelnde Selbftanklage des unfreiwillig 
Wortbrüchigen. Sie ihrerfeitd entließ ihn ber angelobten 
Treue, überftand felbft, ohne eigene Wahl, ergeben in 
Sotted Führung, bie fürdhterliche Erfahrung, als der Ber- 
mählte, aus Gram ſchwindſüchtig, ungefähr ein halbes 
Jahr nach ber unfreimilligen Heirat unterlag. In ſich 
zufrieden, fcheu vor jeder Ehe, unter herbem Familien 
kummer, die großmütbigfte Verforgerin ihrer Berwanbten, 
heimgefuht von frühzeitiger Gebrechlichkeit, ftarb bas 
mufterhaft fromme Stiftsfräulein im Sabre 1779. 
Beobachten wir, daß der erweckte Zuftand ohne Selbft- 
vernichtung die heftigſte Leidenſchaft mäßigte, bämpfte, 
ober gar nicht zum Durchbruch kommen ließ, fo fehen 
wir unfere frommen Eben in hohem Grabe mit Kindern 
gefegnet. Die Männer, welche nah dem Römer in ber 
Pegel uxorii genannt werben könnten, zeigten bed weibli- 
hen Umgangs fich fo bebürftig, daß fie, Witwer, fchnell 
die zweite Heirath eingingen. Bon der Fruchtbarkeit 
unferer Grafenhäufer zeugen die genenlogifchen Kalender. 
16 * 
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Beifpielsweife führen wir an: bie gefeierte Patriar⸗ 
hin, Ehriftina, Gräfin von Stolberg, jene Fürftin von 
Seubern, geborene Prinzeffin von Medienburg-Güftrom 
und Spener’3 ältefte Freundin, fchenkte ihrem Gemahle 
in 27jähriger Ehe 24 Kinder, und als fie, 86 Jahr 
alt, bei ungewöhnlicher Nüftigkeit, im Jahre 1749 ftarh, 
- 452 leibliche Nachkommen, unter ihnen 25 Urenkel und 
Urenkelinnen, zählte; Heinrich XXIX. (Ebersborf) und 
feine Sophia Dorothea erfreuten ſich in 48 Jahren ber 
Geburt von 12 Kindern; Heinrich XIV. (Köftrig) erblü- 
beten 7 Kinder; Chriftinens Sohn, Ehriftian Erneft zu 
Stolberg- Wernigerode, und Sophie Charlotte, geborene 
Gräfin von Leiningen-Wefterburg, erlebten einen Segen von 
42 Kindern. Bon der Sorgfalt für die gleichmäßige Erzie- 
bung fo zahlreicher Nachlommen, der älterlichen Wach⸗ 
famfeit, den Söhnen früh Lehrer und Bildungsanftal- 
ten zuzumeifen, bie, wie die halleſchen, keine gefährben- 
den Einwirkungen zuließen, Haben wir fchon mehrmals 
gefprochen. 

Im Zufehnitt der Hof» und Haushaltung erhielt ſich 
noch viel altväterliche Einfachheit, doch nicht ohne ficht- 
bare Neigung zu moderner Etiquette und fteifen For⸗ 
men, welche die religiofe Anficht vom nothwendigen Unter- 
ſchiede der Stände befeftigte. So väterlich-Tiebreih Ma- 
gifter Büſching in Köftrig empfangen wurde, ftugte der 
befcheidene Bürgerfohn doch mächtig, als er bemerkte, 
daß, wenn der Glockenruf Mittags 12 Uhr und. Abends 
7 Uhr zur gräflichen Tafel läutete und jeder Tiſchgenoſſe 
ungefäumt,. die Männer mit Stod und Hut, ſich ein- 
ftellten, der unverbrüchlichen Ordnung gemäß die jun- 
gen Grafen nicht einmal abelige Damen zur Tafel 
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führen durften, „was fie nachher, wenn fie in bie 
Welt kamen, fi) zur Ehre rechnen mußten”. Gleichwol 
glich diefe Hochſchule gottfeliger gräflicher Bildung am 
fparfamen Zufchnitte gewöhnlich nur dem Sitze eines 
begüterten Landedelmanns und nur bei der Aufnahme 
vornehmer Gäfte war Hof und Tafel „anfehnlich und 
reichsgräflich prächtig, ohne den Fürften in ihre Nechte 
zu greifen”. Das bekannte ftarte Lagerbier, welches 
ſchon damals die Zecher von Jena auf Ritte von meh- 
ren Meilen lodte, warb alltäglich in Biergläſern bei 
der Tafel herumgereicht, hatte aber eine fo fchone 
Zarbe, daß man daffelbe beim erſten Anblick für rothen 
Wein hielt. 

Mir mwiffen, wie Zinzendborf, der Stifter der Brü- 
dergemeinde, bei aller theoretifchen Leutfeligkeit den Ab- 
ftand der Gefellfchaftsverhältniffe nicht vergaß, und an 
äußern Standesabzeichen fo faft bizarr fefthielt, daß der 
eben geprüfte Candidat des Predigtamts als Gavalier 
und DOrdensritter die Kanzel beftieg und ein „Heibud” 
ihm die Bibel nachtrug. An reichögräflichem Zufchnitte 
durfte der neue Hofftaat zu Wernigerode ed nicht erman- 
geln laſſen, fo abgefagte Feindin bed ängftlihen Welt 
prunfs die Gräfin Sophie Charlotte; das fteife Hofcere- 
moniel der Grafen Promnig zu Sorau kennen wir, wel⸗ 
ches großes Vermögen und Dresdens Vorbild begunftig- 
ten. Gleichen, faft fürftlihen Zufchnitt zeigten die Häufer 
Dohna, in denen gebiegener Erbreihthum, der Glanz er- 
lauchter Heirathen, aus dem calvinifchen Frankreich über- 
tommene Sitten und patriarchalifche Einfachheit ſich fremd⸗ 
artig miſchten. Als Graf Lynar, der ruffifche Gefandte, 
im Sabre 1750 mit Büfhing auf dem Wege nad) 
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Detersburg der Einladung nach Schlobien, einem der 
ſtattlichſten, ſchmuckvollſten preußifchen Sige der Doh: 
nas, folgte, empfingen fie ber Burggraf Karl Florut 
aus dem Haufe Vianen, in zweiter Ehe mit einer Prin- 
zeſſin von Holſtein⸗Beck vermählt, fein Sohn Graf 
Chriſtoph, der hallefhe Freund des Magiſters, ſowie 
Graf Chriſtoph von Dohna, der Bruder ded Hausherrn, 
preußifcher General und durch fpätere Unfälle im Sieben 
jährigen Kriege bekannt, nebft den Grafen zu Dohna⸗ 
Laud und von Dönhof, beim Ausfteigen und führten fie in 
die zahlreiche Familiengeſellſchaft. Das vornehmfte Glied 
derfelben war nicht- die Dame des Haufes, fondern die 
Schweiter des Burggrafen, die Herzogin von Holftein- 
Bel, Anna Urfula, welche kurz vorher ihren Gemahl, 
ben preußifchen Feldmarſchall Friedrich Wilhelm, verloren, 
einen etwas unmirtbichaftlichen Herrn, den man fcherz 
mweife den Duc de Holstein-Vaisselle nannte, weil er 
fein Stammgut bei Minden, Bed, verkauft und mit 
dem Gelde ſich ein Eoftbares filbernes Tafelgefchirr ange: 
ſchafft hatte. Nach feierliher Begrüfung und Bor: 
ftelung ging man fogleich zur Xafel, auf welche bie 
Schüffeln alfo getragen wurden, daß die Bedienten und 
der fie anführende Haushofmeifter ‘die Köpfe mit den 
Hüten bededt hatten, damit nichts von denfelben — etwa 
Puder — auf die Speifen falle. Bezeichnender für un 
fern Zweck ift die Schilderung, daß „in dieſem glüd- 
feligen gräflichen Haufe alle Perfonen beiberlei Gefchlechte 
als Mufter chriftlicher Gottfeligkeit galten“. Der Haut: 
vater, ein fehr ernfihafter Derr, glich einem alten Patri⸗ 
archen; feine Gemahlin und Schweſter, die herzogliche 
Witwe, theilte dieſe Gefinnung und lebtere hatte wegen 
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‚berfelben Manches früher gelitten. Doch mar es ihr 
mit dem Duc de Holstein-Vaisselle nicht. fo ſchlimm et- 
gangen, als ber weltfeindlichen Fran von Montbel, Er 
zieherin der älteften Tochter des Grafen Henkel auf 
Pölzig, deren Gemahl, ein portugiefifcher General, nicht 
allein ihr Vermögen verfehwendet, fondern fie auch grau⸗ 
fam gemishandelt, zum Zragen von Schönpfläfterchen 
gezwungen hatte und ihr, als fie fich deſſen weigerte, der⸗ 
gleichen mit heißem Siegellack aufklebte! (Bol. S. 197.) 
Ungeachtet der veformirte gräfliche Hofprediger auf Schlo- 
dien, Namens Rindfleiſch, ſchon durch die Erfahrungen 
feines prüfungsvollen Xebens der häuslichen Andacht ſich 
empfahl, bielt der alte Hausherr täglich vor der Mittags- 
und Abendtafel eine kurze Betftunde in der Hauskapelle, 
in welcher das ganze Haus fich verfammelte, einen Ge- 
fang anftimmte, er felbit etwas aus der Bibel und zum 
Beſchluß ein Gebet knieend vorlas, wobei alle Gegen- 
wärtigen, auch die Fremden, nieberfnieten. Diefe Sitte 
der Befunden des Haudheren mit allen Hausgehörigen 
dürfen wir an allen frommen Grafenhöfen vorausfegen, 
jelbft wenn auch von ihr, wie in Sorau, Pohig, Kür 
ſtritz, nicht befonders Meldung geſchieht. Die Wider 
wärtigkeiten, welche des Burggrafen Schwefter, die Her- 
zogin, bei feheinbarem Glücke erduldet, beftätigten den 
Gäften auf Schlodien erbaulich die Erfahrung, daß mit 
dem Stande auch die Prüfungen wüchfen und ſtarke 
Kräfte zur Ertragung foderten. Des alten Patriarchen 
würdig führte fein Sohn Chriftoph fein Haus auf dem 
vom Vater gelegten Grunde noch höher auf, und fo 
vererbte ſich unverwiſchlich ein kirchlich⸗haͤuslicher Sinn, 
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den wir zuerft am Hugenottenhelfer, dem Burggrafen 
Fabian, in Karwinden und Morungen wahrnahmen. 
Auch in dem abgezweigten Haufe Stolberg in Hol- 
ftein, aus welchem das Dichterpaar hervorging, bemerken 
wir dieſes religiöfe Gepräge, welches ſpät in dem einen 
Bruder, unter andern Einflüffen, fcheinbar widerſpruchs⸗ 
vol fich geltend machte. Mancherlei Bizarre wollte 
Büſching, im Jahre 1751 nad, Bramſtedt geladen, be 
fonders an Chriſtianen Charlotten, der Gemahlin de 
Grafen Günther, bemerkt haben. Chriftliche Unterredun- 
gen des gottfeligen, belefenen Ehepaars füllten die Stun: 
den aus; aber die Sonderbarkeiten der Dame übten Ge 
mahl und Tiſchgenoſſen in der Duldſamkeit, zumal nahm 
der Magiſter an dem Cynismus der Hausfrau Anſtoß, 
deren Schooshund das Recht hatte, auf der Tafel umher: 
zugehen, die Speifen zu beriechen und zu often, während 
ein Paar Eichhörnchen „in ihrem Bufen wohnten”. Sonft 
pflegte der gemeffenfte äußere Anftand die ernfte Unter⸗ 
haltung unferer frommen Vornehmen zu begleiten. 128) 
Schwer begreifen wir, wie es jenen Seelen möglich 
war, die ununterbrochene geiftliche Uebung, die gemein- 
famen Andachten, die Aufmerkfamkeit auf ihre Seelen: 
führung, die ftillen Gebete und Selbftbefprechungen, das 
Bibellefen, die öffentliche Predigt, mit gleicher Span- 
nung auszuhalten, voraudgefegt, daß es nicht in leeres, 
gedankenloſes Gepränge, in todtes Formelweſen ausartete. 
So unerſaͤttliche Luft am gottſeligen Dingen wohnte in 
den Gemüthern, daß, wenn ein Gaſt, ein wandernder 
Prediger, der im Rufe höherer Ermedtheit ober Er- 
wedungsfähigkeit ftand, bei ihnen einſprach, — wie es 
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denn daran nicht fehlte, und z. B. bei der ‚Gräfin 
von Wittgenftein auf Schmarzenau um 1736 „für alle 
Gottfeligen immer offene Tafel war’ 129), die Begehr⸗ 
lichkeit nad geiftlicher Labung zu jeber Tagesſtunde 
fih regte. Leibliche Spenden und Geldgefchente er- 
leichterten ein apoftolifches Leben ber Art. So oft 
Büſching noch als junger Magifter zu Hannover bei 
der Frau Staatsminifterin von Münchhaufen fich mel- 
dete, war es Sitte, daß, welcher Tifchgenofje einen 
unvorbereiteten Vortrag ‚über en Stud des Evange- 
ums zu thun vermochte, denfelben nach der Zafel 
in Gegenwart ihres Haufes und einiger dazu berufenen 
gottfeligen Perſonen beiderlei Gefchlechts ablegen mußte. 
Unfer Freund war natürlich immer dazu gerüftet; bei 
andern fand der Erbauungdeifer nicht immer feine 
Rechnung, zumal wenn gebanten- und wortarme Steg- 
reifprediger nach einer Viertelſtunde verftummten, und, 
nicht in frifchen Rebefluß gerathend, ihr Abbrechen mit 
der Aeußerung entfchuldigten, „die Zeit geftatte nicht die 
Materie meiter auszuführen”. . Die peinvolle Gemwöh- 
nung, überall biefen Durft nach geiftlihem Genuffe 
zeigen zu wollen, begünftigte denn auch wol Sal- 
badern und läppiſche unmiürdige Spielerei. So erzählt 
Semler aus feiner Prüfungszeit in Saalfeld, daß bei 
einem Hochzeitstifche, „wo es fonft nicht ungefellichaft- 
ih und in erbaulichem Tone zuging”, man bei floden- 
der Unterhaltung darauf verfiel, jeder Gaft, den die Reihe 
traf, folle einen Spruch, einen Xiederverd, der mit Ja! 
anfinge, vortragen. Den anmwefenden Predigern war die 
Aufgabe Teihtz der 'verlegene Schüler Half fich beifällig 
16 ** 
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mit der Katechiömusftelle: „Amen! ja! es fol alfo ge 
ſchehen!“ 

Vollends räthfelhaft ſcheint uns die, Karthäuſern und 
Zrappiften ähnliche Ausdauer der aufrichtigften Schüler 
Spener's und der halleſchen Theologen, ihre Selbit- 
verleugnung, wenn wir dad Verhalten derfelben zu ben 
fogenannten „Mitteldingen”, zu Spiel, Tanz, Oper und 
Komödie als untrüglichfies Merkmal eines erwedten 
Lebens ind Auge faffen, und die Feftigkeit bemerken, 
mit welcher die reichſten jungen Cavaliere, im unver 
meiblihen Umgange mit ber vornehmen Modewelt, fol- 
her Verſuchung widerſtanden. Ohne auf die Streit⸗ 
ſchriften und die kaum überſehbare Literatur dieſes Ge⸗ 
genſtandes einzugehen, beſchränken wir uns anzudeuten, 
daß ſchon vor der Reformation altdeutſche Ehrbarkeit in 
ſtädtiſchen Bürgerſprachen über den Anſtand des Tanzes 
wachte, daß Luther das Tanzen an und für ſich ſo 
wenig als ſündlich verdammte, „als nach Landesſitte Gäſte 
laden, Schmücken, Eſſen, Trinken und Froͤhlichſein“; „daß 
aber Suͤnden da geſchehen, ſei nicht des Tanzens Schuld 
allein, ſo wenig als des Eſſens und Trinkens Schuld, 
daß etliche zu Säuen darüber geworden. Wo es aber 
züchtig zugehet, laſſe ich der Hochzeit ihr Recht und 
Gebrauch und tanze immerhin.“ Schon im Laufe 
des nächſten Jahrhunderts erregte aber das weltliche 
Vergnügen mancherlei Bedenken und ſelbſt Verbote 
einer finſtern Obrigkeit; als vollends Spener, vielleicht 
erfüllt mit widerwärtigen Eindrücken, welche der rohe 
Jubel des „Geigenkoͤnigthums“ in feinem Geburtö- 
orte Rappoltftein im Gegenfag des Kriegsjammers ihm 
binterfieg — noch dem Greife war ja die Angft ge- 
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genwärtig, die ihn im: zwölften Jahre vom Tanze hin- 
wegfcheuchte —, über folche Luft fich verwerfend geäußert 
(um 1680), entbrannte in Schrift und Leben ber hef- 
tigfte Streit über die Mitteldinge. Mit völliger Ent- 
fhiedenheit wandten Spener's vornehmfte Anhänger fich 
zur Verneinung, und rvechneten fireng unter die „Adia⸗ 
phora“ allerlei finnliche Ergöglichkeit, Spiel, Komödie, 
Oper, ſelbſt Kleidermoden, Gaftgebote, Scherzreden, Spa- 
zierengehen, 2ejen von Romanen, Zeitungen! Zwar 
betrachtete auch der Patriarch das Tanzen an und für 
fih, als eine Bewegung des Xeibes nach gewifien Melo- 
dien, nicht für fündlih; „weil aber die vorkommenden 
Tänze faft immer Gelegenheit zu allerlei Leichtfertigkeit 
und Veppigfeit gäben, das Herumlaufen und Springen 
der Ehrbarkeit des Chriften nicht anftehe, das Tanzen 
weder im Leiblichen noch Geiftlichen nüge, fo folle es 
billig von der Obrigkeit verboten werben.‘ 

So vielfach beachtetes, kopfhängeriſchen Gemüthern 
willkommenes Urtheil warf einen Zwieſpalt in die Welt, 
welchen dad arme, deutfche Landvolk zumächft entgelten 
‚mußte und melcher die wunderlichſten Verlegenheiten her- 
beiführte. Abgefehen von der ibyllifchen, feit länger als 
einem Sahrtaufend geübten Xuft der Frühlings⸗, Mai-, 
Hingft- und Erntetänzge, welche dem fröhnenden Ge- 
fehlechte nur die hartſinnigſte Menfchenfeindlichkeit ver⸗ 
fagen zu können ſchien, waren an manchen Orten foge- 
nannte Frohntänze üblich, von deren geſetzlicher Beobach⸗ 
tung landwirthſchaftliche Rechte und häusliche Bortheile 
abhingen. So im Anhaltifchen, im Reußiſchen Voigtlande 
und bie von allen zur Pflege Langenberg gehörigen Dör⸗ 
fern zur Pfingftzeit, früher in Gegenwart ber Teutfeligen 
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Grafen gebotenen, der feltfamen Frohnarbeit, welchen jene 
vom Lufthaus aus der Linde herab zuzufchauen Tiebten. 130) 
Jetzt trat nicht felten der Fall ein, daß ein pietiflifcher Pfarr- 
herr. Gemeindegliedern Beichte und Abendmahl verfagte, 
wenn fie fich des Tanzend nicht enthalten wollten, das alt- 
gläubige Eonfiftorium dagegen das Tanzen für flatthaft 
erflärte und ben flarrfinnigen Seelforger wol gar abfegte. 
Schlimmer aber konnte es einem Kirchfpiele ergehen als 
dem Dorfe Kieslingswalde bei Lauben, deffen Pfarrer 
(um 1709) den gehorfamen Beichtkindern das Tanzen 
ausredete, deſſen Gerichtöherr dagegen, ein Herr von 
Tſchirnhauſen, folches Beginnen ald Eingriff in feine 
Juris diction betrachtete: Während nun ber weltliche Ge⸗ 
bieter die Bauern ftrafte, bie bei Hochzeiten oder fonft 
das Tanzen unterliegen, verfündigte der geiftliche Macht: 
haber von der Kanzel herab, er werbe Niemand zu Beichte 
und Abendmahl, laffen, der fich des Tanzens nicht ent- 
hielt. Die Theologen in Halle ertheilten dem Tanz⸗ 
feinde ein beifälliges Reſponſum; erft die Abfegung des 
Ungehorfamen durch das Confiftorium in Dresden mochte 
die armen Dörfler aus unausweichlicher Straffälligkeit 
erretten! 131) 

Glücklich jene hochgeborene Herren, welche Niemand 
in folhen Dingen zu fragen brauchten als fih ferbft! 
Aller unferer Grafen Sinn neigte ſich aber dahin, daß 
der Tanz zu fliehen fei. Wenn fie ihn auch in der Zu- 
gend erlernten, um äußern Anftand zu gewinnen, wie 
ſelbſt Zinzendorf, „der den Heiligen Geift anrief, fo oft er 
eine künftliche Lection machen ſollte“, und wenn auch fpäter 
die fromme Grafenfchule zu Köſtritz Unterricht darin für 
unerläßlich hielt, fo konnte doch Fein Spott, keine Ver⸗ 
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führung, felbft nicht die Auffoderung von Königinnen, 
ihren Entfhluß wendig machen. Starke Gemüther be 
durften Feines feierlichen Gelübdes; Graf Erdmann Hein- 
rih von Henkel, obwol ein Freund ritterlicher Uebungen, 
riß fi) als Jüngling von Tanz und Spiel freiwillig 
108 und verfchmähete felbft ein vorgefchlagenes Hülfe- 
mittel, um in der großen Welt mit gutem Fuge jener 
angeblichen Bergnügungen fich enthalten zu können. Eine 
alte gottjelige Fürftin, wahrſcheinlich eine Exrneftinerin, 
hatte nämlich einen Orden geftiftet, der feine Mitglieder 
auf Vermeidung des Tanzed und Spiels verpflichtete; 
der junge Graf, zur Bewerbung um diefen Orden aufs 
gefordert, erwiderte: „von fehädlicher Verfuchung ſich los⸗ 
zumachen, brauche der Chriſt nicht erſt Ordensſchuldig⸗ 
feiten auf fih zu nehmen”. Der ftrengen Anficht des 
Paares zu Wernigerode hätte gewiß eine Schwiegertochter 
aus dem reichen Haufe Sorau misfallen, kannten fie die 
unfchuldigen Bälle der Gräfinnen Promnig, zu denen 
unter Nüfler, der Schalt, die Mufitanten Nachts 
während des Schlafes ihres Waters zufammenbrachte. 
Berfchloffen unfere Selbftverleugner fich grundfäglich den 
Schauplatz gefellfchaftliher Erheiterung, und trennten ſich 
ſogar Verlobte, wenn nicht beide Theile glei ftandhaft, 
wie Fräulein von Klettenberg, die Weltluſt mieben; 
waren betraute Hofmeifter fo gemiffenhaft, auf dem 
grand tour durch Europa ihre junge Herrſchaft aus 
Princip, nicht aus Sorge vor finanziellem Schaden, ängſt⸗ 
lich vor Glückſpielen, Karten aller Art zu hüten: fo ge⸗ 
währte folhe Strenge nicht gleichen Anftoß und ver- 
fchuldete nicht glei herben Tadel, als daß die Spene- 
rianer und Anhänger Francke's auch Komödie, Opern 


' 
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und Theater unter die Mitteldinge vechneten, welche ein 
rechtfchaffener Ehrift fliehen müffe. Die Pracht der Oper 
in Dresden unter König Friedrich Auguft I, ber italie 
nifhen unter Sriedrih I. und IL. in Berlin, der muſika⸗ 
liſche Zauber, die fchlüpferigen Kunſttänze am wenig 
fin, vermochten das ernite Geſchlecht zu verlocken. 
Spener’d Bedenken gegen die Zulaͤſſigkeit theatralifche 
Vorſtellungen fteigerte fi in fpätern Jahren fo meit, 
dag er im Jahre 1705 einen Antrag beim Töniglichen 
Minifterium dahin lautend einreichte: „dergleichen Nar- 
rentheidung, welche durch reizende Liebesgefchichten große? 
Aergerniß geben, gänzlich zu verbieten.” 132) Da Spener 
felbft dad herkömmliche Komöpdienfpiel in gelehrten Schu⸗ 
len als ſchädlich verurtheilte, Hinderten bie eifrigen Wächter 
der Gottjeligkeit in Halle das Auftreten von Schaufpie 
lerteuppen nach Kräften, erlangten oft aus Berlin fulmi- 
nante Verbote dagegen, wurden aber. au), wie mir 
aus König Friedrich's IL. erften Jahren wiffen, empfindlich 
zurechtgewiefen. 

Wir bedauern, daß feinfinnige, fo bilbungsfähige 
Seelen in ſcheuer Abgewandtheit von den Erzeugniffen 
des dichtenden und bildenden Geiftes eine Beſchraͤnkt 
beit ſich auferlegten, deren Aufnahme in den Wolke 
charakter das deutfche Leben aller eigenthümlichen Frifche 
und Heiterkeit entkleidet haben würde. Francke's Schü— 
ler gingen in der Furcht, ihr wahres Heil bei for 
hen Dingen zu gefährden, noch weiter: als Spener, 
der doch das Lefen guter Schaufpiele, wie ded Andreas 
Gryphius, empfahl, und 3. DB. auch das Tragen von 
Perücken und zierlihen Kleidern, den Gebrauh de 
Scherzreben, das „poculum hilaritatis”, an fi für 
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Erlaubtes erklärte. In den büftern Kreifen der Infpi- 
rirten zu Berleburg herrfchte ſelbſt unter dem gräflichen 
Frauenzimmer ein fo krankhaft trübfinniger Ton, daß 
eine der Hofiungfern dem muntern Erbgrafen, Kaſimir's 
ungleichem Sohne, Ludwig Ferdinand, als er in ihrer 
Gegenwart unverfängliche Scherzreben trieb, den Spruch 
zu Gemüthe führen durfte: „Narrentheidung gezieme dem 
Chriſten nicht.” Der Befcholtene antwortete lachend: „er 
begehre nicht fromm zu fein“, und änderte bei feinem Re⸗ 
gierungsantritte die Dinge im Wittgenfteinifchen gewaltig. 

Durften befähigte Seelen durch mwibernatürliche Ver⸗ 
fagung reizender Geiſteskoſt leicht verarmen, und treffen 
wir wirflih auf Beifpiele, wie das qualvolle Ringen 
nad Erleuchtung und Gnadenwahl, der fogenannte Buf- 
kampf, ein jämmerliches, entnerutes, angftvolles, klein⸗ 
liches, Eindifches, bürgerlich feiges, unfähiges Gefchlecht 
unter Gelehrten und Adel heranzuziehen drohete — mobei 
wir nur an die „eigene Lebensbefchreibung” Adam Bernd’s 
(Melodius) und an einige Promnige erinnern —, fo 
befchlich auch die hellſten Köpfe unter den edelften Pie- 
tiften leicht Eindifcher Aberglaube, dergleichen wir am 
orakelfragenden Aufichlagen von Bibelftellen, am „Däu- 
mein”, oder wie die Gläubigen es fonft nannten, mahr- 
nehmen.. Die Sortes Virgilianae, ſchon im Heidenthume 
bekannt, übertrugen fih im frühen Mittelalter auf die 
Chriften, nur daß das Alte und Neue Teftament die Stelle 
des heibnifchen Dichters vertrat. Es ift dem bangen 
Erdenfohne fo verzeihlich, wenn er, einer Wendung feines 
Schickſals gewärtig, in der fihtbaren Welt überall nad) 
Anzeihen fih umfchaut, durch welche die unfichtbare 
Macht ihm die Zukunft amdeuten Tonne; feine feiner 


376 Die Erwedten im proteftantifchen Deutfchlan. 


organifirte Mannesfeele ift vorurtheildfos genug, fich fra 
von erheiternden oder verftimmenden Eindrüden zu er 
halten, welche der Zufall ihnen beim Beginn wichtiger 
Dinge vermittelt. Der altbeutfche, dem Heidenthum ent- 
ftammende Glaube vom „Angange“ mit feinen räthfel- 
haften Zeichen von Worbebeutungen, ift tief "in das 
hriftlich » germanifche Gemüth verwachſen. Da nun im 
flilltegen Verkehr mit Gott die Frommen auch Aufer 
lich vernehmbare Antworten hofften, und die Bibel als 
Wort Gottes die Löſung aller Fragen, welche das Ge 
müth befchäftigten und beunruhigten, in ſich enthielt, 
hatte fchon Spener, achtſam auf fo unmittelbare Stim- 
men, müßig geliebt, die Sprüche tröſtlich aufzufaffen, 
welche ihm ober .feinen Lieben beim Aufthun des Neuen 
Teftamentd unter die Finger fielen, und oftmals freu: 
dige Beflürzung empfunden, „wenn in der ganzen 
Schrift mit Fleiß nicht Eigenklichered gefunden werden 
fonnte, was in dem Grade auf feine eigenthümliche 
Lage paßte”. Die Schüler Hatten nun daraus ein ei⸗ 
gened Syſtem munderfüchtigen Orakelfragens gebildet, 
und pflegten das Mittel der Erforſchung ihrer Zukunft, 
nach geiftlicher Vorbereitung, ungebührlih oft anzuwen⸗ 
den. So befonderd Jung Stilling, ber, etwas wiber: 
ſpruchsvoll, „das Auffchlagen biblifcher Sprüdhe, um 
den Willen Gottes oder gar bie Zukunft zu erforfchen, 
durchaus als Misbraud der Heiligen Schrift und dem 
Chriften nicht erlaubt erklärt, aber deſſen ungeachtet da- 
raus Troft Holt“. 133) Diefe Sitte herrfchte allgemein; fo 
oft fie auch täufchen mochte, verfehlten die Gläubigen nicht, 
Fälle überrafchender Unfehlbarkeit einander mitzutheilen. 

Die wunderlichften Erfahrungen der Art erlebte unfer 
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gelehrter Publiciſt 3. J. Mofer; für die Fragen des 
oft fo tief Bekümmerten bot das gefällige Orakel im 
unerfchöpflihen Schage von Löfungen fogar die Antwort 
mit Eigennamen von betreffenden Perfonen und Orten. 
Der Gelehrte hatte zwar die-Miene, ald leugne er die 
Spielerei und bielte nichts darauf; doch befchämten ihn 
„nachdenkliche Begebenheiten”. Als man ihm in Stutt- 
gart auf Befehl des Herzogs feine Schriften fortgenommen, 
er mehre Jahre auf die Rückgabe wartete und fein Ge- 
muͤth einft von folcher Sorge erfüllt war, fiel ihm „mit 
Nachdruck“ die Schriftftelle Esra 6, 1, ind Auge: „Da 
befaht der König Darius, daß man fuchen follte in der 
Kanzlei, im Schaghaufe des Königs”, und fiehe! un- 
mittelbar darauf wurden ihm feine Schriften aus der 
Kanzlei zugefertigt! In Herzog Eberhard Lubwig’s 
legten Jahren war die Familie der Schügen, Vater, 
Sohn und Bruder, als Comitialgefandte, Minifterial- 
räthe gefürchtet. Mofer, betümmert über den Zuftand 
feines Vaterlandes, fchlägt feine fobillinifchen Blätter auf 
und erhält zum Befcheid Jeſaias, 24, 16. 17: „Alfo 
fpricht der Herr zu mir: Noch in einem Jahre wie des 
Tagelöhners Jahre find, foll alle Herrlichkeit Kedars unter- 
gehen; und ber übrigen Schügen der Helden zu Kedar 
foll weniger werden.” Der in beflimmter Frift erfolgte Tod 
Eberhard Ludwig's befreite das Land von den Schügen. 
In Karl Alerander’d erſtem Regierungsjahre mar 
Mofer ohne Staatsdienft; hoffend auf eine frühere Zu- 
fiderung des Prinzen, bat er um Erfüllung, erhielt 
aber lange einen Beſcheid, weil der Herzog ſich beim 
Keichöheere am Rhein befand. Als nun Mofer’s Ge- 
danken ängſtlich fich auf die erwartete Antwort richte- 
ten, fragte er fein Orakel. Es lautete Jeſaias, 12, 2: 
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„Ihr werdet mit Freuden Waſſer fchöpfen aus den 
Heilsbrunnen!“ Flugs war der herzogliche Siegelbrief 
vom 214. Suli 1754 da, gegeben aus dem Hauptquar- 
tier — Heilbronn. Das Orakel, neuer Rechtfchreibung 
beim Namen der Schügen befliſſen, hatte diesmal bie 
alterthümliche DOrthographie des Städtenamens gewählt 
oder das nahe hohenzollernfche Klofter Heilsbronn im Simn. 
Was Wunder, daß unfer Profefior, durch fo handgreif⸗ 
liche Erfahrungen überzeugt, in fleifigem „Daumeln“ 
mit den Ebersdorfern wetteiferte. Gleich weit entfernt, 
den Ehrenmann eines Betrugs zu zeihen, als vom 
Glauben an jene pythiſchen Ausfprüche, welche unferer 
Borftellung vom höchften Wefen unwürdig fcheinen, wollen 
wir die Thatſachen als unbemußte Selbfttäufhung zu er- 
klären verfuchen. Der größte Theil der Antwortsftellen 
ift aus den Propheten, welche in allen Ausgaben ber 
Geſammtbibel die Mitte bilden, und beim zufälligen Auf- 
fehlagen des Buchs, wenn man nicht abſichtlich nad 
vorn oder hinten greift, zunächſt in die Augen fallen. 
Ihr elegiſch-didaktiſch mannichfacher Inhalt, ihre Aus- 
drudömeife, der Mangel beziehungslofer Erzählung eig- 
nen die Pfalmen ober Propheten ganz befonders zum 
Befragen; die ämſigen Bibellefer jenes Jahrhunderts 
laſen befonders viel in ben Propheten, und Stellen, 
welche auf die Ungewißheit ihrer gegenwärtigen Lage 
paßten, waren ihnen wol fchon bekannt und im Stillen 
als Antwort auf bange Fragen erwünſcht. Was Wun- 
der, wenn das oft gelejene, oft aufgejchlagene Blatt dem 
wählig fuchenden Finger wie von felbft fich entfaltete, und 
das Auge in bligesfchneller, aber unfreimilliger Erinne 
rung ſich orientirend, zufällig fand, was zu finden es im 
geheim gehofft? 


\ 
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Eine andere Reihe von Wundern, an denen bie 
Lebensgefchichte zumal mittellofer Erweckter überreich ift, 
bedarf nicht einer fo künftlichen Erklärung, fondern beu- 
ten wir aus dem natürlichen Zufammenhange der geſell⸗ 
ſchaftlich⸗ſittlichen Verhältniſſe, als Verknüpfung von 
Urſache und Wirkung, in denen gerade unfere Anficht 
vom Walten einer gnädigen Vorfehung fich beftätigt. 
Der Kreis ausgezeichneter Erwedten im proteftantifchen 
Deutfchland war nicht fo unüberfehbar, daß fich einzelne 
würdige Glieder der ftillen Gemeinde in äußerer Bebräng- 
niß hatten verlieren können. Barmherzigkeit, Wohlthun, 
liebreiches, aufmerkſames Forfchen nach dem Bebürfniffe 
armer Brüder war eine Pflicht der Begüterten, welche 
fie unabläffig übten. Es galt den Einflußreichften, durch 
Aufmunterung, Empfehlung, Ausrüftung, einen jeden 
nach feinem Berufe zu verwenden, und fo die Gemeine 
innerlich in Zufammenhang zu bringen wie äußerlich zu 
erweitern. Männer von der Klugheit und Güte des 
Herzens, wie Heinrich XXIV. 13%), „hielten ein Regifter 
von den zu Gefchäften aller Arten brauchbaren Perfonen 
aus ihrer perſönlichen Belanntfchaft, dem Kreife der 
Empfohlenen oder fchriftlichen Bewerber. Man konnte 
feine Aemter und Bedienungen, von den höchſten bie zu 
den niedrigfien nennen, zu welchen er nicht tüchtige, 
d. h. gottesfürchtige Leute in feinem zahlreichen Ver⸗ 
zeichniffe hatte. Diefe nun fuchte er bei vorkommen⸗ 
der Gelegenheit anzubringen, und wer entweder einen 
Rath oder Beamten, Prediger oder Hauslehrer, oder 
Bedienten verlangte und mit dem Grafen in Verbindung 
ftand, oder diefelbe ohne Bedenken fuchen durfte, bat 
ihn um Borfchläge. Gemeinhin war er in feier Em- 
pfehlung glücklich und trug dadurch viel zur Verbeſſe⸗ 
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rung aller Stände bei.” Auch, ganz Unbekannte geriethen 
leicht in fo förderlihe Kundſchaft. Denn der Graf liebte 
Pertrauen erwedende neue Freunde, wie Büfching, nad 
ihrem frühern Umgange zu fragen, fo Empfohlene in 
fein Regifter einzutragen, und wie eine waltende gütige 
Borfehung in das Leben Fremder erfolgreich einzu- 
greifen. Berüdfichtigen wir auch das enge Familienband, 
welches die vornehmen, begüterten Häufer von der Wet⸗ 
terau, von Niederfachfen bis nach dem Voigtlande, nad 
der Laufig, nach Preußen hinauf verband, und welches 
außerdem durch Umreifen und fleifigen Briefwechſel an 
Innigkeit gewann; bie Tiebevolle Aufmerkfamkeit, welche 
unbemerkt würdigen Gemeindegliedern folgte: fo begreifen 
wir die Wunder, welche Bedrängten, Keidenden unerwartet 
von fremder Hand Hülfe und Kinderung boten. Unerkannt 
fo gleihfam an die Stelle der Vorfehung zu freten und 
in ben wichtigften Lebensmomenten ald Netter einzu- 
fchreiten, ward als bie lohnendſte Bruderpflicht geübt; 
da8 Vertrauen darauf durch mannichfache Erfahrungen 
aus dem Lében Frande’s, Moſer's, Büſching's, Ebel- 
mann’, befonderd Stilling’8 gerechtfertigt. Können wir 
niht umhin, manden Helden fo ftarkgläubigen Wer 
trauend auf unausbleiblihe Nothhelfer wegen unwirth⸗ 
lichen Leichtſinns zu tadeln, der, unbedacht in weltlichen 
Dingen, bie Bebrängnig müßig verfchuldet und auf das 
unmittelbare Wunder hofft; lächeln wir zwifchen Mitleid 
und Misfallen, wenn ein junges Ehepaar, wie das 
Stilling’fche, Gott verfucht, z. B. der Kärner mit dem 
beftellten Kohlenvorrathe ſchon vor der Thüre halt und, 
in Angft um die Bezahlung, das Völkchen im Käm⸗ 
merlegggdie Hände ringt und betet, und dann ein Brief 
bote mit dem nöthigen Gelbe plöglih anflopft, das 
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Verzagen in innern Danktjubel ummwandelnd: fo verehren 
wir folches Wunder, welches fein Motiv in ber fittlich-focia- 
len Weltordnung der Bruderliebe findet, in höherm Grabe, 
ald wenn wir darin das unmittelbare Eingreifen eines Deus 
ex machina erkennen würden. Ein erfaltetes, felbft- 
ſüchtiges Gefchlecht der Gegenwart hat jene Wunder ver- 
ſchwinden laffen, welche der liebevolle Socialismus als in- 
nige Berfnüpfung jener ftillen Gemeinde täglich erneuerte. 
Wir beenden unfere Schilderung des fittlihen Erfchei- 
nens der ältern Pietiften mit einem ernften Gegenftande, 
den mir nicht abmweifen mögen, obgleich er mehr ins 
dogmatifche Gebiet gehört. Sie bewährten ſich bis zum 
legten Lebenshauche, und hatten bie „Sterbekunſt“ er- 
lernt. Sie wandten fich nicht furdtfam vom Schmer- 
zendlager der Scheidenden ab; ed war ihnen, zur eigenen 
Borbereitung, ein Genuß, begabte Mitbrüder im legten 
Kampfe zu beobachten. Graf Erdmann Heinrich von 
Henkel beglückwünſchte feinen jungen Freund Büſching, 
bei dem lehrreihen Tode des Herrn von Geufau Zeuge 
geweſen zu fein; „es Iohne ber Mühe, ein dergleichen 
Collegium privatissimum über die Kunft, felig zu ſter⸗ 
ben, zumal von einem folchen Professore moribundo 
gehört zu haben.” Ungefättigt an fo melancholiſchem 
Genuffe verfaßte der Graf ſchon in jüngern Jahren ein 
Werk in vier Bänden, einzig in feiner Art; er befchrieb: 
„Die legten Stunden einiger ber evangelifchen Lehre zu- 
gethanen, und in den ‚nächfiverfloffenen Jahren felig ver- 
ftorbenen Perfonen, von unterfchiedenem Stande, Ge- 
ſchlecht und Alter‘, 51 an der Zahl (Halle 1720-33). 
Man liebte das gottfelige Ende ausgezeichneter Menfchen 
in oft peinvoller Ausführlichkeit der Welt du den 
Drud bekannt zu machen. 
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Haben wir fo die Charakteriftit einer denkwürdigen 
Zeitbewegung mit ihren Tugenden und Schwächen, mit 
ihrem fürdernden und flörenden Einfluß auf den innern 
Bildungsgang unſers Voll, zum Schluß gebracht, ſo 
bleibt und nur noch die Andeutung, durch wen perfon- 
lich befonderd die Grundgedanken jener Vergangenheit 
für die Meuzeit vermittelt wurden, um unter frembartiger 
Einwirkung vielgeftaltig und oft Anderes bezwedend, ſich 
wieder zu bethätigen. Sung- Stilling’8 Xeben, eines der 
heroorragendften Geifter der neuern deutfchen Welt, zieht 
fih) aus der Nähe des SHeimatlandes des ältern Pie 
tismus, vom erften Regierungsiahre Friedrich's II., durch 
die vernichtungdrohenden Stürme der Franzöſiſchen Revo⸗ 
Intion bis auf das erfte Jahr der fogenannten Reftau- 
ration bin (1740 — 1816). Seine Kindheit, fein Jüng- 
lings⸗ und Mannesalter, befchrieben in einem der beften 
Bücher unferer Literatur, führen perfonlih den Faden 
aus jener Periode, wo die Erwecktheit, aus den vor: 
nehmen Kreiſen allmälig verfcheucht, in dem Gemüthe 
des Volks die Wohnftätte auffchlug, bis zu den Tagen 
der Frau von Krüdener und bed Herrn von Haller. 
Stilling fland noch mit einem großen Theile der erlauch⸗ 
ten Perfonen in geiftigem Verkehr, deren ſchoͤnes Wirfen 
die Blütezeit unferer Periode umfchloß, oder mit deren 
Nachkommen, welche treu das Gepräge der Yeltern auch 
unter verändertem Weltlaufe bewahrten. Als altbefreumbet. 
und liebewerth begrüßen wir mit Stilfing im Jahre 1789 
Wernigerode, wo, „im Vorhofe des Himmels, er ewig 
unvergeßliche Tage verlebte”. Ludwig Chriftian’s und 
Chriſtina's Entelgefchleht war ſchon geſchieden; es 
waltete der Urenkel Chriſtian Friedrich (geſt. 1824). 
Sp zu Marburg im Jahre 1796 die vermählte Gräfın 
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Luife von Wittgenftein- Berleburg, eine Tochter des Ge- 
ſchlechts der Henkel von Donnersmark; im Jahre 1797 
wird als Stilling’s Freundin aufgeführt die verwitwete 
Gräfin Chriftina von Walde, geborene Gräfin von 
Senburg- Büdingen, eine Enkelin der fo vielen Häufern 
gemeinfamen Stammutter von Geudern und des ehr- 
würdigen Ernft Kafimir; im Jahre 1804 war ber pil- 
gernde Arzt, bereits Zaufpathe einer der Töchter des 
Erbgrafen Heinrich von Stolberg- Wernigerode, ein ge- 
feierter Gaft auf dem prangenden Harsfchloffe, und 
theilte die Gefinnung eines vornehmen Tifchgenoffen, „daß 
Religion, Wohlftand, Feinheit der Sitte, Frohfinn, An⸗ 
ftand und vollige Prätenfionslofigkeit den Charakter eines 
jeden ‚Mitgliedes diefer edeln Familie beftimmten“. Auch 
aus dem Haufe der Burggrafen von Kirchberg, in deren 
Gebiet zu Hachenburg ein verfolgter Denker Schug und 
Duldung gefunden (1742), Hatte jene Sinnesart preis- 
würdig auf Zochter und Eidam, den edeln Grafen Jo⸗ 
hann Friedrich Alerander zu Neumied, ſich fortgeerbt. 135) 
Selbft jene eigenthümliche Annäherung und Befreundung 
eines an ſich flarren römifchen Katholicismus mit einem 
dogmatifch nadhgiebigen Proteflantismus auf gemeinfamen 
Boben fittlicher Wärme und religiöfer Zucht ward zumal 
durch das Herrrthuterthum früh vermittelt. Als hervor- 
ragenden Beifpield gedenken wir Georg's, Kreiberen von: 
Spangenberg, des Sprößlings jener altberühmten Iutheri- 
ſchen Theologenfamilie, und Bruberd des bekannten Bi- 
ſchofs der Herrnhuter, Auguft Spangenberg's. Ein Schüler 
Walch's und Buddeus' in Sena, nach 1724 katholiſch ge 
worden als Cabinetsfecretaiv und Minifter des Kurfürften 
von Trier, Franz Georg, blieb er in ber innigften Verbin- 
dung mit der Brüdergemeinbe in Neumied, obgleich fonft 
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ämfig bemüht, junge Leute zu feiner Kirche zu bekehren. 
Ein fehoner Saal in feiner Wohnung zu Chrenbreitftein 
enthielt eine große Anzahl gleichmäßiger Frauenbilber, 
„feiner Kinder”, Töchter armer proteftantifcher adeliger Fa⸗ 
milien, die er dem Zatholifchen Glauben gewonnen. Die 
Brüdergemeinbe bezeichnete er mit großer Freudigkeit ale 
„Gottes Volk“, nahm an ihrem Ergehen nah und fern 
den wärmften Antheil, ließ durch fie zu feinen Geſchäf— 
ten fich einfegnen und hätte gern den Abend feined Le— 
bens unter ihnen befchloffen. In tiefer Stille ftarb ber 
vielbetrauerte Staatsmann zu Chrenbreitftein am 1. De- 
tober 1779. 136) — Im Münfterlande leitete die Fürſtin 
Galfigin, eine geborene Schmettau, mit ihrem gemüth- 
vollen, ftrenggefinnten Kreife die Fäden in das 19. Jahr⸗ 
hundert. 

So war denn durch). anderthalbhundertjährige Ueber: 
lieferung, die wir überall genealogifch verfolgen könnten, 
der Boden loder erhalten, aus dem befonders feit der 
Reftauration 1815 der moderne Pietismus eine feiner 
Hauptgeftaltungen zog. Die franzöfifche Staatsummaäl- 
zung in ihren Folgen und die Sorge vor bdenfelben 


ward, bewußt und unbewußt, eine der Wurzeln der. 


neuen religiöfen Bewegung, die, obgleich fonft verwandt, 
darin ihren Urfprung von Spener’s Lehre der Duldfam- 
keit und Weltentäußerung verleugnet. 

MWollten wir eine Formel auffinden, um nad ber 
einen Richtung hin den neuern Pietismus zu beftimmen, 
fo möchten wir fagen: er verhält fi) zum Speneria- 
nismus wie die „Huguenoterie“ Conde's und felbft Co- 
ligny's zum älteften Lutherthum. 
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Sohn Milton’d proſaiſche Schriften 


über 


Kirche, Staat und öffentliches Leben 
feiner Zeit. 


Ein literarifched und publiciftiiches Charafterbild aus 
der englifchen Revolution. 


Bon 
Dr. Georg Webe 


in Heidelberg. 


Zweite Abtheilung. 


Politifhe Schriften. 


Ueber die Stellung der Könige und Obrigkeiten. — Ikonoklaſtes 

oder der Bildzerftörer. — Erſte Schugrede für das englifche 

Bolt. — Zweite Schugrede für das englifhe Bol. — Republik 
oder Monardie? 


Ueber die Stellung der Könige und Obrigkeiten. 


U die englifhe evolution in ihrem ftürmifchen 
Laufe fich der entfcheidenden Krifis, der Hinrichtung 
ded Königs und dem Webergang zur Nepublit, näherte, 
wurden Die Presbyterianer, die den Kampf gegen 
dad Königthum bauptfächlich eröffnet und bis zum Sturz 
der Epistopalliche und zur gänzlichen Ohnmacht des 
Thrones fortgeführt hatten, unfchlüffig und bedenklich. 
Sie fürchteten die ungeflüme Energie der Indepen- 
denten, bie bei dem Heere das Webergewicht hatten und 
ihren Foderungen mit dem Schwerte Nahdrud geben 
fonnten; fie ließen fi) mit dem gebemüthigten und ge- 
fallenen König in Unterhandlungen ein und fchloffen einen 
Bund (Eovenant) mit ihm ab, worin fie ihm Leben, 
Sreiheit und Krone zuficherten, und ald das Verlangen, 
den König vor einen Gerichtöhof zw ftellen, immer all- 
gemeiner und lauter wurde, befämpften fie dad Vorhaben 
aus allen Kräften als eine in einem proteftantifchen Lande 
unerhörte und der Heiligen Schrift wiberftrebende That. 
417 ** 
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Sie machten die Bibel zu einem „Sanusbild“, indem: fie 
diefelbe nun ebenfo für das Königthum gebrauchten, wie 
früher gegen baffelbe. Sie hatten das Ziel ihrer Be— 
ftrebungen erreiht, nun wollten fie das rollende Rab 
der Revolution in feinem zermalmenden Laufe aufhalten. 
Pie früher die Kanzeln zu Invectiven und Schmähreden 
wider den König und feine Umgebung gebraucht wurden, 
fo ertönten fie jegt von Schmähungen gegen die Indepen- 
denten und ihre gottlofe Wuth, welche die Frommen 
( Presbyterianer) um die Früchte des ihnen durch Gottes 
Gnade verlicehenen Sieges zu bringen trachteten. Ihre 
Heftigkeit nahm zu, je näher die Stunde der Kriſis heran⸗ 
rüdte. Nie war ihre frühere Oppofition gegen Königs- 
macht und Episkopat fo aufgeregt und leidenſchaftlich 
geweſen. 

Gegen dieſe Erſcheinung richtete Milton die vorlie⸗ 
gende Schrift, die ſchon in ihrem Titel den ganzen Zweck 
andeutet: „Ueber die Stellung der Könige und Obrigkeiten, 
oder Beweis, daß es gefeglich ift und durch das ganze 
Altertbum immer fo angefehen wurde, daß Diejenigen, 
fo in der Macht find, einen Tyrammen oder gottlofen 
König zur Nechenfchaft ziehen und nach gehöriger Ueber- 
führung abfegen und mit dem Tode beftrafen dürfen, 
wenn die rechtmäßige Obrigkeit ed zu thun verfäunte 
oder verweigerte.” Sie wurde mwahrfcheinlich ſchon vor 
bem Tode des Königs begonnen, aber erft nach bemfelben 
mit einigen Erweiterungen und Zufägen veröffentlicht 
($ebr. 1649). 

In diefer Schrift ſucht Milton darzuthun, Daß das 
Parlament, als die gefegmäßige Vertretung des fouve- 
ränen Volkes, das Recht babe, einen zum Tyrannen 
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geworbenen König, der fih am Leben und Gut feiner 
Unterthanen vergriffen und die Gefege des Landes über- 
treten, gleich jedem andern Mifferhäter zur Strafe zu 
ziehen; daß eine unvollftändige Revolution ihres Zieles 
verfehle und daß Diejenigen, die den König durch Zwang 
und Gewalt fo weit treiben, daß er die Ehre der Krone 
und die Macht der Herrichaft ablegt, demfelben Urtheife 
unterliegen wie die mehr entfchiedenen Männer, die ben 
König abfegen und ihn der Möglichkeit berauben, Ver⸗ 
geltung zu üben. Die Schrift athmet einen gewaltigen 
Geiſt; der Hauch einer fürmifchen Freiheit brauft mächtig 
durch die Blätter; man fühlt bei jedem Schritt die fieber- 
haft erregte Zeit einer Thronummälzung und eines Könige- 
mordes. Aber bei aller Leidenſchaft zeigt Milton auch 
hier eine hochherzige Gefinnung und einen edeln, von 
aller Gemeinheit und Roheit freien Geiſt. Mit Harem 
Berftand, wie man bei emem fo phantafiereichen Schrift. 
ſteller kaum erwarten follte, durchdringt er die politifchen 
Fragen und zerreift mit flarker Hand die Hüllen der 
Sophiftit, der Heuchelei, des Egoismus. Lauter und 
aufrichtig, wie jeder echte Enthuſiaſt, ift er ein Todfeind 
aller Verftellung und allen Scheins und geht, ohne Rück⸗ 
fiht und Nebengedanten, geradezu auf den Kern los. 
„Würden die Menfchen ‚mehr von der Vernunft geleitet”, 
fagt er in ber Einleitung zu diefer Schrift, „ald von 
blinden Leibenfchaften und Gewohnheiten, fo würden fie 
leicht einfehen, wie ſchlimm es fei, einen Tyrannen zu 
hegen und zu fihügen; allein ba fie in ihrem Innern 
Sklaven find, fo wünfchen fie auch den Staat nach der- 
felben ſchmachvollen Art regiert zu fehen. Denn wahrlich! 
Niemand kann die Freiheit von Herzen Tieben als gute 
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Menfhen; die andern Lieben nicht die Freiheit, fondern 
die Zuchtlofigkeit, die nie mehr Raum und Nachſicht hat 
als unter Tyrannen. Daher kommt ed, daß Tyrannen 
felten von fchlechten Menfchen verlegt werben oder ihnen 
mistrauen, da fie alle von Natur fervil find; Diejenigen 
dagegen, in welchen Tugend und wahrer Werth hervor- 
leuchtet, werden von ihnen ernftlich gefürchtet als ihre 
rechtmäßigen Herren und Gebieter; auf ihnen ruht ihr 
ganzer Haß und Argwohn.“ 

Durch die retrograden Schritte der Presbyterianer 
waren die öffentlichen Angelegenheiten in einen Zuftand 
der Unentfchiedenheit und des Schwantens gerathben. Um 
den englifhen Staat aus diefer Lage ber „Thatloſigkeit“ 
zu retten und das Parlament zu bewegen, auf dem betre: 
tenen Wege fortzufchreiten, fucht Milton zuerft die Bedenk⸗ 
lichen und Unfichern von der Gerechtigkeit des Verfahrens 
zu überzeugen. Zu dem Enbe weift er zuerſt auf natür- 
lichem und gefchichtlihem Wege den Urfprung der Staaten 
und der Königswürde nach, um dadurch dem legtern 
die Glorie zu rauben, bie ihm burch bie vermeintliche 
Einfegung „von Gottes Gnaden“ zu Theil geworben. 
„Niemand“, fo beginnt er, „kann fo albern fein, zu 
leugnen, daß alle Menfchen von Natur frei geboren feien; 
hat fie doch Gott felbft gefchaffen nach feinem Bilde 
und Gleihnif, und fie über alle andere Gefchöpfe gefegt 
zum Befehlen und nicht zum Gehorchen. Und fo haben 
fie anfangs gelebt, bis fie in Folge des Sündenfalls an- 
fingen, Unrecht und Gemaltthätigfeit untereinander zu 
begehen. Indem fie nun vorausfahen, daß folhe Vor⸗ 
gänge nothwendig zu ihrer Aller Verderben gereichen 
müßten, fo kamen fie überein, fih durch einen Bund 
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> oder Bertrag vor gegenfeitiger Unbil zu fchügen und 
ſich in Gemeinfchaft zu vertheidigen gegen Alle, die eine 
folche Webereintunft ftören oder fich berfelben wiberfegen 
würden. Dadurch entftanden Städte und Staaten; und 
da feine Art von Treue und Verpflichtung (faith) fich 
als hinlänglich bindend erwies, fo fah man fich genüthigt 
gewiffe Obrigkeiten einzufegen, um jeden Friedensbruch 
und jede Nechtöverlegung durch Gewalt und Strafe ab- 
zuhalten.” — „Diefe Autorität und Macht der Selbft- 
vertheidigung und Selbfterhaltung, die urfprünglich und 
natürlich in jedem Einzelnen und vereinigt in Allen ruhte, 
überteugen fie dann um der Ruhe und Ordnung willen, 
und damit nicht Jeder fein eigener parteiifcher Nichter ei, 
entweder einem Einzigen, ben fie wegen feiner hervor- 
ragenden Weisheit und Nechtfchaffenheit allen Andern 
vorzogen, oder Mehreren, die fie als Männer von gleichem 
Werth und Verdienft anfahen; der Exftere wurde König 
genannt, die andern Magiftrat (Obrigkeit), nicht damit 
fie die Herren und Meifter der übrigen wären, fondern 
ihre Benollmächtigte und Beauftragte, um kraft der ihnen 
anvertrauten Gewalt jene Gerechtigkeit zu üben, bie fonft 
in Folge des Naturrechtd und des urfprünglichen Gefell- 
fchaftsvertrags jeder Einzelne für fi) und alle unter 
einander hätten ausüben müſſen. Dies ift der einzige 
vernünftige Grund, warum unter freien Menfchen nad) 
bürgerlichen Rechte Ein Mann Yutorität und Juris⸗ 
diction über Andere haben kann.“ — „Dieſe regierten 
eine Zeit lang gut und entfchieden mit großer Gerechtigkeit 
alle Dinge nach ihrem eigenen Gutdünken, bis der Mis- 
brauch der ihren Händen anvertrauten unbefchränften 
Gewalt fie endlich zur Ungerechtigkeit und Parteilichkeit 
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verleitete. Da erfanden Diejenigen, die nunmehr aus 
Erfahrung die Nachtheile und Gefahren erkannten, welche 
die Webertragung einer abfoluten Machtvollkommenheit an 
einen Einzigen zur Folge hatte, Gefege, die von ber 
Gefammtheit entweder abgefaßt oder doch beſtätigt und 
angenommen waren und die Autorität des zur Regierung 
Berufenen beftimmen und begrenzen follten, ſodaß nicht 
mehr ſchwache oder lafterhafte Männer, wie fie manche 
aus Erfahrung kennen gelernt, die Herrſchaft über fie 
führen, fondern Gefeg und Recht, möglichſt unabhängig 
von perfönlichen Fehlern und Irrthümern. Wie nun 
die Obrigkeit über dem Volke fteht, fo fteht dad Gefeg 
über der Obrigkeit. — Als auch dies nicht mehr zureichte, 
fondern das Gefeg entweder nicht ausgeführt oder übel 
angewendet wurde, fo fahen fie fi von der Zeit an zu 
dem einzigen nod) übrigen Rettungsmittel gezwungen — 
die Könige und Obrigkeiten bei ihrer Einfegung durch 
Eapitulationen und Eidſchwüre zur unparteiifhen Aus» 
übung der Gerechtigkeit zu verpflichten; und nur auf dieſe 
Bedingung bin empfingen fie die Huldigung von dem 
Volke, d. h. Bund und Vertrag, ihnen bei ber Aus- 
führung diefer vom Volke felbft gemachten oder beftätigten 
Gefege zu gehorfamen; und dies noch häufig mit der 
ausdrüdlichen Claufel, daß, wenn König oder Obrigkeit 
ſich treulos erwieſen, das Volk feines Eides entbunden 
ſei. Sie fügten auch Räthe und Parlamente bei, nicht 
damit fie fich nach den Winken des Königs richteten, 
fondern damit fie zu beflimmten Zeiten, oder zu allen 
Zeiten, wo dem Gemeinweſen Gefahr drohe, mit ihm 
oder ohne ihn für die Hffentlihe Wohlfahrt Sorge 
trügen. ” 








Sohn Milton’8 profaifhe Schriften. 399 


Nachdem Milton nun nachgemiefen, daß died bie 
Anfiht des ganzen Alterthums, heidnifchen, jüdiſchen 
und chriftlichen geweſen, fährt er fort: „Die gemöhnliche 
Behauptung, der König habe ein fo gutes Recht an 
feine Krone und Würde ald irgend Jemand an fein er- 
erbted Eigenthum, macht den Unterthban zu nicht viel 
Beflerm als des König Sklaven, Vieh und Befigthum, 
das er Faufen und verkaufen kann. — Unb gefegt auch 
die Krone fei ein Erbrecht (eine Anficht, die ihren Haupt- 
grund in der Schmeichelei und in der bequemen Gewohn⸗ 
beit hat), ift ed dann nicht recht und gefeglich, daß, wie 
ein Unterthan für gewiffe Verbrechen fein Hab und Gut 
für fi und feine Nachkommen an den König verwirkt, 
fo auch der König für entfprechende Verbrechen feinen 
Zitel und fein Erbe an das Volk verliere? Man müßte 
denn der Meinung fein, das Bolt fei ganz und gar 
nur für ihn, nicht auch er für das Volk gefrhaffen, und 
fie in ihrer Gefammtheit geringer ald er allein, eine 
Behauptung, die eine Art von Hochverrath gegen das 
Menfchengefchlecht wäre.” — „Daraus geht ferner hervor, 
daß die Anficht, Könige feien nur Gott verantwortlich, 
alles Gefeg und Regiment über den Haufen wirft. Wenn 
fie fi) weigeen konnen, Nechenfchaft abzulegen, dann find 
alle bei der Krönung gemachten Verträge und alle Eid- 
fchwüre umfonft und zum Sinderfpott, und alle Gefege, 
die fie zu halten geloben, zwecklos; denn falls ein folcher 
König Gott nicht fürchtet (umd bei wie vielen trifft dies 
nicht ein!), fo tragen wir unfer Xeben und Gut nur von 
feiner Huld und Gnabe zu Lehen, wie von einem Gott, 
nicht von einer menfchlihen Obrigkeit, ein Grundfag, 
den nur Hoffchmaroger und Thoren aufftellen können. 
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Daher fchreibt Ariftoteles, den wir für einen ber beften Aus. 
leger der Natur und Moral halten, im vierten Buch feiner 
Politit: adaß unumfchränktte Monarchie die ſchlimmſte 
Art von Tyrannei fei, die von freigeborenen Männern 
am wenigften ertragen werden könne». “ 

„Wenn aber der König oder die Obrigkeit ihre Au- 
torität urfprünglich und naturgemäß von dem Volke haben 
und zwar zunächft zu feinem, nicht zu ihrem Beſten, fo 
folgt daraus, daß das Volt den König wählen oder 
verwerfen, behalten oder abfegen kann, je nachdem das⸗ 
felbe es für gut findet, felbft wenn er Fein Tyrann if, 
blos in Folge der Freiheit und des Rechts freigeborener 
Männer.” — „Für einen Tyrannen aber ift Jeder zu 
halten, der, mag er nun mit Recht oder Unrecht zum 
Thron gelommen fein, weber die Gefege noch die ge 
meinfame Wohlfahrt beachtend blos für fich und feine 
Partei regiert"; — „ein folcher ift ein ebenfo großes 
Unglüd für fein Bolt, als ein gerechter König ein Gegen 
für daffelbe if; diefer ift der Vater feines Landes, jener 
der gemeinfame Feind.” 

Nach diefen allgemeinen Sägen fuht Milton aus 
der Gefchichte Bemeisgründe für feine Behauptung. Die 
Bücher bes Alten Teſtaments liefern ihm eine reiche Ernte von 
Thatfachen und Ausſprüchen, wodurch die Wahrheit feiner 
Anfchauung dargethan wird. Jehovah felbft läßt es zu, 
daf die Israeliten einen König wählen, nachdem er um- 
fonft durch Samuel ihre Vorhaben zu Hintertreiben und 
.fie bei der republifanifchen Staatsform feftzubalten ge 
fucht; er läßt es aber auch gefchehen, daß gottlofe Kö- 
nige geflürzt und gemorbet werben. Ebenſo ergiebig ift 
dad heidnifhe Altertum der Griechen und Römer in 
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ihren Gefchichtfchreibern wie in ihren Staatsrechtölehrern. 
Pflegten doch die Athener „Tyrannenmördern“ die höchſte 
Ehre zu erweiſen, und der edle Kaifer Trajan handelte 
ganz in Milton’d Geift, als er dem Hauptmann der 
Prätorianer dad Schwert überreichte mit den Worten: 
Simereor inme! Auch im Neuen Zeftament findet Milton 
feine Anficht beftätigt. Petrus nenne bie Obrigkeit ‚eine 
menſchliche Ordnung“, der die Chriften als „freie Männer‘ 
unterthan fein follen; und wenn dagegen Paulus, Nö- 
mer 13, von der Obrigkeit als einer von Gott eingefegten 
Ordnung fpreche, fo könne er damit nur eine gute und 
gerechte Obrigkeit verftiehen, fonft widerſprächen fich die 
beiden Apoftel. Auch die mittelalterliche Gefchichte der 
meiften europäifchen Länder liefere Beweiſe in Fülle, daß 
man bie königliche Staatsverfaffung ſtets als einen Ver⸗ 
trag zwifchen Fürft und Volk angefehen und den natür« 
lihen Vertretern des legtern das Necht eingeräumt habe, 
tyrannifche, die Gefege misachtende Könige zu richten 
und zu ftrafen. Belege dafür gibt ihm die Geſchichte 
von Aragonien und England. Als die Römer um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts das Inſelland verlaffen mußten, 
hätten fie die Staatögewalt den Händen des Volkes 
übergeben und diefes habe dann aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit einen König eingefegt; und daß die Reichs⸗ 
barone und das Parlament ſtets dad Mecht gehabt und 
geübt, pflichtvergeffene und gottlofe Regenten zu ftrafen, 
gehe aus der Geſchichte Richard's IL. und mehrerer an- 
derer Könige hervor. Dies bemeife auch Matthäus 
Paris, der befte unter den englifchen Hiſtorikern, in⸗ 
dem er fagt! „wenn Könige irrten, hätte das Schwert 
Gewalt, fie in die Schranken zu weiſen.“ 
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Dieſe Grundfäge haften auch bie Presbyterianer früher 
aufgeftellt. Jetzt aber, wo fie bie Revolution in ihrem 
Laufe zu hemmen fuchten, um die Früchte ihrer Anſtren⸗ 
gung und ihres Sieges zu genießen, fanden fte in der 
Beftrafung eines Königs durch die eigenen Unterthanen ein 
dem Proteflantismus widerftrebended Verfahren. Gegen 
diefe legtere Behauptung richtet daher Milton ſchließlich 
feine ganze durch Gefchichte, Literatur und Logik umter 
ftugte Beweisführung. Die Predbyterianer, die trotz ihres 
Haſſes und Kampfes wider die römiſch⸗katholiſche Kirche 
von derfelben doch dem Herricherftol; und das autofratifche 
Streben überfommen hätten, deren Geiftliche gleich ber 
ſtolzen Hierarchie des ‚Mittelalter eine Superiorität über 
alle weltlichen Stände vom König bis zum Bettler an- 
fprächen, deren ganzes Kirchenweſen einen revolutionären 
Urfprung gehabt, die begingen jegt die Inconfequenz von 
proteftantifhem Standpunkte aus den Wiberfland gegen 
die gefegmaßige Obrigkeit zu verbammen. Quis tulerit 
Gracchos de seditione querentes! Hatten nicht bie 
Dresbyterianer, fo argumentirt Milton, zuerft im Par⸗ 
lament, dann im offenen Felde den Kampf gegen ben 
König begonnen? Hatten nicht gerade bie preöbyteriani- 
{hen Prediger durch ihre leidenfchaftlichen Kanzelveben den 
Haß gegen den gottesläfterlichen Hof zu einer folchen Höbe 
gefteigert, daß endlich das Schwert gezogen werden mußte? 
Und wer einmal das Schwert gegen ben König zückt, 
ift feiner Gefinnung nad ebenfo gut ein Königsmörder, 
als mer für deffen Tod flimmt; denn wenn feine Kugel 
im Schlachtfeld nicht gerade ben König traf, darf bie 
ibm ebenfo wenig zum Verdienſt angerechnet werben, 
als der entgegengefegte Zufall feine Schuld erhöht hätte. 





John Milton’s profaifche Schriften. 403 


Und wenn man die Krone aller Ehre und Macht ent- 
fleidet, wie die Presbyterianer im Parlament gethan 
haben, fo kommt dies einer Thronumwälzung fehr nahe. 

Nachdem Milton durch ſolche und ähnliche Argu- 
mente die Heuchelei und Inconſequenz der Presbyterianer 
mit Klarheit und Schärfe hervorgehoben; nachdem er 
ihnen zum Vorwurf gemacht, daß fie fich jet in ihrem 
Siege diefelben Vergehen und Lafter zu Schulden kom⸗ 
men ließen, bie fie früher an ihren bifchoflichen Wider⸗ 
ſachern fo hart gerügt hatten, daß fie durch Pfründen⸗ 
haͤufung und Zehntendrud ihren Egoismus und ihre 
Habfuht, durch Kirchenzwang, Durch Ueberwachung ber 
Preſſe und der Kanzel, durch inquifitorifche Eingriffe in 
die Gewiffensfreiheit ihre Intoleranz und ihren engher- 
zigen Sektengeift fattfam beurfundet hätten, weiſt er die 
Unhaltbarkeit ihrer Behauptungen aufs überzeugenbfte 
noch. In der Auflehnung der proteftantifchen Zürften 
Deutſchlands gegen Kaifer Karl V., in dem glorreichen 
Freiheitstampfe der Niederlande gegen Spanien, in ber 
Vertreibung Chriftian’® 1. von Dänemark fieht er nur 
Die gerechte und gefegmäßige Erhebung proteftantifcher 
Zürften und Voͤlker gegen eine drüdende Tyrannei und 
Geiſtesknechtſchaft; und daß die Vereinigten Staaten von 
Holland feit ihrer Befreiung in Allem fo fichtlich pro- 
fperirten, fei ein deutlicher Beweis von ben fegensreihen 
Folgen eines ſolchen durchgeführten Kampfes. Die 
Schriften der Neformatoren liefern ihm reichen Stoff 
zur Begründung feiner Anfiht. Und da die Presbyte⸗ 
rianer gerade barauf ben größten Werth legten, daß in 
einem proteftantifhen Lande noch nie der Fall vor- 
gekommen, daß ein König von bem Volke gerichtet worden, 
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fo ftellt er die Ausfprüche der Meformatoren zufammen, 
um zu bemweifen, daß das Nichtvorkommen eines ſolchen 
Falles keineswegs die Ungefegmäßigkeit deſſelben involvire. 
„Es iſt und darf kein Ruhm für ein proteſtantiſches 
Land fein“, fagt er, „noch nie einen König zum Tod 
geführt zu haben, fondern es ift der Ruhm eines prote⸗ 
ftantifhen Könige, noch nie den Tod verbient zu haben. 
Und menn dad Parlament und der Kriegsrat Das, was 
fie für ihre Pflicht Halten, ohne einen frühern ähnlichen 
Fall thun, fo zeigt es mehr Weisheit, Tugend und 
Seelengröße, daß fie fih felbft für fähig Halten ein 
Vorbild zu fein für Andere und insbefondere für ihre 
Nachkommen, die, wenn fie nicht ganz und gar aus— 
arten, dermaleinft mit Stolz auf dieſe fledienlofen und 
nachahmungswürdigen Thaten ihrer Vorfahren als auf 
den Höhepunkt ihres bürgerlichen Ruhms blidden werden.“ 
Es wird ein warnendes Beifpiel fein, „daß in künftigen 
Zeiten Bein unbeſchränkter Monarch oder Tyrann, ber 
auf feine eigene Wohlfahrt bedacht ift, fich eine jo Hohe 
und unverantmwortlihe Gemalt über die Menfchheit an- 
maßt, ſodaß er ganze Weiche verheert und umkehrt, 
als ob die Nation nichts wäre als ein Ameifenhaufen.” 

Luther und bie deutfchen Neformatoren liefern nur 
wenige Ausfprüche gegen die abfolute Fürftengemalt. 
Ihre Stellung und ihre Scheu vor jeder Vermifchung 
von Zeitlichem und Geiftlihem, von Politifchem und 
Neligiöfem machte ihnen eine kluge Zurüdhaltung in 
folchen belicaten Fragen: zur Pflicht oder doch rathſam. 
Dagegen find die Schriften von Zwingli und Calvin, 
denen bie republifanifchen Staatsformen, unter welchen fie 
lebten, eine freiere und rückſichtsloſere Kundgebung ihrer 
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Meinungen geftatteten, angefüllt mit den fchärfften Aus- 

fprüchen gegen die unumſchränkte Königemacht, die ihren 
Urfprung „von Gottes Gnaden“ berleite, gegen tyran- 
nifche Herrfcher, die dem Gewiſſen der Untertbanen Ge- 
walt anthun, die Gebote Gottes übertreten,- die Gefepe 
des Staats umkehren und die heiligen Nechte der Menfch- 
heit, die Chriftus durch fein Blut erfauft, verachten. 
In allen diefen Fällen wird den Unterthanen das Recht 
zugefprochen, wenn die Wege der Milde, der Bitten und 
Vorſtellungen nichts feuchten, ſich mitteld der eigenen 
Kraft zu befreien und ihren Dränger abzufegen, zu ver- 
treiben, zu tödten. 

Noch reichhaltiger fließen die Quellen bei den Be- 
gründern der fhottifchen Kirche, bei Knox, Buchanan, 
Soodman u. A., und da Milton durch dieſe Autoritäten 
Die Presbyterianer am ficherften widerlegen, fie mit ihren 
eigenen Waffen fchlagen konnte, fo weilt er am längften 
bei dieſen. Es war keine fchwierige Aufgabe, aus Kor’ 
„Zrompetenftoß gegen das Weiberregiment”, aus Bucha- 
nan’d berühmter Abhandlung „De jure Regni‘“, aus 
Goodman's Schrift „Bon dem Gehorfam” oder aus 
den Werken der englifchen Puritaner, wie Cartwright, 
Zenner u. A., eine Menge Säge zur Rechtfertigung der 
Selbfthülfe eines Volkes gegen gottlofe Könige anzuführen. 
Die genannten Schriftfteller, die um ihres Glaubens 
willen Verfolgung, Flucht und Verbannung von einer 
feindfeligen Negierung zu bulden hatten, die von Natur 
rauh und heftig durch die Leiden des Exils und durch 
das eifrige Forfchen in den Schriften des Alten Teftaments, 
die fie auf ihre Zeit und Berhältniffe anmwendeten, in 
ihrer Härte und in ihrem Haß noch beftärkt murben, 


. 
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gaben ihren verbitterten Gefühlen und den Eingebungen 
eines leidenfchaftlichen Fanatismus rückſichtslos und un- 
gehemmt Ausdruck. Da fie fih ganz auf den Stanb- 
punkt der altteftamentlichen Propheten, gegemüber den 
abgöttifhen Königen, ftellten, und in der Vernichtung 
der von ihnen als goftlos angefehenen Herrfcher das Ziel 
ihres Lebens und den Sieg ihres Glaubens fahen, fo 
mußten ihre Schriften natürlich die feindfeligfte Geſinnung 
gegen bie beftehende Obrigkeit atimen. Wenn Milton 
diefen zomfprühenden Ausfprüchen eine gewiffe Autorität 
beilegt und Beweisgründe für feine Anfiht daraus her- 
leiten will, fo thut er Unrecht; fie fliehen auf ebenfo 
revolutionärem Boden wie er felbft und feine Geſinnungs⸗ 
genoffen, und ihre Meinungen konnen auf keine größere 
Geltung Anſpruch machen als jede andere Privatmeinung. 
Aber gegen die Presbyterianer Leifteten fie ihm vortreff- 
liche Dienfte. Sie beiviefen, daß ihre Kirche auch nur 
vermittelft einer erfolgreich durchgeführten Revolution ins 
Leben getreten ift und daß ihre dermaligen Bekenner ihrer 
ganzen Vergangenheit entfagen und die Stifter ihrer Re⸗ 
ligion nebft ihrem Werke verleugnen würden, wenn fie 
der Nation das Recht abiprächen, fi) ded Könige zu 
entledigen und die begonnene Umgeftaltung ihres Staate- 
wefens zu vollenden. In einer fehr fcharfen Apoftrophe 
ftraft er dann die Inconfequenz ihrer Prediger, die gleich 
den Soldaten bei ihren militärifehen Uebungen, bald vor- 
wärts bald rückwärts marfchirten, allerlei Schwenkungen 
und Bewegungen madten und die Vorfehung ſtets als 
Lärmtrommel gebrauchten. 

Bei aller Schärfe und Bitterkeit der Polemik hat die 
vorliegende Schrift doch auch ein verfühnendes Moment: 








Sohn Milton’d profaifhe Schriften. 407 


fie fucht die Preöbyterianer von der Norhwendigkeit eines 
einträchtigen Handelns in der Stunde der Krifis zu über- 
zeugen und ihnen die Gefahr zu Gemüthe zu führen, 
die aus einer begonnenen und nicht durchgeführten Revo⸗ 
Iution für fie und die ganze Nation entfpringen würden. 
„Benn ihre weife feib”, ruft er ihnen zu, „ſo fürdtet 
ihr viel mehr, was ihr ſchon gethan habt, als was euch 
noch zu thun übrig bleibt, und laßt euch bei Zeiten 
warnen, fein Bertrauen auf Fürften zu fegen, bie ihr 
gereist habt, damit ihr nicht die Zahl Derer vermehrt, 
die zu ihrem Unglüd die Folgen erprobt Haben.” Die 
parifer Bartholomäusnadht und der Abfallder Nieber- 
Iande dienen ihm unter andern als Beiſpiele, welche 
Reſultate eine unvollendete und eine vollendete Revolution 
im Gefolge habe! 


Ikonoklaſtes oder der Bildzerftörer, 


„Es wurde bald offenbar, daß jene politifchen und 
religiöfen Eiferer, von denen die Hinrichtung des Königs 
ausging, nicht nur ein Verbrechen, fondern auch einen 
Fehler begangen hatten. - Sie hatten einem Fürften, der 
bisher dem Volke hauptſächlich durch feine Vergehen be- 
fannt geworden war, eine Gelegenheit gegeben, auf einem 
großen Schauplag vor den Augen aller Völker und Zeiten 
gewiffe. Eigenfchaften zu entfalten, die unmiberftehlich die 


* Bewunderung und Liebe der Menschheit erregen, den 


hohen Sinn eines ritterlihen Edelmannes, die Geduld 
und Sanftmuth eines Chriften. Ja, fie hatten eine folche 
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Nache erfonnen, daß derfelbe Mann, deſſen ganzes Leben 
eine Reihe von Angriffen auf Englands Freiheiten ge 
wefen war, nun ald Märtyrer für dieſe nämlichen 
Freiheiten zu fterben fchien. Kein Demagoge brachtt 
jemals einen ſolchen Eindrud auf die Gemüther dei 
Volkes hervor als der gefangene König, der, indem er 
auf feinem legten Gang feine ganze Töniglihe Wurde 
bewahrte und dem Tod mit unerfchrodenem Muthe ini 
Angeficht fah, den Gefühlen feines: unterdbrüdten Wolke 
Worte gab, der männlich jede Vertheidigung vor einem 
nach den Gefegen des Landes unbekannten Gerichtshofe 
von fi) wies, ber von ber. Gewalt des Schwertes an 
die Srundgefege der Verfaffung appellirte, der die Fragı 





aufwarf, nach welchen Nechte dad Haus der Gemeinen | 


feiner achtungswürdigſten Mitglieder beraubt und das 
Haus der Lords feiner gefeggebenden Macht entkleidet 
worden wäre, und ber enblih vor ben weinenden Zu- 
hörern betheuerte, daß er nicht blos feine eigene, daß 
er auch ihre Sache verfechte. Seine lange Misregierung, 
feine unzähligen Treulofigkeiten waren vergeffen. Sein 
Andenken erfchien in den Gemüthern der meiften feiner 
Untertbanen mit jenen freien Inftitutionen verbunden, 
die er während fo vieler Jahre zu zerflören geftrebt Hatte; 
denn jene freien Inftitutionen waren mit ihm zu Grund: 
gegangen und waren während des trauervollen Schwei- 
gend einer durch Waffengewalt niebergehaltenen Volks⸗ 


menge allein durch feine Stimme vertheidigt worden. . 


Bon der Zeit an begann eine Reaction zu Gunften ber 


Monarchie und der vermwiefenen Parlamentöglieder, eine 


Reaction, die nicht mehr aufhörte, bis der Thron wieder 
in feiner ganzen alten Herrlichkeit hergeftellt war.“ 
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Diefe Darftellung Macaulay's in feiner „Gefchichte 
Englands” macht und mit der Stimmung des Volkes 
unmittelbar nach der Hinrichtung des Könige bekannt, 
eine Stimmung, die der Schrift „Ikon bafilite” ober 
töniglihes Bildniß ebenfowol die Entftehung ge 
geben hat, als fie durch diefelbe gefleigert worden ift: - 
Diefes Heine mit dem Bildniß des Königs gezierte Buch 
erfehien in dem Zodesjahre Karl's, und da es für ein 
nachgelaffenes Werk des unglüdlichen Monarchen aus- 
gegeben und gehalten ward, fo fand es eine ſolche Ver- 
breitung, daß in kurzem A7 Auflagen davon veranftaltet 
wurden, die fi auf Die in jener Zeit unerhörte Zahl 
von 48,500 Eremplaren beliefen. Um den durch Roya⸗ 
liften und Geiftlihe genährten Eindrud des Buches zu 
ſchwaͤchen, verfaßte Milton im Auftrag der republifani- 
Shen Regierung eine englifhe Gegenfhrift, welche ben 
paffenden von den byzantinifchen Kaiſern entlehnten Titel 
„Ikonoklaſtes“ (Bildnißzerſchlager) führte. Daß die 
gegneriſche Schrift nicht ein nachgelaſſenes Werk des 
Königs ſei, ſondern das untergeſchobene Buch eines Roya⸗ 
liſten, der bei der herrſchenden Stimmung und Auf: 
regung durch dieſe Fiction oder Fälſchung auf das Volt 
einen um fo größern Eindrud hervorzubringen gedachte, 
davon fheinen Milton und feine Freunde feft überzeugt 
geweſen zu fein; ob fie aber den erft in ber Folge be- 
kannt gewordenen wahren Verfaſſer, Biſchof Gauden 
von Exeter, im Verdacht hatten, oder ob ſie einen an⸗ 
dern für den Autor hielten, kann nicht mit Beſtimmtheit 
angegeben werden. Milton fühlte das Schwierige ſeiner 
Aufgabe, einen König, der von einem großen Theil bes 
Volkes als Märtyrer und Heiliger verehrt ward, deſſen 
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vermeintliches Vermaächtniß mit ber größten Begierbe ge 
lefen und bewundert wurbe, und auf dem bie Poeſie de 
Unglücks ruhte, nun in bem Lichte darzuftellen, wie er 
feiner Partei erfchien, wie er noch furz zuvor ber Mehr- 
heit der Nation erfchienen war, und gerade dieſes Der: 
mächtnif ald untergefchoben, als unwahr, als verfälfct 
binzuftellen. Xreffend vergleicht er bas „Ikon“ mit jenem 
angeblichen Zeftamente Caͤſar's, durch welches Antonius 
bei der Beerdigung des Ermordeten das wanfelmüthige 
Volt gegen die MWiederherfteller der republikaniſchen Frei- 
heit aufgereizt habe. Aber gerade Die Bedeutung, melde 
die Noyaliften und bie hochkirchliche Geiſtlichkeit dem 
Buche, das die Thaten und Abfichten des Königs in 
das reinfte Licht flellte, zu geben fuchten, nöthigte bie 
Gegenpartei zu einer Haren und fcharfen MWiderlegung, 
wenn fie nicht ald Verräther an Gefeg und Königthum, 
an Land und Volk erfcheinen folltee Und diefe Wider⸗ 
legung führte Milton in fo meifterhafter Art, daß fein 
„Ikonoklaſtes“ noch jegt als Mufter polemifcher Darftellung 
gilt. Die Wirkung war, trog der Ungunft der Verhält⸗ 
niffe, um fo größer, als er fi aller Abfchweifungen und 
perfünliher Berunglimpfung enthielt, dem Inhalte der 
Schrift Schritt vor Schritt folgte, bie entftellten That⸗ 
fachen in ihr wahres Licht fegte, die aus Lüge, Verdrehung 
und Sophismen gewobenen nebelhaften Gebilde zerftreute 
und durch klare Kritik und flichhaltige Gründe Trug und 
Falſchheit vernichtete. 

In dem eriten Capitel wirb die von dem „Ikon“ auf 
geftellte Behauptung, Karl habe das Iegte (Range) Par- 
lament aus eigenem Antrieb und freiem Willen einberufen 
und fei ftetd ben Gefegen des Landes nachgekommen, 
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als eine offenfundige Unwahrheit hingeftell. Der König 
babe nicht nur durch die häufigen, auf die muthrilligfie 
Weiſe und unter den nichtigften Gründen ausgeführten 
Auflöfungen des Parlaments feine Abneigung gegen 
parlamentarifche Discuffion und freie conftitutionelle Ver⸗ 
faffung beurkundet, ſondern feine aus Hofleuten, Günft- 
Iingen und Prälaten beftehende Umgebung habe offen 
ausgefprochen, daß der König Fein Parlament mehr ein- 
berufen würde, daß es überhaupt mit der parlamentari- 
Shen Megierungsmeife zu Ende fei. Aus biefer Gefin- 
nung babe Karl felbft fo menig Hehl gemacht, daß er 
das Verbot erlaffen, durch Adreffen oder Petitionen die 
Einberufung eines Parlaments zu begehrten, ja auch nur 
das Gerücht auszufprengen, der König gehe mit einem 
Tolchen Gedanken um, oder den Zeitpunkt zu beftimmen, 
wann dieſes Ereigniß wieber eintreten dürfte; und wie 
wenig ihm an Beobachtung der Neichögefege gelegen, 
bemeifen die zahllofen Bedrüdungen und Willkürmaßregeln 
die er ſich während der Jahre, da Fein Parlament be» 
ftanden, in politifcher und Tirchlicher Beziehung habe zu 
Schulden kommen laffen, und die Gewaltthätigfeiten und 
Erpreffungen, gegen melde die Wegnahme von Naboth's 
Weinberg nur ein Meines Vergehen ſei. Wenn aber Karl 
trog feiner Abneigung gegen conflitutionele Regierung 
und im Miderfpruch mit feinen Abfichten und Plänen 
dennoch wieder nach Tanger Unterbrechung ein Parlament 
einberufen, fo fei das wahrlich nicht aus freiem Willen 
gefchehen, ſondern er fei Durch die Noth der Zeiten und 
vor allem durch den unglüdlihen ſchottiſchen Krieg dazu 
genöthigt worben; und er habe bei biefem wie bei allen 
frühern Parlamenten keine andere Abficht gehabt, als 
18 * 
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Geldbewilligungen zu erlangen, keineswegs aber bie Wünſche 
des Volkes zu erhören und die gegründeten Beſchwerden 
abzuftellen. Der Einmendbung, daß die Mehrheit des 
Parlaments fich durch Leidenfchaft, Parteieifer und Bor- 
urtheil habe fortreißen laffen und daß die Wahlen durch 
äußere Einwirkungen im Sarteiintereffe geleitet worden, 
begegnet Milton mit der Frage, ob denn alle Weisheit 
und Vernunft dem König allein innewohne, dem Molke 
aber nur (um mic) eines currenten Ausdrucks zu bedienen) 
„ein beichränkter Unterthanenverfliand”, und ob man bei 
den Parlamentswahlen hätte warten follen, bis bie 
„Hofbriefe und die „Weifungen” der Regierung ihre 
beabfichtigte Wirkung gethan? Nachdem Milton hierauf 
nachgemwiefen, daß der König in politifchen Dingen durch: 
aus nicht auf gefeglihen Wegen gewandelt, daß fein 
Berhalten dem Parlamente gegenüber auf gänzlicher Mis- 
fennung der Volksrechte und Landesgeſetze beruht habe 
und daß er die uralte unter vielen Kämpfen und Mühen 
gefeftigte Staatsordnung und die herfömmlichen Verbält- 
niffe zwifchen der Erecutivgewalt und der Gefeggebung 
habe umftürzen und England in ein abfolutes Königthum 
umwandeln wollen, wendet er fich zu ben religiöfen Klag⸗ 
punkten und rügt zunächft die laxen Unfichten des Hofes 
Hinfichtlih der Sonntagsfeir. Während man mit aber- 
gläubifcher Strenge die kirchlichen Ceremonien aufrecht er- 
halten, habe man doch am Sonntag Schaufpiele geduldet 
und öffentliche Volksbeluftigungen und Tänze geftattet. 1) 
Mas aber die Andacht und Frömmigkeit des Königs 
angeht, auf welche die Lobrede fo großes Gewicht legt und 
zu deren Beweis fie einen Privatpfalter deffelben anführt, 
fo weift Milton zuerft nach, daß es ein todtes Formular 
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“wäre, zufammengefegt aus biblifchen Redensarten ohne 
alle Wärme und chriftliches Gefühl, ein Werk des Lippen- 
dienfted, das nicht mehr innern Werth habe als irgend 
ein bifchöfliches Breviarium oder ein alltägliches Andachtd« 
buch, wie e8 jeder Laden zum Verkauf darbiete. So— 
dann beruft er fich auf Ariftoteles, der in feiner „Politik ” 
die Scheinheiligkeit unter den zwölf Trugmitteln ber Ty- 
rannei anführe, und bringt aus der Gefchichte viele Bei⸗ 
fpiele vor, wo Grauſamkeit und Despotismus mit äußerer 
Frömmigkeit gepaart-gemefen. So habe der byzantinifche 
Kaifer Andronicus der Komnene die Briefe des Apoftels 
Paulus fo häufig gelefen, daß er beffen Stil und Aus- 
drüde ſich ganz zueigen gemacht und in feinen Privatbriefen 
täufhend nachgeahmt; aber durch diefe heilige Maske habe 
ſich das Volk nicht täufchen laffen, fondern den graufamen 
Tyrannen in Stüden zerriffen; und aus William Shaffpeare, 
einem Schriftfteller, den der König bekanntlich zu feinem ver- 
trauteften Gefährten gemacht, erfahren wir, daß Richard III. 
ähnliche Anfichten ausfprach, wie Karl J. (Act U, Sc. 1): 

Kit Einen weiß ih, der in England lebt, 

Mit dem mein Sinn den mind’ften Hader hätte, 

Mehr als ein heute Naht gebor’nes Kind. 

Ich danke meinem Gott für meine Demuth. 
Den auffallendften Beweis aber für die gänzliche Hohlheit 
und Unlauterfeit diefer angeblihen Andachtsübungen des 
Königs findet Milton darin, daß das legte Gebet, das er 
nad) dem „Ikon“ bei feiner Hinrichtung mit dem ihn be- 
gleitenden Biſchof Juron gehalten haben follte, nichts 
Anderes ift, als das einem Liebesroman von Sidney 
(„Arcadia“) entnommene poetifche Gebet eines heibnifchen 
Weibes an einen heidnifhen Gott, alfo ein Plagiat, 


414 John Milton’s profaifche Schriften. 


das in der heiligften Stunde dem höchſten Gotte als 
Herzensergiefung und legte Wort eines ſterbenden Kö⸗ 
nigs dargebracht wird. Mit Recht verhöhnt Milton den 
ungeſchickten und taktloſen Betrug der royaliftifchen Eiferer, 
woburch fie das tragifche Ende eines bei allen Fehlern 
doc; würdevollen Fürften mit Schmach und Hohn bebedt 
hätten; 2) und fpottet der Prieſter, die jept, gleich den 
Baalpfaffen, auf den Kanzeln um ben Tod des Königs 
heulten, daß fie unter ihrem ganzen Vorrath von Gebets⸗ 
formeln und Lippenwerk nichtd gefunden, das einer folchen 
Stunde würdig gewefen. Wahrlich, der müfle ein armer 
Mann fein, der nicht einmal ein einziges Gebet in feinem 
Herzen habe, das er feinem Gott barbringe! 

In dem „Son baſilike“ ſpricht Karl feine tiefe 
‚Reue aus, daß er zu Strafford's Hinrichtung feine Ein- 
willigung gegeben und fucht fein Gewiffen von der Mit- 
ſchuld an diefer blutigen That zu reinigen. Dieſem Be 
fenntnig begegnet Milton im zweiten Capitel. Gr 
weift zuerft nach, daß Strafford's landesverrätheriſche 
Handlungen und feine verberblichen, auf den Umflurz der 
alten Gefege und Berfaffung gerichteten Unternehmungen 
nach dem Urtbeile des Parlaments und bed ganzen Volkes 
todeswürdige Verbrechen gewefen, daß folglicz der König, 
wenn er anders feier erhabenen Stellung ald Oberhaupt 
ded Staats entiprochen hätte, die Stimme der Gerechtig⸗ 
feit und die öffentliche Meinung höher anfchlagen mußte 
als feine eigene Anfiht. Denn Strafford habe keine 
Freunde und Verfechter gehabt, ald einige corrumpirte 
Hofleute, einige Geiftliche und einige ränkevolle Hofbamen, 
„und wo deren Uebermuth zu folcher Höhe ſteigt, daß 
fie fih in Staatögefchäfte mifchen, fo ift dies das ficherfte 
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Zeichen eines ſittenloſen, entarteten und unwürdigen 
Staatsweſens.“ Dann rügt er die Widerſprüche in bes 
Königs Betragen, indem er zuerft beiden Häuſern feierlich 
verfichert habe, er würde nimmermehr feine Einwilligung 
zu Strafford's Verurtheilung geben, weil ed gegen fein 
Gewiffen gehe, und daß er doc einige Tage fpäten, 
nachdem ee mit feinen Räthen und Biſchöfen ſich be- 
nommen, diefe Zuftimmung mit feinem Gewiſſen vereinbar 
gefunden habe; fein Gewiſſen müſſe alfo ſehr wandelbarer 
Natur fein. Karls Widerftand habe in dem Bemwußtfein 
der eigenen Mitfchuld feine Quelle gehabt; hätte Straf: 
ford fih nur eines Theild der ihm nachgewiefenen Ver⸗ 
brechen gegen den König fhuldig gemacht, fo wäre er 
längft als Hochverräther auf dem Schaffot geftorben. 
Die Neue fei dem König erft dann gelommen, als er 
fi überzeugt habe, daß es ihm nicht fchlimmter ergangen 
wäre, wenn .er dem Todesurtheil feine Zuflimmung ver» 
fagt hätte; da habe er bedauert, einen fo tapfern Kämpen 
für die königliche Machtvollkommenheit feinen Widerfachern 
aus Furcht geopfert zu haben. Webrigens komme ihm 
des Königs reuevolles Bewußtſein ebenfo vor, wie die 
Gewiffenhaftigkeit der Zöllner und Pharifäer, bie da 
Müden feigten und Kameele verfchludten. Denn im 
Vergleich mit vielen blutigen Thaten und ungefeglichen 
Handlungen, bie fi) der König habe zu Schulden kom⸗ 
men laffen, und die beinahe den Ruin der drei König- 
reiche und der ganzen Nation herbeigeführt hätten, fei 
Strafford's Hinrichtung ein geringes Webel. Freilich fei 
in Karl’d Auge Strafford der Eine Gerechte gewefen, 
weil er feine Sache geführt, die Zaufende aber, die er 
feiner Herrfchfucht und feinem koͤniglichen Stolze gefchlachtet, 
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feien auf der Bahn der Frevler und Rebellen gewandelt, 
die daher einen taufendfachen Tod verdient hätten. Allein 
in diefem Falle müffe des Volkes Stimme als Gottes 
Stimme gelten. 

Der unheilvollfte Schritt des Königs während ber 
ganzen Revolution war der in Begleitung einer Schar 
Bewaffneter unternommene Gang nach dem Parlaments: 
haus, um dort bie fünf Haupter der Oppofitionspartei, 
Hamden, Pym, Hollis u. U. in eigener Perfon zu ver- 
haften. Die Bewaffneten, verwegene, flarfe Männer, 
die vor Feiner Blutthat zurücdbebten, wurden an den 
Thüren und in den Gängen des Parlamentshaufes auf: 
geftellt und warteten nur das Zeichen ab, um über die 
Mitglieder herzufallen. Aber die Bedrohten waren ge 
warnt worden und hatten fich vorher entfernt. Der 
König fand „die Vögel ausgeflogen”. Die Durch— 
fuhung ihrer Wohnung und ihrer Papiere, um Beweis— 
ftüde einer Verſchwoͤrung oder ungefeglihe Correfpon- 
denzen zu entdeden, blieb ohne Ergebnif. Diefe offene 
Berlegung der anerkannten und befchworenen Rechte 
des Parlaments fegte felbft die treueften Anhänger dei 
Königthums in Beftürzung und führte einen unheilbaren 
Bruch zwifchen dem Thron und der Nation herbei. Der 
Aufruhr in der Stadt wurde fo gewaltig und drohend, 
dag Karl für gerathen hielt, die Hauptftadt zu verlaffen, 
die er erft wieder ald Gefangener betrat. Die flüchtigen 
Parlamentsglieder wurden im Triumph in das Stände 
haus zurüdgeführt und dem König blieb nichts übrig, 
ale das Glück der Waffen zu verfuchen. Diefe That 
war ein unverantwortlicher Treubruch und Karl felbft 
hatte fie in einer ſpätern dem Parlamente ertheilten Ant⸗ 
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wort verdammt. Nichtödeftoweniger fucht das „Ikon 
baſilike“ fie mit gefchraubten Medendarten und fophifti- 
fhen Scheingründen zu befchönigen und zu rechtfertigen. 

Gegen diefes „morfche, neu aufgepugte Gebäude” zieht 
Milton im dritten Eapitel zu Felde und deckt die Ent- 
ſtellung und Lügenhaftigkeit der gegnerifchen Angaben 
fhonungslos auf. Während der König und feine Um- 
gebung mit den irifchen Nebellen in Verbindung ge 
fanden, während fie bewaffnete Hülfe vom Ausland 
gegen Volk und Parlament angerufen, hätte man patrio- 
tifhe Männer verbrecherifcher Verbindungen angeklagt 
und an die geheiligten Vertreter der Nation gewaltthätige 
Hand gelegt. Und nad ſolchen Vorgängen berufe fi 
der König auf fein reines Gewiſſen und wende die Worte 
David's auf fih an, wo es heiße: „Habe ih Böfes 
vergolten Denen, fo friedfertig mit mir lebten; oder Die, 
fo mir ohne Urfache Feind waren, befchädiget; fo ver- 
folge mein Feind meine Seele und ergreife fie, und trete 
mein Leben zu Boden und lege meine Ehre in ben 
Staub.” (Pf. 7, 6. 7) Aber Gott, auf den er fi 
berief, richtete ihn. „Er flrafte ihn vor dem Angefichte 
der Menfchen nach dem Spruche feines eigenen Mundes, 
um ald Warnung zu dienen für alle folgende Könige, 
welche die Worte und Betheuerungen David's vermeflen 
anwenden, ohne doch David's Geift und Bewußtſein zu 
befigen. ” ‚ 

Das vierte Capitel handelt von den tumultuari« 
Then Volksauftritten, durch welche nicht allein der König 
und die Regierung zu neuen Gefegen und Berfaffungs- 
reformen gezwungen wurden, fondern melche das Parla- 
ment ſelbſt „uf der Bahn der Neuerung unbefonnen 
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forttrieben. Diefe Beihuldigungen ſowie Milton's Wider- 
legung werfen auf die englifche Revolution ein großes Licht. 
Wir erfahren daraus, daß biefelben wilden Volksſcenen 
welche in Frankreich bie renolutionäre Bewegung weiter 
geführt, als die Urheber anfangs beabfichtigt und gemünfdt 
Hatten, daß diefelben tumultuarifchen Auftritte, welche in 
den Jahren 1848 und 1849 in Deutfchland die Regie⸗ 
rungen und die conftituirenden und gefeggebenden Ber 
ſammlungen mit Ungeftüm vorwärts drängten und zu 
unhaltbaren und unfinnigen Beſchlüſſen trieben, auch in 
England ftattfanden, daß „Sturmpetitionen‘‘, in drohen⸗ 


der MWeife von einer lärmenden Volksmaſſe überreicht, 


das Land in beftändiger Aufregung und Gährung er- 
hielten, daß alle jene Stürme, Tumulte, Aufftände umb 
Demonftrationen, verbunden mit berfelben demagogifchen 
Wühlerei, die die Vorboten einer erfchütternden und 
umflürzenden Volkserhebung au fein pflegen, auch in 
England vorhanden waren, ſodaß fich alfo auch hier 
der Spruch des Dichters bewährt, daß die Sonne nichts 
Neues erblidt! Wie in Frankreich im Jahre 1789, ver 
fuchte auch in England zuerft der Hof durch Conſpira⸗ 
tionen unter Abel und Militär fi) der unbequemen 
Ständeverfammlung zu entlebigen, vergrößerte aber da⸗ 
durch die eigene Ohnmacht und die Kraft der Gegner 
und erweiterte den Bruch duch Erweckung des Mis- 
trauend und Argwohns. Die feindfeligen Abfichten Karl’ 
gegen dad Parlament, die mehr ober minder bekannten 
Verfuche, durch englifche Eavaliere, ſchottiſche Royaliſten 
und iriſche SKatholiten den nationalen Widerfland gegen 
jeine abfolutiftifhen Beſtrebungen zu brechen, bemogen 

die Führer der Oppofition, ſich eine Stüge in der Bolt 
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kraft zu fuchen, und als ihnen ver König-ben bewaffneten 
Schutz verfagte und fie mit Scharmwächtern umftellte 
denen fie zu mistrauen Urfache hatten, fingen fie an, 
ſich mit einer neugefchaffenen Bürgermehr oder National- 
garbe zu umgeben. Aus Milton’s Worten erfahren wir, 
dag des Königs Abfichten bauptfächlih an ben offenen 
oder geheimen Sympathien der Truppen mit dem Par⸗ 
Iamente und Volle und an deren Abneigung, gegen bie 
Bürger zu Fämpfen, fcheiterten, und daß die Wahrneh- 
mung oder Ahnung von diefen feindfeligen Abfichten die 
tumultuarifchen Demonftrationen hervorriefen und zu recht⸗ 


- fertigen fchienen. Wir lernen aber ferner aus feinen 


Worten, daß die volksthümliche Bewegung zulegt auch 
dem Parlamente über den Kopf wuchs, daß die Maffe 
der „Bummler“, die tagtäglich das Sigungshaus um⸗ 
ftellte, durch Schreien und Drohen auf die Beſchlüſſe 
und Abftimmungen einwirkte, daß die lauten Stimmen 
des Beifalls oder Misfallens, welche die Mitglieder bei 
ihrem Ein- und Austritt empfingen, einen mächtigen 
Hebel bildeten, und daß demagogifche Volksredner fich 
diefer wilden Maſſe bebdienten um ihre Anträge und 
Borhaben durchzufegen Milton ftellt diefe Auftritte 
nicht in Abrede; aber er leitet fie auf die wahre Quelle 
zurüd. Als Rehabeam auf den Rath der übermüthigen 
Zungen („Junker“) die Vorftellungen der Xelteften in 
Israel mit Hohn zurücgemwiefen und gefprochen habe: 
„Mein Vater hat auf euch eim ſchweres Joch geladen, 
Sch aber will es noch mehr über Euch machen; mein 
Vater hat Euch mit Peitfchen gezüchtiget, Ich will Euch 
mit Storpionen züchtigen” — da habe fich das Volk em- 
port, babe den Föniglihen Mentmeifter gefteinigt und 
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hätte fi an dem Könige felbft vergriffen, wäre er nidt 
mit feinem Wagen bavongeeilt. Nicht anders fei es in 
England ergangen; die Zumulte wären nicht der Anfang 
feindfeliger Bewegungen gegen das Königthum, fondern 
die Folge einer langen und brüdenden Zwingherrfchaft 
gewefen, und fie hätten darum fo. lange fortgebauert, 
weil die Mishräuche, die fie hervorgerufen, theils noch 
beftanden, theild wieder zurüdzutehren drohten ; wer 
Wind füe, werde Sturm ernten. Daß diefe fieberhafte 
Aufregung des Volkes den König erfchüttert Habe „gleich 
Ungemittern und Erbbeben”, fei nicht zu verwundern, es 


fei ihm ergangen wie dem Belfazar, als eine unfichtbare | 


Hand Gottes Strafgerichte an die Wand gefchrieben: 
„Da entfärbte fih der König, und feine Gedanken er- 
fohredten ihn, daß ihm die Lenden fchütterten, und die 
Beine zitterten.” Die Toniglihe Lobfchrift frage: „ob 
nicht jeder orbentlihe Mann lieber Allee, was er am 
meiften für die öffentliche Wohlfahrt wünfche, entbehren 
als duch ſolche ungefegliche und gottlofe Mittel erlangen 
würde?“ Alfo um der Ruhe willen, bemerft Milton 
dabei, fol ein Volk fih allmälig alle Nechte und Frei- 
beiten entreifen laffen, foll demüthig jede Art von Ty— 
rannei und Knechtſchaft dulden! Das fei eine Lehre 
von höfiſcher Arglif. Um dem Volke die Sklaverei er 
treäglih zu machen, fchredt man ed mit ben traurigen 
Folgen revolutionärer Erhebung. Nach feiner Meinung 
würde die Frage beffer fo laufen: „Sollte nicht ein 
guter Fürft Lieber die ſchrankenloſe und willkürliche 
Herrſchaft und alle jene fchönen Blumen der Krone, 
genannt Prärogativen, fahren laſſen, als um ihret⸗ 
« willen fortwährend Gewalt und Bebrudung gegen trau 
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Unterthanen anwenden, fa duch Blut und Bürgerkrieg 
waten?” 

Weiter gibt Milton zu bedenken, daß nur durch bie 
ernfte und drohende Haltung des Volkes jene Gefege 
und Neformen erlangt worden, die nunmehr die Nation 
befige, und daß ohne den Nachbrud dieſes „eifernen 
Drefchflegels” weber die Biſchöfe aus der mit ihrem 
Stande und mit dem Evangelium unverträglihen Stel- 
lung als Neichsbarone und Mitglieder ded Oberhaufes 
gedrängt, noch die englifche Kirche von den papiftifchen 
Geremonien, Liturgien und Einrichtungen gereinigt wor- 
den wäre, daß weder bie Tiyrannei der „hohen Com- 
miffion“ und der „Sternkammer“ abgeftellt, noch das 
Statut über die dreijährigen Parlamente und die Sicher- 
ftelung gegen willfürliche Auflöfung würde erzielt wor⸗ 
ven fein. Da nun aber das „Eikon baſilike“ alle diefe 
Gefege und Zugeftändniffe als Ausfluß der königlichen 
Gnabe darftelltee und das Volk der Undankbarkeit be- 
fchuldigte, daß es troß diefer Wohlthaten in feiner feind- 
feligen Haltung gegen ben König beharrt fei, fo beweiſt 
Milton im fünften Capitel, daß die Bil, wornach 
wenigftend alle drei Jahre ein Parlament gehalten wer- 
den follte, in den uralten Rechten des Landes begründet 
fei, ja daß nach diefen Rechten fogar jebes Jahr die 
Einberufung eined Parlaments zu gefchehen habe. Was 
alfo der König als eine Gunft darftelle, fei nur ein altes 
Recht, das von ihm fogar noch verfümmert worden wäre; 
und was dem Zugeſtändniß allen Werth raube, fei bie 
Ueberzeugung, daß nur Furcht und Nothwendigkeit, Teines- 
wegs aber freier Wille ihn dazu gebracht habe; ja, man 
fei bei feiner Neigung zu Ränken und Winkelzügen, bei. 
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ſeinem unaufrichtigen Charakter, bei ſeiner treuloſen und 
zweideutigen Natur, die bei allen Reden und Zuſagen 
ſtets Hintergedanken argwöhnen laſſe, keineswegs ver- 
ſichert geweſen, daB ſowol dieſes erzwungene Recht alt 
die übrigen gegen feinen Willen erworbenen Reformen 
und Gefege für immer in Geltung bleiben würden. 
Ueber das von ber Töniglihen Schuefchrift angeführt 
bibfifche Gleichniß: „daß er Einige die Zinnen bed Tem- 
pels befteigen ließ, war für fie eine Verfuchung, ihn hinab⸗ 
zuftürzen”, wodurch alfo der König mit Chriftus, dat 
Parlament mit dem Teufel verglichen werde, fagt Milten, 
bag ed ftatt „der Binnen des Tempels” heißen ſollte: 
„die Binnen von Nebukadnezar's Palaft”; denn davon 
fei der König fammt der ganzen Monarchie: kopfüber 
herabgeflürzt. 

Im „Son“ verficherte ber König, er habe feine 
Hauptftadt verlaffen, weil er ſich fchämte, den $e 
derungen bed Parlaments zu willfahren, und erklärt 
dadurch, daß deſſen Beſchlüſſe für ihn keine Gefegestraft 
hätten. Dies führt Milton in feiner Widerlegung auf 
das delicate Kapitel vom abfoluten Veto, das a 
natürlich von feinem Standpunkt aus verwerfen muf. 
Das unbedingte Veto widerfpreche der Natur einer pat- 
Iamentarifchen Regierung.- Denn wenn das Urtheil eine 
Einzigen fo viel Gewicht habe, daß es den Geſammt⸗ 
willen des Parlaments paralyfiren könne, welche Stel⸗ 
lung nehme dann dieſes ein? Soll ed nur in unter: 
geordneten Fragen feinen Math ertheilen, aber nicht bie 
Macht haben, des Volles Rechte und Freiheiten gegen 
Tyrannei zu fhügen? Was für einen Sinn hätte ei, 
wichtige Angelegenheiten durch Stimmenmehrheit zu ent 
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feheiden, wenn eine einzige Stimme vermogend wäre, 
dieſe Entſcheidung durch ein kleines Wörtchen nieberzu- 
ſchlagen? Ein ſolches Veto ſei weder durch die Geſetze 
des Landes begründet, wie viele Beiſpiele aus der ältern 
Geſchichte beweiſen, noch durch Vernunft und Recht. 
Die königliche Schrift behauptet: „Karl habe die Be- 
fchlüffe der beiden Häufer verworfen, weil fie dem Willen 
Gottes, den Rechten des Könige und der Wohlfahrt 
des Volkes entgegen geweſen.“ Aber, fragt Milton, 
ift der König mit größerer Einficht begabt, was dem 
Willen Gottes gemäß ift, als die ganze übrige Nation? 
Wahrlich feine Hofbildung und feine Gefpräche mit 
Schmeichlern waren dazu eine fhlechte Schule! Und 
was feine koͤniglichen Rechte angehe, fo ftehe ihm felbft 
darüber fo wenig als über Hochverrath ein richterliches 
Urtheil zu; diefe Rechte feien ihm um der allgemeinen 
Wohlfahrt willen verliehen worden und müßten biefer 
nachſtehen. Die Meinung endlih, daß dem König eine 
klarere Einficht inwohne, was dem Volke fromme, als 
dem Parlamente und der ganzen Nation, und daß er 
in Folge diefer klarern Einfiht Das unbedingte Necht 
befige, zu gewähren und zu verfagen mas ihm gutdünfe, 
fei eime vermeffene Ueberhebung, die aller Vernunft wider: 
ftreite; dem unzweifelhaft müßten die Männer, die das 
Bolt zu feinen Vertretern wähle und ins Parlament 
fchide, am beften im Stande fein, über die öffentliche 
Wohlfahrt zu urtheilen und den König richtig zu be 
rathen, und es fei natürlicher, fofern diefer mit dem Ur- 
theil nicht übereinftimme, zunächft ſich felbft zu fragen, 
ob nicht Er im Unrecht wäre? Es zeuge von wenig 
Befcheidenheit und Wahrheitöliebe, wenn er einer aus 
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ben geachtetften Männern zufammengefegten Verfammlung 
„Mangel an Vernunft, Vernachläffigung der öffentlichen 
Wohlfahrt, Parteiſucht, Eigenwilligkeit und Leidenſchaft“ 
vorwerfe, fich Telbft aber von allen dieſen Fehlern fi 
ſpreche. 

Nun legt der König den Hof- und Staatsmann ab 
und Hülle fi in den Philofophenmantel, indem er tie: 
finnig folgendermaßen räfonnirt: „Bei Menfchen muf 
man Vernunft gebrauchen, bei XThieren Gewalt und 
Schreden; mer die geiftige Webermacht feiner Vernunft 
und bie Freiheit feines Willens dem Zwang unterordi, 
der verdiene ein Sklave zu fein; er wolle jene Freiheit, 
die ihm als König zulomme, weil fie ihm als Menſch 
und Chriſt gebühre, nicht aufgeben, felbft nicht um der 
Erhaltung feines Reiches willen; er wolle lieber ſterben 
im Beſitze der Herrfchaft feines Geiftes als in eine 
Knechtſchaft Leben, die ihm nicht geftatte, feiner Vernunft 
und feinem Gewiffen zu folgen in dem, was er als König 
annehmen und verwerfen wolle.” Diefe unklaren und 
zum Theil finnlofen Phrafen ſtellt Milton in ihrer ganzen 
Blöfe Hin. Der König fpreche „als Menfch und Chriſt“ 
die Freiheit der Vernunft und des Willens an, bie er 
dem Parlamente verfage, als ob biefes nicht aus Men 
fhen und Chriften beftehe; wer fi) dem Zwang unter: 
werfe, fei der Sklaverei würdig, und doch Heifche er dieſe 
Unterwürfigkeit von Bolt und Parlament. „Hinderten 
wir ihn, fagt er, am Gebrauche feiner Vernunft und 
feiner Gemiffensfreiheit, als wir ihm wehrten, bie An 
dern biefer Freiheit zu berauben? Konnte er nicht bei- 
des im vollen Maße genießen wenn er auch uns als 
freie Männer nach unfern eigenen Gefegen regiert hätte? 
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Er mar aber nicht zufrieden mit dem innern Gebraud) 
der eigenen Vernunft und Gewiffensfreiheit, fondern er 
wollte als Gefeg feinen Unterthanen auflegen, daß fie 
annehmen follten, was er als König billige oder ver- 
werfe.“ Dann fährt er fort: „Bei allen weifen Bol- 
fern ift die gefeggebende Gewalt von der ausüben- 
den getrennt und beide verfchiedenen Händen anvertraut; 
doch ift die erfiere die höhere, die letztere die unter« 
geordnete. Wenn alfo der König nur aufgeftellt ift, das 
Sefeg zu vollfireden, was in ber That fein höchftes 
Amt ift, fo darf er fo wenig als die untern Richter, 
feine Stellvertreter, ein Gefeg machen oder ein im Par- 
lament gemachtes aufheben; er darf weder ein von den, 
Volksvertretern befchloffenes Gefeg verwerfen, noch ein 
von ihnen verworfenes einführen. Und doch fucht er 
feine Sache dadurch zu heben und ihr mehr Credit zu 
verfihaffen, daß er ſich den Schein gibt, als habe er 
die Philofophie auf feiner Seite, indem er ihre mweifen 
Sprüche zu fehr unphilofophifchen Zwecken anwendet. 
Aber wenn Könige ſich Herablaffen mit der Philoſophie 
zu bublen, welche fie vorher weder achteten, noch ver 
ftanden, fo ift ed ein untrügliches Zeichen, daß fie ihren 
legten Trumpf ausgefpielt haben. Und die Philofophie 
übe gerechte Vergeltung. Sie duldet nicht, daß ihre gol- 
denen Sprüche durch folche Lippen entftellt oder ald Maske 
und Schein für ungerechte und gemwaltfame Thaten mis⸗ 
braucht werden. Was jene von ihren weifen und tugend- 
famen Lehren entlehnen, das bricht, gleich dem nicht ge- 
löften Räthfel der Sphine, ihrer eigenen Sache den 
Hals.” | 

Ein harter Stein des Anſtoßes mar den Royaliften 
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ber Krönungseid, beffen klare und beftimmte Worte keine 
fophiftifche Deutung zuließen. In demfelben war auf: 
drücklich erwähnt, dag ber König allen Gefegen, welde 
das englifche Volt angenommen habe oder in Der Folge 
annehmen würde, feine Zuftimmung zu geben habe, 
ohne nur des ftreitigen Vetorechts mit einer Silbe zu 
gedenken. Weber diefe Schwierigkeit fucht ſich die könig⸗ 
liche Schrift durch folgende Phrafe megzufegen: „Es fei 
doch nicht anzunehmen, dag die Majeftät ber englifhen 
Krone dur einen in eimer blinden und barbarifchen 
Formel gefaßten Krönungseid fo gebunden wäre, daß 
fie Allem beiftimmen müffe, was ihre Unterthanen im 
Parlament fobern würden.” Alſo weil man bie Klaren 
Worte des Eides nicht deuten oder wegleugnen Tonne, 
fuche man denfelben als eine antiquirte Formel von nichts⸗ 
fagender Bedeutung binzuftellen, deren Wortlaut erfi 
duch den reinen Begriff des göttlichen Konigsrechts den 
wahren Sinn erhalte; die Interpretation bed Eides und 
die davon abhängige Befolgung oder Nichtbefolgung des 
felben fei alſo indivibueller Anficht überlaffen. Die Eonig 
liche Schutzſchrift hat bei diefen Worten nicht überlegt, 
welchen fehlüpfrigen Boden fie betrete, wie bedenklich es 
fei, in einer bewegten Zeit, wo ohnedies alles Alte umd 
Beſtehende angetafter und die Gültigkeit bed Berjährten 
in Frage geftellt werde, von oben aus dad Beifpiel ber 
Wortbruͤchigkeit, der willkürlichen Eidesdeutung zu geben 
und zu jefuitifchen Sophismen feine Zuflucht zu nehmen. 
Mit Recht fagt daher Milton: „Wenn das eidliche Ber 
fprechen bei der Krönung, zu thun was das Volk ver 
langt, nad, feiner Anficht eine leere Formalität ift, fo 
dürfen ohne allen Zweifel jme Eide der Treue umd bed 








John Milton’s profaiſche Schriften. 427. 


Suprematd, die wir ablegen, mit viel größerm Rechte 
ale eine folche leexe Formel erfcheinen und nach unferer 
Anfıcht nicht mehr bindend für uns fein als fein Eib 
für ihn ſelbſt.“ 

In dem „Ikon“ behauptet der König, er habe 
immer geftzebt, dem Parlamente, wo ed möglich gemefen, 
zu willfahren, fügt aber bei, „daß in allen Fragen, die 
fih auf Wahrheit und Gerechtigkeit, auf die Rechte der 
Kirche und der Krone beziehen, Niemand feine Zuftim- 
mung gegen feinen Willen erlangen follte”. Dann bleibt 
den Parlamenten nichts übrig, bemerkt Milton, als gleich 
ſtummen Bildfäulen dazufigen und frhweigend hinzunch- 
men, was er aus der Fulle feiner Gnaden gewähren 
will, oder demüthig zu entbehren, was nach feinem, wenn 
auch noch fo irrigen Urtheil, ungeeignet für fie if. Dies 
widerfpricht aber fomol den Gefegen des Landes ale dem 
gefunden Menfchenverftand. Wer einem Piloten, der in 
verbiendeter Selbſtüberſchätzung auf feine Geſchiclichkeit, 
feine Einfiht und feine guten Abfichten pocht, die Lei⸗ 
tung eines Schiffes ohne Aufficht anvertraut, hat es ſich 
felbft zuzufchreiben, wenn daffelbe zu Grunde gebt, weil 
der Steuermann einen Serftern für den SPolarftern hielt. 

Das fiebente und achte Capitel handeln von den 
der Königin zugefügten Kränkungen, die fie endlich aus 
dem Lande trieben, ımb von dem Schickſale Hotham’s 
und feiner Söhne, welche anfangs dem König die mit 
Kriegsvorrath reich verfehene feſte Stadt Hull vorent- 
hielten, dann aber, ihre Geſinnung ändernd, den Moya- 
fiften diefelbe einhändigten und dafür in der Folge anf 
Befehl des Parlaments als Landesverrätber auf dem 
Schaffot flarben.e In dem extern widerlegt Milton die 
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übel angewendeten Robpreifungen einer Königin,. die, von 
Prieſtern und Zefuiten geleitet und von Convertiten um 
geben, ftets im Intereſſe der katholiſchen Kirche gewirkt, 
die ihren Gemahl zu den verderblidhften Schritten berebet 
und dem Katholicismus geneigt gemacht, die in Holland 
die Kronjumwelen verkauft oder verpfändet habe, um dem 
König die Mittel zum Kampf gegen feine Unterthanen 
zu liefern, und deren Hof- und Privatleben nichts weniger 
als mufterhaft gemefen fei. In dem legtern firaft a 
die vermeffene Teleologie des Foniglichen Buches, das 
den tragifhen Ausgang der Hothams dem göttlichen 
Strafgerichte für den anfänglichen Hochverrath beimift. 
„Die meiften Menſchen“, fagt Milton, „und gewöhnlid 
die fehlechteften find nur zu geneigt, die Gerichte Gottes 
und alle durch Worfehung oder Zufall herbeigeführten 
Ereigniffe zur Rechtfertigung ihrer, wenn auch nod fe 
ſchlechten Sache anzuführen und fie als befondere Gunft: 
bezeigungen Gottes zu beuten.” So rief Saul aus, alt 
er hörte, daß David in Keilah fei, „Gott hat ihn m 
meine Hände geliefert, denn er ift eingefchloffen‘‘; aber 
fo wenig damals Gott für Saul gemefen, fo wenig fü 
der Tod Hotham’s ald göttliches Strafgericht für den 
frühern Hochverrath anzufehen. Denn warum hätte Got 
fünf Jahre gewartet und die Strafe erft verhängt, ale 
das erfte Verbrechen durch den Verrat gegen das Par- 
lament längft gefühnt gewefen? Nach dieſer Schluf- 
folgerung fei ed viel natürlicher, den Abfall vom SPar- 
Iament als die Urfache des tragifchen Gotteögerichtd an- 
zunehmen. 





Im neunten Gapitel fucht der König die Beſchul- 


digung, daß er Truppen ausgehoben und gegen fein Volt 
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Krieg geführt (eine Beſchuldigung, die bei feiner Ver 
urtheilung von großem Gewicht gewefen), dadurch zu 
entkräften, daß er den Bürgerkrieg als einen Verthei⸗ 
Digungsfrieg darftellt gegen „den zunehmenden Uebermuth 
des Pöbeld und der Volkstumulte“ und gegen „eine 
Faction, die das Parlament beherrfchte‘. Er beruft fich 
dabei auf feine friedliche und gerechte Megierung, womit 
gute Unterthanen alle Urfache gehabt hätten, zufrieden 
zu fein, auf feinen „unüberwindlichen Geift“ und feinen 
feften Entſchluß, „Gott mehr zu gehorchen, als den 
Menſchen“, und auf feinen Krönungseid, der ihn abge- 
halten, in die verlangte Tirchliche Umgeftaltung und in 
die Aufhebung der bifchoflichen Rechte und Einrichtungen 
zu willigen. Um die angebliche „Gerechtigkeit der 
töniglihen Regierung in ihr wahres Licht zu fegen, 
erinnert Milton an die durch die Fülle der nachfolgenden 
Ereigniffe vergeffenen Eingriffe in die Nechte des Volkes, 
die gefegmwidrigen Befteuerungen unter allen möglichen Vor⸗ 
wänben, die fchimpflichen Beftrafungen an Ehre und Geld, 
die endlofen Prangerftellungen, Einkerkerungen und Verban⸗ 
nungen ehrenwerther Männer; die „fiebenzehnjährige 
friedlihe Regierung”, auf welche der König mit fo 
großem Selbftvertrauen zurücblide, fei durch zwei unheil- 
volle, ohne Urfache unternommene und mit Schmad und 
Schaden beendigte Kriege gegen Spanien und Frankreich) 
unterbrochen worden. 3) Was den „unüberwinblichen Geift” 
betreffe, fo könne er in dem hartnädigen Widerftreben 
gegen Vernunft, Recht und Volkswillen keinen Ruhm er- 
fennen und ber Spruch von der Gotteöfurdht und Men- 
fchenfurcht finde auf feine Lage Leine Anmendung, da 
das Parlament auch Gottesfurcht befeffen und ihn nie 
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genöthigt babe, etwas gegen den Willen Gottes zu hun; 
hätte er Gott mehr gefürchtet, als feine Hofleute un 
Prälaten, fo würde er manche ungerechte Handlung unter 
laffen haben. Karl befinde ſich in berfelben Lage mi 
Saul, der fi) auch gebrüfter, er habe die Gebote Gott 
vollzogen, ald er Samuel wiberflanden. Wenn aber in 
König feiner „Gnadenacte“ Erwähnung thue, fo wr 
tenne er feine Stellung einer freien Nation gegenübe 
ganz und gar. Denn waren diefe „Handlungen de 
Gnade” gerecht, fo war er durch Pflicht und Gemife 
dazu verbunden, waren fie aber ungerecht ober unverbiet 





fo hätte er fie nicht verrichten folln. In Bezug af 


den königlichen Eid wundert fi Milton, daß das „Sfr 
bafilite”, das früher den Kronungseid für eine „leere un 
barbarifhe Formalität” erklärt, jet, da es fich von di 
Rechten der Bifchöfe Handle, auf einmal deſſen pünktlid: 
Defolgung zur Gewiffensfahe mache. Der Wortlaut in 
Betreff der Kirche und des Klerus fei aber fo, ai; 
wenn die Ausdrücke nicht cum grano salis verftanden 
und nad) den durch die Meformation und die veränderten 
Zeitumftänbe herbeigeführten Verhältniffen gedeutet wurden, 
ber König und feine Rathgeber daraus die Pflicht her 
leiten tönnten, die Kirche und den Prälatenftand wieder in 
diefelbe Lage zurückzuführen, in der fie zur Zeit Eduart 
des Bekenners ſich befunden. Am Schluß gibt der Kon 
in der Lobfchrift nicht undeutlich zu verftehen, daß er alt 
neuen Gefege, die eine Aenderung in ber Kirchenverfaflun 
und in der Stellung der Bifchöfe bezweckten, nur in dr 
teacht der zwingenden Verhälmiffe des Augenblidt ar 
genommen und beflätigt habe, daß er aber babe dm 
geheimen Hintergebanken in fi) getragen, dieſe Zuffin 
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mung iwieber zurückzuziehen, fobald die Lage ber Dinge 
fih ändere. Wie konnte man, fragt Milton, den Glau- 
ben hegen, mit einem folden König auf dem Wege des 
Vertrags und der Vereinbarung zu einem befriebigenden 
Reſultate zu gelangen! Daraus mögen die Presbyterianer 
noch nachträglich ihre Verblendung erkennen. — Kurz, 
aus dem ganzen Selbftbetenntnif gehe hervor, daß Karl 
fein Königreich angefehen habe als. „Ifafchar, einen bei- 
nernen Efel, gelagert zwifchen zwei Laſten“; biefe zwei 
Laften feien geweſen der „prälatifche Aberglaube” und 
die „bürgerlihe Tyrannei“; unb um dieſe feft zu be- 
gründen, fei mehr Chriften- und Märtyrerblut vergoffen. 
worden, als in den zehn von den heibnifhen Kaifern 
verhängten Chriftenverfolgungen. 

Im zehnten Kapitel weit Milton unmiderleglich 
nad), daß dem König der Anfang des Bürgerkriegs zur 
Laſt falle. Als dad Parlament noch, nicht an militärifche 
Maßregeln gedacht habe, als ed nur auf dem gefeglichen 
Wege und durch Bitten, Vorftellungen und Anträge-auf 
Sicherſtellung der religiöfen und Yolitifchen Rechte gegen 
willfürlihde Berlegung des Eigenthums und: ber perfön- 
lichen Freiheit bedacht geweſen fei, babe Karl deutfche 
Meiterei ind Land gezogen, habe irifche Papiften ange: 
worden, habe den König von Dänemark um bewaffnete 
Hülfe angegangen, habe durch feine Gemahlin in Holland 
Kriegsbedarf angefchafft, und habe endlich die Stadt Hull 
in feindfeliger Abficht überfallen. Und nad) folhen Bor- 
gängen laſſe die Lobſchrift den König mit gottlofer Schein- 
heiligkeit verſichern, „die vorzüglichfien Waffen, bie ihm 
verblieben, feien die nämlichen, welche vor Alters Die 
Chriften gegen ihre Verfolger gebraucht, nämlich Gebete 
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und Thränen”; wobei Milton mit Indignation fragt, 
ob denn die Kanonen und Kriegdgeräthe, die aus Holland 
gefommen, ob die Gottesläfterungen und Flüche der könig- 
lihen Truppen, ob endlich die wilden Gelage und bie 
blutigen Kriegögräuel nur Thränen und Gebete geweſen 
fein? Dann eifert das „Ikon bafilite”’ gegen bie 
Anmafungen des Parlaments, „das die Majeftät bes 
Koͤnigthums, gleih Mahomet's Grab, wie ein Iuftiges 
Gebilde zwifchen die Privilegien der beiden Häufer habt 
aufhängen wollen”, gegen bie übermüthige Verfammlung, 
„die dem König die Oberleitung der bewaffneten Madı 
beftritten und die Landmiliz unter ihren eigenen Befehl 
geſtellt“; fie läßt den König bittere Neue ausfprechen, 
dag er in diefer legtern Lebensfrage dem Drange ge 
wichen und die ftärkfte Waffe, „womit er feine treue 
Heerde gegen die Wölfe hätte fehügen können, aus ber 
Hand gegeben habe’, und ihn endlich unter vielen gott: 
feligen Reden und frommen Betheuerungen die Hoffnung, 
oder, wie Milton meint, den Wunfh äußern, „daf 
nach feiner DVerfinfterung Schreden und böfe Unmetter 
fommen möchten”. Milton weiſt nah, daß das Par— 
lament mit Fug und Necht die Mitbetheiligung bei ber 
höchften Militärgemalt angefprochen, „indem nach ben 
Zandeögefegen die Krone weder über das Schwert nod 
über das Gefeg Autorität habe”, und weil bei dem offen: 
tundigen Streben des Monarchen nach unbeſchränkter und 
tgrannifcher Herrfchergewalt die Vertreter des Landes 
zum Schuge ber Freiheit, des Eigenthums und der an- 
geerbten Rechte die bewaffnete Macht ımter ihrer Con- 
teole hätten halten müffen; mas aber die Prophezeiung 
einer unglüdsvollen Zukunft betreffe, fo hoffe er im 
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Gegentheil- einen Zuftand von Segen und Glüd, „wenn 
die Finfternig verfchwunden fein wird, welche die neblige 
Molke feiner Prärogativen zwifhen und und ber fried⸗ 
fihen Reformation, unferm wahren Sonnenlicht, erzeugt 
hat. Und warum follten wir nicht einen glüdlichen Zu- 
Stand ohne den König hoffen, da all unfer Elend und 
unfere Unruhe entweder durch den König oder durch unfere 
nothwendige Vertheidigung gegen ihn gekommen iſt?“ 
In dem elften Gapitel wird die Volksſouve— 
ränetät im Gegenfag zu ber erblichen Königsmacht 
aufs neue nach Vernunft, Naturreht und Landesgeſetz⸗ 
gebung vertheidigt. Der König fuchte durch Berufung 
auf fein Gewiſſen, auf fein Königsrecht und auf feine 
Ehre darzuthun, daß er befugt und verpflichtet gemefen 
fei, den neunzehn Anträgen des "Parlaments, . die nad 
feiner Anficht der Kirche und dem Staat nachtheilig ge⸗ 
weſen wären, feine Zuftimmung zu verfagen. Milton 
beftreitet diefe Behauptung, die Königsmacht ift nach ihm 
nur der Ausfluß des im Parlamente repräfentirten Volkes 
und folglich Diefem untergeordnet. Die Souveränetät bes 
Parlaments fei älter und heiliger ald die Souveränetät 
des Königs und der LXegtere daher verpflichtet, allen Be⸗ 
fchlüffen deffelben feine Sanction zu geben. Daraus, 
daß das Parlament nach alter Gewohnheit und nad) 
überfommenen Formen der Höflichkeit ‚Petitionen‘ an 
den Thron gelangen laſſe, dürfe nicht auf eine Unter: 
ordnung gefchloffen werden; pflegten ja doch auch in 
dem Römiſchen Weich die Conſuln bei dem geringften 
Plebejer um feine Gunft bei Bewerbung der hödhften 
Staatswürde zu „petitioniren”. Wenn aber ber König 
nicht blos der ganzen gefeßgebenden Korperſchatt ſondern 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 
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„jedem einzelnen Parlamentsgliede“ untergeordnet ſei, wie 
könne er ſich herausnehmen, dem Geſammtwillen ber 
Volksrepraͤſentation zu wiberfireben? „Jedes Gemein- 
wefen ift eine Geſellſchaft, die in allen die Wohlfahrt 
und das Lebensglüd des Ganzen beswedenden Dingen 
ſich ſelbſt genügt. Kann nun irgend eins diefer Dinge 
nicht ohne die Gewährung und Gnade eines Einzelnen 
oder ohne die Zuftimmung feiner individuellen Bernunft 
und feines Gewiſſens erreicht werden, fo ift die Geſell⸗ 
{haft kein Gemeinwefen und nicht frei, fondern eine 
Schar Vaſallen, Eigenthum und Befig eines abfoluten 
Herrn, und gänzlich defien Willen unterworfen. Wenn 
ber König die Gewalt hat, feinem Parlamente etwas zu 
gewähren oder zu verfagen, fo muß er ed als eine von 
bemfelben getrennte dder demfelben überlegene Perfon 
thun, was ihm in feinem Falle zugeftanden werben fann; 
denn wie der König von England kein Unrecht thun kann, 
fo kann er auch Fein Recht thun außer in und durch 
feine Reichſtage (courts), und was in benfelben auf 
gefegliche Weife gefchieht, muß als mit des Königs Zu- 
ftimmung gefchehen betrachtet werden, wenn er auch als 
Privatperſon ein anderes Urtheil haben oder das Gegen- 
theil anftreben follte, ſodaß er in der That aufer feinen 
Reichstagen oder gegen biefelben fein König if. Wenn 
er uns daher irgend ein öffentliches Webel aufbürbet oder 
ein gemeinfamed Gut vorenthält, was im höchſten Grabe 
unrecht ift, fo handelt er als ein Tyrann und nicht als 
König von England nad) den bekannten Grundfägen 
unferer Gefeggebung. Wollte er aber dem Parlamente 
etwas gewähren, mas nicht in beffen eigener Macht ftehe, 
fo müßte er nicht nur größer als dieſes, fondern auch 
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größer ald Die ganze Nation fein, die es repräfentirt.” 
In diefen Sägen liegt der Kern der politifhen An- 
ſchauung Milton’d. Das Uebrige ift nur Wiederholung 
früherer Ausfprüche, daß es verkehrt und vermeffen fei, 
wenn ein Einzelner ſich mehr Einfiht in Betreff der 
öffentlichen Wohlfahrt zutraue ald einer von der ganzen 
Nation gewählten NRathöverfammlung, und daß ber Vor- 
wurf, diefe Verſammlung vertrete nicht die Majorität 
des Volkes ein alter Kunftgriff des Despofismus fei. 
In den bisherigen. Capiteln wurden mehr die allge- 
meinen Fragen über Volks⸗ und Königsrechte verhandelt 
und der Standpunkt zu gewinnen gefucht, von dem aus 
die Revolution zu beurtheilen ſei; in den nächftfolgenden 
werben beftimmmte factifche Ereigniffe zur Sprache gebracht. 
Das zwölfte Capitel des „Ikon“ fuchte den König von 
der Beihuldigung Ioszufprechen, als habe derſelbe den 
Aufftand der irifchen Papiften und die graufenhafte Er- 
mordung der proteftantifchen Coloniſten, beren Zahl auf 
mehre Hunderttaufend angegeben warb, veranlaft oder 
befördert. Wenn Milton in feiner Entgegnung nicht nur 
eine abfichtslofe Beförderung diefer blutigen Kataftrophe 
von Seiten des Hofes durch Begünftigung des Katholi- 
cismus und duch Ermedung großer Hoffnungen in den 
fatholifchen und royaliftifchen Irländern annimmt, fon- 
dern behauptet, der König habe eine directe Auffoderung 
dazu durch einen geheimen Papiftenagenten ergehen laſſen, 
fo mag er in feinem Argwohn, ben jedoch feine Meinungs- 
genoffen allgemein getheilt zu haben fcheinen, zu weit 
gehen; wenn er aber die fophiftifchen Worte der gegneri- 
fhen Schrift, ald ob die Irländer aus Furcht vor der 
ihnen drohenden Schredensherrfhaft des Parlaments in 
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der Verzweiflung zur Selbftwehr gefchritten, in ihrer 
ganzen Haltlofigkeit Hinftellt und die gleißnerifchen Be⸗ 
merkungen über die Härte und Graufamfeit der von 
dem Parlament geübten Strafgerechtigkeit als Ausfluß 
geheimer Sympathien mit den papiftifchen Irländern auf 
faßt, fo ift er in feinem ganzen Rechte. Der offen- 
fundige Einfluß der Priefter und Gonvertiten auf bie 
Königin und den ganzen Hof; das Vertrauen und bie 
Gunft, die der König den Irländern dadurch bewies, 
dag er ein Truppencorps von 8000 Mann aus ihnen 
bildete, die Verbindungen mit Rom und den katholiſchen 
Regierungen bed Feftlandes, alles dieſes mußte bie iri- 
fhen Papiften in der Meinung beftärten, die Sache des 
Königthums fei mit den Intereffen ihrer Religion aufs 
Innigfte verflochten und durch eine Erhebung gegen bie 
in Irland angefiedelten englifchen Proteftanten, die auf 
Seiten des Parlaments ftänden, Zönnten fie fih nidt 
nur ihrer verhaften Dränger entledigen, ſondern aud 
der föniglihen Sache dergeftalt aufhelfen, daß ihre frevel- 
hafte Gewaltthat nicht nur unbeftraft bliebe, fondern daß 
fie dabei noch die heimliche Thätigkeit des Hofes für 
Beförderung des Katholicismus in England unterftügten. 
Durch diefe Gunftbezeigung und Eonnivenz fei der irifche 
Sräuel herbeigeführt worden, und wenn der König das 
Parlament der Härte gegen bie Irländer befchuldige, fo 
möge er bedenken, wie die Moyaliften und Episcopalen 
gegen die Puritaner gehandelt hätten, und welche Strafe 
ihm wol gegen dieſe hart genug erfchienen wäre, wenn 
fie das Unglüd gehabt hätten, zu unterliegen? Die Puri⸗ 
taner hätten an ihren irifchen Widerfachern noch Lange 
nicht fo ſchwere Rache genommen als die Israeliten an 
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dem Stamm Benjamin für eine einzige, von einer Motte 
böfer Buben begangene Gräuelthat oder die Söhne Jakob's 
an der Stadt Sichems für den Raub ihrer Schweiter. 
Der Bemerkung am Schluß, „daß es das Schidfal der 
Könige wäre, Gutes zu thun und Uebles zu hören“, be- 
gegnet Milton mil der Gegenrebe, „bag die Könige viel 
häufiger Uebles thun und Gutes hören‘, denn die Zahl 
der Schmeichler und Vergötterer der Königsmacht fei 
groß. 

Das dreizehnte Eapitel beginnt mit folgenden Re⸗ 
flegionen: „Männern, welche gewohnt find, die Dinge 
in ihren Urfprüngen und erften Einrichtung zu betrachten, 
muß es fonderbar vortommen, daß Könige, die gleich) 
andern Staatsbeamten anfangs nur gewählt und eingefegt 
wurden durch Wahl und Uebereinftimmung des Volkes, 
um dieſes als freie Männer nad) ihren felbft gemachten 
Gefegen zu regieren und in Folge diefer Würde und der 
ihnen zugemiefenen Einkünfte die betrauten Diener des 
Gemeinweſens zu fein, daß diefe au der fchmählichen 
Anmaßung ſich erheben, fi) für Gebieter zu halten 
ſowol über das ihnen anvertraute Gut, ald über das 
Bolt, das fie damit betraute, und Alles was fie thun in 
Erfüllung ihrer öffentlichen Pflicht oder zum Dank für 
die erhaltenen Ehren und Einkünfte, für bloße Acte ihrer 
Gnade und ihres guten Willens anfehen, ald ob ihre 
Macht über uns ihnen von der Natur verliehen wäre 
oder von ihnen felbft herrührte, oder ald ob uns Gott 
in ihre Hände verkauft hätte. Ja, wenn dad Ge- 
Tchleht der Könige das edelfte der Menfchen wäre, wie 
die Race von Tutbury unter den Pferden, fo würde 
nach Vernunft und Recht ihnen das Befehlen, und das 
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Gehorchen zufommen. Allein da Könige durch die Geburt 
keineswegs andere übertreffen und im gewöhnlichen Lauf 
der Dinge weber die weifeften noch die würdigſten find 
unter Denen, die fie zu beberrfchen Anfpruch machen, 
fo ift als ficher anzunehmen, daß weder Gott in feiner 
Gerechtigkeit noch die Natur in ihrer weifen Anordnung, 
bie Einrichtung getroffen, daß wir jenen zu unferm eigenen 
Unglüd unterworfen fein oder die angeborenen Rechte und 
Freiheiten als Ausfluß der göttlichen Gnade und Milde 
empfangen follten; ebenfo wenig kann es die Abficht eines 
Volkes bei der erften Einfegung eines SKonigs geweſen 
fein, irgend einen Mann und fein Gefchlecht, ohne alles 
weitere Verdienſt als die bloße Abflammung zu einer 
abfoluten und unverantwortlichen Herrſchaft über fih und 
ihre Nachkommen zu erheben und fomit die ganze übrige 
Menfchheit herabzumürdigen und in Staub zu treten.” 
Und dennoch fpricht der König von England, fährt 
Milton fort, aus unbemußter ober abfichtliher Verken⸗ 
nung dieſes klaren Werhältniffee, überall nur von feinen 
Gnabenbezeigungen und feinen Wohlthaten um daraus 
den Undank des Parlaments Bar zu machen, das gegen 
feinen Willen die Kirchenorbnung in England umzuge 
ftalten vornahm und zu dem Behuf mit den fchottifchen 
Presbyterianern, die bewaffnet die Grenze überfchritten, 
in Verbindung getreten fei. Um dem Parlamente das 
beftrittene Recht ber Kirchenreform zu vindiciren, führt 
Milton zuerft das eigene Beifpiel des Königs an, welcher 
der englifchen und fehottifchen Kirche neue Ceremonien 
und Einrichtungen aufgedrungen habe; dann fragt er, 
ob denn England in den Augen bes „Könige meniger 
frei fei als Irland und Schottland, denen er, wenn 
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auch dem legtern gezwungen, bad Necht zugeftanden, ihr 
Kirchenwefen nad) eigenem Gemiffen und befter Weber- 
zeugung zu ordnen. „Irland fei wie Ephraim, bie 
Stärke feines Hauptes, Schottland wie Juda, fein Gefeg- 
geber, aber auf England gedenke er, wie auf Edom 
feinen Schuh zu werfen; aber die Engländer feien nüd- 
tern und wach, und würden fich wol hüten ihre Naden 
dem Joche der Knechtfchaft darzubieten!“ 

Im Laufe ber Widerlegung entwidelt nun Milton 
feine ſchon aus den frühern Schriften bekannten Anfichten 
über die religiöfe und kirchliche Selbftbeftimmung einer 
chriftlichen Gemeinde auf ber bloßen Grundlage des 
Evangeliums, ohne alle Tradition und nach fubjectiver 
Auffaflung. Einer Kirchengemeinde komme ebenfo das 
Mecht der Autonomie zu wie jedem zu einem Staats⸗ 
ganzen verbundenen Volke die fouverane Machtvollkommen⸗ 
heit bei der Aufftellung von Gefegen und Verfaffungen., 
Stehe es aber einer Neligionsgenoffenfhaft frei, fich die 
jenige kirchliche Form au geben, bie nach ihren Anfichten 
am meiften der apoftolifchen Grundform und den Worten 
EhHrifti entfpricht, fo müſſe es auch geftattet fein, die 
Gleichgeſinnten durch einen feierlihen Bund (Covenant) 
untereinander und mit ihrem Gott zu einer Glaubens- 
brüderfchaft zu vereinigen, eine Sitte, die burch die Bei- 
fpiele im Alten Teſtament geheiligt erfcheine. Zur Zeit 
ber Apoftel, da die chriftlihe Kirche aus "einer Gemein- 
fchaft der Heiligen beftanden, und in den nächften nad). 
apoftolifchen Jahrhunderten habe zwifchen Prieftern (Pres- 
bytern) und Biſchöfen kein Unterfchied obgemwaltet; die 
bifhöfliche Hierarchie gehöre demnach einer Zeit an, wo 
die chriftliche Kirche durch heibnifche Zufäge bereits von 
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ihrer urfprünglichen Reinheit und Heiligkeit abgelommen. 
Unter allen chriftlihen Einrichtungen aber fei die eines 
öniglichen Oberhauptes in Kirchenfachen die unerträglichfte 
und mit der Heiligen Schrift am wenigften übereinftim- 
mende, daher fie auch von keinem andern chriftlichen Volke 
nachgeahmt worden. „Sollte die chriftliche Freiheit, die 
und der Erxlöfer mit feinem Blute erfauft und durch Mit. 
theilung feines freien Geiftes in uns gegründet Hat, ab- 
hängig fein von der zweifelhaften Zuftimmung eines irdi⸗ 
fhen Monarchen und von neuem gefeffelt durch ein ver- 
meffened Veto, das ſchon in Bezug auf das Parlament 
ald tyrannifch erfcheint, das aber in Bezug auf die Kirche 
Gottes noch viel tyrannifcher erfcheinen muß?” Und ein 
hriftliches Volk follte nicht die ihm von Gott und Rechte: 
wegen zuftehende Freiheit einer Selbftreinigung anwenden 
dürfen? „Es follte zugeben, daß die halsſtarrigen Bi- 
ſchöfe in ihren fetten Pfründen und mit ihrer Aemter⸗ 
haufung gleich der Hure von Babylon, die über vielen 
Waſſern figet, fortwährend über die Kirche gebieten?“ 
Unter den nächſten Capiteln, die dad Recht und bie 
Nothwendigkeit einer Lirchlichen Reform weiter darthun, 
müffen wir das fechszehnte hervorheben, worin Milton, 
zum Beweis, baf das englifihe „Book of common-prayer“ 
mit Recht befeitigt worden und daß überhaupt feftgefegte 
Liturgien und Gebetöformeln der wahren Frömmigkeit 
mehr Hinderlich als forderlich feien, fo herrliche Gedanken 
über das wahre, aus dem Herzen kommende Gebet aus- 
fpricht, daß jeder unbefangene Lefer die tiefe Natur und 
die richtige und ſtrenge Scheidung des Echten und Natür- 
lichen von dem Gemachten und Erkünftelten in dem 
Schriftfteller bewundern wird. Nachdem er ben Vorwurf 
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isbereilter Neuerungen von dem Parlamente abgemälzt 
und die Bemerkung vorausgefhidt, daß Alle, bie 
fh im Beſitze Hoher, nicht durch Verdienſte erwor- 
bener Stellen befänden, jede Aenderung fürchteten und 
als fchlimme Neuerung darftellten, auch wenn badurd) 
nur die größten Webelftände gehoben würden, äußert er 
fih über die genannten Punkte in folgenden Worten: 
„So viel ift gewiß, Diejenigen, bie fich keiner gebundenen 
Gebetöformen bedienen, nehmen die Worte aus ihrer 
andächtigen Hingebung, während die andern ihre religiöfe 
Stimmung nad einer gewiffen Doſis vorbereiteter Re⸗ 
densarten richten müffen. Die zwei freieften Dinge aber, 
unfer Gebet und den göttlichen Geift, der uns dazu treibt, 
gewaltfam gefangen zu nehmen und einzufchließen in einen 
Dferh von Worten, ift eine Tyrannei mit längern Hän- 
den als die der Giganten, die dem Himmel Knechtfchaft 
drohten. — «Wir beten zu demfelben Gott!» fagt das 
«Son»; folgt aber daraus, dag wir alle diefelben Worte 
gebrauchen follen? «Wir bekennen die nämlichen Wahr- 
beiten!» — aber bie Liturgie umfaßt nicht alle Wahrheiten! 
«Wir lefen diefelbe Bibel!» Sollen wir aber nur die- 
jenigen Stellen Iefen, die, mit vielem Fremdartigen und, 
was fchlimmer ift, mit vielem Ungefalzenen vermifcht, 
im Commonprayerboot angehäuft find? — Und gefegt 
au, ed wären köſtliche und lautere Worte, gefegt es 
wäre Manna, fo wird doch eine Liturgie, die mit feften 
Formeln und ftehenden Ausdrüden angefüllt ift, während 
Gott jeden Morgen friſche Worte in unfer Herz regnen 
läßt, gleich aufbewahrtem Manna keine gefunde Speife 
gewähren, fondern Würmer und Unrath erzeugen. — 
Der Wechfel der Umftände fodert Verſchiedenheit der 
j 419 8% 


y 


442 John Milton’s proſaiſche Schriften. 


Worte, wovon uns Gott die Fülle gegeben hat; follen 
wir uns ihrer nun bei allen Gelegenheiten reichlich be 
dienen und fie nur bei ihm in unferer Andacht fpärlich 
anwenden? Als ob die Chriften jegt Mangel an Worten 
zum Gebet hätten, wie einft die Juden bei der Belage⸗ 
rung von Serufalem an Nahrung, wo benn die Prieſter 
genöthigt waren, immer wieder biefelben Echaubrote am 
Sabbath in den Tempel zu bringen. — Wer frei zu 
Gott beten will, muß zuerft in die Tiefe feines Herzens 
binabfteigen, was feine Andacht erweden wird, während 
Derjenige, welcher fertige Gebete über feine Lippen gehen 
laßt, in feiner Andacht träge wird. Das Gebet, das 
feine Verbindung und kein Mitgefühl mit einem Herzen 
bat, wo es nicht entftanden ift, fpart fich die Mühe einer 
fo langen Nieberfahrt, und indem es haſtig auf den flüch- 
tigen Fittigen der Formalität auffliegt, oder gar wirkungs⸗ 
108 nieberfällt, bringt e8 Gott ftatt eines zerfnirfchten 
Herzens eine Reihe fehaler und leerer Worte dar. — 
Zugegeben auch, daß ohne fefte Kiturgie ſich allerlei Mie- 
brauche einfchleichen, kann denn das unvorbereitete Ge- 
plärre Einzelner nicht anders zurückgewieſen oder gezügelt 
werden, als daß man den Geift Gottes in Allen nieber- 
halt? Der Gebrauch von Gebetsformeln fol ein Zeichen 
von «Beftändigkeitv fein, als ob ber Kukuk darım be 
ftändiger wäre als andere Vögel, weil er immer denfelben 
Ton von fich gibt.” 

„Chriſtus verfprach, wenn Zwei oder Drei in feinem 
Namen verfammelt wären, um etwas von ihm zu er- 
bitten, fo folle e8 gewährt werben und er wütbe mitten 
unter ihnen fein. Wenn nun die alten Kirchen, um bie 
Schwachheit bes Gebet zu heben, oder vielmehr um 
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orianifche und pelagianifche Kegereien zu verhüten, von 
dieſer verfprochenen Hilfe des Heiligen Geiftes Umgang 
nahmen und etwa 400 Jahre nach Ehriftus eine Liturgie 
von ihrer eigenen Erfindung einführten, fo find wir nicht 
genöthigt, fie nachzuahmen, noch Gott zu mistrauen bei 
der Entfernung diefer trägen, von ihm nicht gebotenen 
Stüge unferer Andacht. Was von der Liturgie gejagt 
ift, gilt auch von dem preöbyterianifchen «Megulativ» 
(Directory), wenn ed auferlegt wird, nur daß zu dem 
Verbieten ded Commonprayerbook, eines abergläubifchen, 
anftößigen Meßbuches, wenn gleich von Eliſabeth her⸗ 
rührend, mehr Grund vorliegt.” 

Das fiebzehnte Eapitel handelt von der Biſchofswürde. 
Das „ton bafilite” fuchte nachzumweifen, daß die bifchof- 
liche Kirchenordnung vor jeber andern den Vorzug ver- 
diene, einmal, weil fie den Vorſchriften Chrifti und der 
Apoftel entfpreche, und dann, weil fie die befte Disciplin 
begründe. Beides widerlegt Milton mit Beweisgründen 
aus der Heiligen Schrift und aus der Gefchichte und fährt 
dann fort: „Das eigentlihe Motiv der Anhänglichkeit 
des Konigs am die bifchöfliche Kirchenorbnung, das wahre 
Geheimniß des Stuart'ſchen Wahlfpruchs: «Kein Bifchof! 
Kein König!» ift die innige Verbindung zmwifchen Tyrannei 
und falfcher Religion. Hier fehen wir die dunkeln Wur- 
zen beider aufgededt und bemerken, wie ſehr fie in der 
Erde in einander gehen und verflochten find, ob fie gleich 
über dem Boden in zwei verfchiedene Stämme auf 
ſchießen.“ Die Gefchichte aller Zeiten lehre, daß die 
Könige diefer Welt ſtets die Kirche Gottes inftinftartig 
gehaft. und gefürchtet hätten, „fei es, meil ihre Lehre 
die beiden den Königen furchtbarften Dinge, «Freiheit 
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und Gleichheit» zu begünftigen ſcheint, oder weil ihre 
Bekenner die Kinder jened Reiches find, das nad alten 
Prophetenfprüchen zulegt ihre große Macht und Herr 
lichkeit zertrümmern und auflofen wird.” König Karl 
babe von Jugend auf eine auffallende Furcht und einen 
großen Haß gegen feine frömmſten Untertanen und ihre 
Kirchenform in feiner Seele getragen. Da er aber nicht, 
wie Pharao gegen die JIsraeliten, offene Gewalt wider 
fie gebrauchen konnte, fo wählte er den geheimen Weg, 
ein antichriftliches Werfahren, das der Kirche noch ver- 
derblicher war; er fuchte nämlich, wie Balak, der Sohn 
Zippor’d, gegen die wahren Propheten andere angefehene 
Propheten miethete, die echte Kirche durch eine falfche 
Kirchenordnung zu untergraben und zu flürzen. Zu bie 
fem Plan fand er das bifchöfliche Negiment am dien⸗ 
lichften, eine Kirchenform, die, wie ſie zuerft in Lehre 
und Sitte von Menfchen verderbt wurde, fo ihrerfeits 
wieder Diejenigen verderbt, die fie annehmen. Indem der 
König Bischümer und große Einkünfte denen zutheilte, 
die er für die willfährigften hielt (gegen die Vorſchrift 
und den Gebrauch der alten Kirche, wornach die Wahl 
bem Volke zufteht), erftrebte und erlangte er großen Ein- 
fluß auf die Kirchemmänner, wie denn dieſe wieder ihrer- 
feits, im Gefühle der eigenen Unmwürbigkeit und ber Un- 
Firchlichkeit ihres hohen Amtes, ſich aufs innigfte an bas 
Königehum anfchloffen und den Grundfag „Thron und 
Altar!’’ oder, wie damals der Wahlfpruch Tautete: „Kein 
Bifchof! Kein König!” auf ihre Fahne fohrieben. 

In den folgenden. Abfchnitten wird die Heuchelei und 
Sophiftit der Royaliften, die alle Schuld des Würger- 
kriegs und der politifhen Erfchütterungen der feindfeligen 
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„Faction“ des Parlaments aufzubürben fuchten, in ihrer 
Blöße hingeftelt. Wenn jene im achtzehnten Capitel den 
Vertrag von Urbridge ald Beweis für die frieblichen 
und verfühnlichen Gefinnungen des Königs anführen, fo 
weift Milton nach, daß die Eonigliche Partei durch diefe 
Verhandlungen auf dem Wege der Lift und Klugheit zu 
erlangen gehofft, was fie durch den Krieg verloren, und 
weil fie nicht mehr wie Löwen verfahren konnten, fo hätten 
fie als Füchſe Handeln wollen, und zeigt dann durch den 
Verlauf der Unterhandlungen, daß der König Feine ernft- 
liche Verföhnung beabftchtigt habe, daß fein ganzes Be- 
ftreben nur darauf hinausgegangen, Zeit zu weitern Opera- 
tionen zu gewinnen, daß alle feine Zufagen unbeftimmt 
und zweideutig gemwefen und immer noch eine Hinterthüre 
gehabt Hätten, durch die er fi) der Erfüllung hätte ent- 
ziehen koͤnnen. Er babe nie die gegnerifche Verfammlung 
als xechtmäßiges Parlament anerkannt, damit er fie fpäter 
bei günftiger Gelegenheit als Rebellen behandeln Fönnte, 
denen man Wort und Treue nicht zu halten verpflichtet 
ſei. Mit ſtarker Hand zerreift Milton das Truggewebe, 
wodurch die Noyaliften die Augen des Volkes zu blenden 
bemüht waren, und fpricht offen aus, daß unter folchen 
Umftänden ein ehrlicher Krieg einem Frieden voll Di 
trauen und Hinterlift vorzuziehen fei. 

Im neunzehnten Capitel fucht er zuerft darzuthun, daß 
die Partei des Königs großentheild aus „Höflingen und 
Prälaten” und aus folhen Leuten beftanden, welche die 
Furcht vor Neuerungen und die Selbftfucht zu feiner Fahne 
geführt. Wenn aber der König, darauf geftügt, bie Mei- 
nung audfpreche, die Mehrheit des Volkes fei auf feiner 
Seite geweſen und darum hätte er auf die Anträge einer 
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„Faction“ nicht eingehen dürfen, fo fei er in großem 
Irrthum befangen. „Wenn der König das Parlament 
willkürlich eine Faction nennen darf und deshalb, weil 
ein neued ober veränderted Gefeg nicht Jedermann be 
friedigt, die ganze gefeggebende Thätigkeit hindern mil, 
dann hängt das ganze Staatöwefen- von der Willi 
eined Tyrannen ab. Und wer einen folchen bespotiihen 
Grundfag, falls er mit dem Schwerte zur Geltung gr 
bracht werden follte, befämpft und in dieſem Kampf dm 
Tod findet, ber ftirbt als ein Märtyrer des Glauben: 
wie des Gemeinmefend; und das ift nicht etwa eine bloft 
Privatmeinung, das ift der volle Glaube und bie feſt 
Veberzeugung von weit frommern und weifern Männm 
als Schmarszerprediger.” — Die fcheinheiligen Wort 
des „Ion baſilike“: „Karl betete oft, dag alle fein 
Anhänger Gott und ihrem Seelenheil ebenfo eifrig w 
geben fein möchten, als ihm”, ftraft Milton mit de 
freien Bemerkung: „Könige follten nicht allein beten, fon: 
dern auch handeln. Zu beten flatt zu regieren, gezieme 


fi für einen Mönch, nicht für einen König. Bisit 





wären übrigens feine Anhänger mehr ihrer Wolluſt und 


Raubſucht als ihm und Gott ergeben geweſen.“ Den 


Werth der Zugeftändniffe, auf die fih Karl fo zuver 
fichtlich berief, fchlagt Milton fehr gering an: „Was 


zugeftand, geſchah aus Furcht; was er verweigerte, geſchah 
aus Hartnädigkeit. Hätte er mehr zugeftanden, fo hätt 
ihn vielleicht die Furcht gerettet; hätte er weniger bewilligt 
fo hätte vielleicht feine Hartnädigkeit und früher von ihm 
befreit.” 

Im zmanzigften Capitel widerlegt Milton die trivial 
Einwendung des Königs gegen bie Kirchenverbefferung, 
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Daß fie nit die Grenzen der Mäfigung eingehalten, 
Verwirrung unter das Volk gebracht, Aergerniß unb 
Spaltungen erzeugt, dad Kirchenvermögen angegriffen, 
den Prälatenftand aus feiner Stellung verbrängt u. dgl. m- 
mit der richtigen Bemerkung, daß diefelben Klagen gegen 
alle, wenn aud) noch fo fegensreichen Neuerungen erhoben 
worden feien, daß ohne ein folches Aergerniß meber das 
Chriſtenthum die Welt erobert hätte, noch die Refor- 
mation zu Stande gelommen wäre. Die Gefchichte lehre, 
daß auf dem Wege der Selbftverbefferung mitteld Con⸗ 
cilien ober päpftlicher und bifchöflicher Vorfchriften noch nie 
eine gründliche Heilung Firchlicher Webelftände und Schäden 
erzielt worden wäre; wenn man aber nur berüdfichtigen 
wolle, daß jede Umgeftaltung beftehenber Verhältniſſe gewiſſe 
Nachtheile mit fich führe, Manchen in feinen Rechten und 
Beſitzthümern gefährde und hier und da Auswüchſe und 
Ausfhweifungen im Gefolge habe, fo dürfe man nie an 
herrfchende Misbräuche reformirende Hand legen. König 
Karl, ber jegt für einen proteftantifchen Fürften angefehen 
werben wolle, wäre zur Zeit der großen Kirchenreformation 
ſicherlich auf Seiten des Papſtthums geftanden, wie fchon 
daraus hervorgehe, daß er in der Töniglichen Kobfchrift 
„das Niederwerfen der Kreuze und anderer abergläubifcher 
Denkmäler” als Wirkung einer „vom Volke unternom- 
menen trügerifchen Reformation” bitter beklagte. 

An der wichtigen Schlacht bei Nafeby waren die 
Driefe des Königs in die Hände ber feindlichen Truppen 
gefallen, und ba fie offentundige Beweisſtücke enthielten, 
daß der König mit den irifchen Rebellen Einverftänbniffe 
gehabt, baf er die auswärtigen Mächte um Hülfe ange 
gangen, und daß er bei allen Verträgen und Unterhand- 
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lungen mit den Gegnern fi) zweideutig und falfch be- 
nommen babe, fo machte dad Parlament zu feiner eigenen 
Rechtfertigung bie Briefe bekannt. Diefes Verfahren er- 
Härten der König und feine Anhänger für eine unehren⸗ 
bafte und ungrofmüthige Handlımg, wogegen Milton 
nachzuweiſen fucht, daß in Zeiten großer Gefahr, wo es 
fi nicht um geringfügige Dinge handele, fondern wo 
das Wohl und Wehe, ja die ganze Eriftenz Der käm— 
pfenden Parteien auf dem Spiele fände, ein folcher At 
duch, die Pflicht der Selbfterhaltung wie durch die Klug: 
heit geboten wäre und zu allen Zeiten und bei allen Böl- 
fern ftattgefunden habe. 

Die nächtliche Flucht des Königs zu ber fchottifchen 
Armee fieht Milton im zweiundawanzigften Capitel nidt 
ald einen bloßen Act der Verzweiflung an, fondern er 
erkennt auch hierin die argliftige Abficht, durch Diefes zur 
Schau getragene Vertrauen in die alte Treue und An- 
hänglichkeit der Schotten die zwei bisher befreundeten 
und nach einem Ziel ftrebenden Völker zu entzmweien. 
Daß fih Karl lieber den ſchottiſchen „Miethlingen“ an- 
vertraute, als dem englifchen Parlamente, gilt ihm als 
neuer Beweis des tiefen Haffes und ber erbitterten Feind- 
fhaft des Königs gegen feine englifchen Unterthanen. 
Dabei gibt er zu verftehen, daß bie Schotten keineswegs 
einen fo uneigennügigen und hochherzigen Kampf gegen 
die fönigliche Zwingherrſchaft geführt hätten als die Eng- 
länder; englifches Silber habe fie zur Verfechtung ihrer 
religiöfen Freiheit nicht minder angetrieben ale ihr Ge 
wiſſen; und obmol ihnen das Vorhaben des Könige zuvor 
mitgetheilt worben, hätten: fie doch, ber Sitte der Mieth- 
Iinge folgend, denfelben um Silberlinge verkauft. Bei 
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Karl's Reife von Orford zu dem Lager der Schotten 
feien die Worte des PN falmiften in Erfüllung gegangen: 
„Er ſchüttet Verachtung aus über Fürften und macht 
fie wandern in der Wildnif, da fein Weg ift.” 

Dat Milton im nächſten Eapitel den ‚, Judasverrath“, 
den die Schotten an ihrem „Herrn und Meifter” be- 
gingen, eine „ſchmachvolle, ehrlofe That” nennt, deren 
Mechtfertigung er den Schotten felbft überlaffen wolle, 
zeugt, daß politifcher oder religiofer Fanatismus keines⸗ 
wegs dad reinmenfchlihe Gefühl in ihm erflidt habe, 
daß er fowol für die Tugenden der Gegner wie für die ' 
Sünden und Lafter der Meinungsgenoffen den Blid 
offen behielt und daß er die Handlungen der Menfchen 
nicht mit cafuiftifher und fophiftifcher Staatskunſt nur 
nach dem SParteiftandpunkt, fondern nad den Motiven 
der Hanbelnden beurtheilte, und daß ihm die ewigen Ge- 
fege der Sitte und des Rechts und die Begriffe von 
Ehre und Treue höher ftanden als politifche Klugheit. 

Die Klage des Königs, dag ihm das Parlament die 
Kapläne verweigert, vergleicht Milton im vierundzwanzigſten 
Capitel mit Micha's Worten: „Ihr habt mir die Götter 
mweggenommen, die ich mir gemacht, und den Priefter; 
mas bleibt mir nun noch?“ Biſchöfe, Presbyter, Dia- 
cone würden in ber Bibel erwähnt, wo aber fei irgend 
von Kaplanen die Rede? Wenn, wie ed feheine, ihre 
Beſtimmung blos die fei, als die erften Diener des Haus- 
heren bie Gebete und Andachtsübungen zu verrichten, 
welche die leßtern aus Trägheit und Bequemlichkeit nicht 
ſelbſt verrichten wollen, fo wären fie nicht nur unnüg, 
fondern auch der Religion nachtheilig. Der König follte 
nicht blos die Worte von David und Salomo im Munde 
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führen, fondern auch deren Beifpiel nachahmen; die 
hätten reumüthig und zerfnirfchten Herzens von Zeit u 
Zeit ihre Sünden bekannt und das Bebürfnif der Ir 
fühnung mit Gott durch den Erguf unmittelbarer In 
dacht Eundgegeben. Der König follte fuchen „mehr Lich 
in fich felbft zu haben; nicht zu wandeln nad) end 
andern Mannes Lampe, fondern Del in feine eigene u 
gießen.” 

Am bitterften zeigt ſich Milton im fünfundzwanzigfe 
Capitel, da8 von ben frommen Betrachtungen und Gebtm 
des Königs zu Holmby handelt. Er meift zuerft durd 
Anführung von Bibelftellen nad, daß die ärgften Nife 
thäter von Kain bis auf Judas Iſchariot in Augenblidn 
der Zerknirſchung, wo ihnen bad ganze Gewicht ihr 
Sünde fühlbar geworben und fie mit Angft und Bereit 
lung erfüllt habe, fich. mit reumüthigen Neben und from 
men Gelübden zu Gott gewendet hätten, und fucht dam 
durch Abänderung des Wortlautes ber von dem Konis 
angeführten Gebete und Gelübde den Eontraft zwiſchen 
äußern fcheinheiligen Worten und innerer feindfeliger Ge 
finnung, zwifchen Neben und Thun, zwifchen phariſär 
fhem Hochmuth und dem demuthsvollen Gefühle du 
Sündhaftigkeit darzuthun und den heuchlerifchen Lippe 
dienft bei Verſtocktheit und Härte des Herzens in fein! 
ganzen Nichtigkeit zu zeigen. Das am Schluffe ausgt 
fprochene Gebet: „daß die Gnade Gottes ihm in dm 
Maße zu Theil werben möge, als feine Abfichten gegen 
fein Volk voll Wahrheit und Frieden gewefen“, beurfundt 
unwilffürlich die Unlauterfeit und Unaufrichtigfeit die 
Abfichten, denn die Gnade Gottes fei ihm niche zu Il 
geworden. 


John Milton’s profaifhe Schriften. 451 


Im ſechsundzwanzigſten Eapitel macht Milton aber: 
mals einige treffliche Bemerkungen über die kurzſichtige 
und vermeffene Teleologie, die in dem Gange der Ereig⸗ 
niffe und in den Schickſalen der Menfchen die ftrafende 
Hand Gottes für vergangene Sünden erkennen will. Eine 
folhe Strafe erblidte Karl in dem Streit der Presbyte- 
rianer und Independenten und in der durch Volkstumulte 
bewirkten Flucht derfelben puritanifchen Parlamentsmit- 
glieder, die den König durch ähnliche Mittel aus feiner 
Hauptfiadt getrieben. Mit Recht ftraft Milton diefen 
Misbrauch der göttlichen Gerechtigkeit in ernften Worten: 
„Wer in eigener fantaftifcher Ueberhebung ſich unterfängt, 
überall die geheimen und unerforfchlihen Wege der Vor- 
fehung zu entdeden, der verkennt und entmweiht den Willen 
Gottes und nähert fich der’tollen Vermeffenheit jener ver: 
worfenen Geifter, die das Schwert der Gerechtigkeit aus 
Gottes Hand reißen mollten, um es nad) ihrem eigenen 
Willen zu gebrauchen.” Gr fieht in dem Streben ber 
Noyaliften, jede Störung und jedes Ungemach, wovon 
die Nation betroffen werde, von ber göttlihen Straf 
gerechtigkeit herzuleiten „ein Bruchtheil der zerbrochenen 
Rache” und die fchlauefte Schmähung der Gegner. „Denn 
wenn fie die Leute überreden konnen, dag das Parlament 
von Gottes Zorngericht verfolgt fei, fo wird fily Jeder: 
mann abwenden und das Schlimmfte von demfelben denken.“ 
„Auf diefe Art könnte man auch folgern, daß Manlius 
für feine mannhafte Vertheidigung des Capitoliums durch 
den göttlichen Zorn beftraft worden fei, da er an der 
felben Stelle und von denfelben Xeuten, bie er vertheidigt 
hatte, wegen Aufruhr getödtet wurde.” 

Das vorlegte Capitel, worin Milton die von dem 
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Könige als letztes Vermächtniß feinem Sohn ı 
Lehren über fein künftige Verhalten durchge. 
zu den wichtigften des ganzen Werkchens. Int 
wirb jede Maske fchonungslos abgeriffen und du 
fcheinheiligen Worten und erheuchelter Mitte 
Gift offen dargelegt. Mit prophetifchen Blid | 
bei Milton die Zukunft voraus; er erfchaut im 
die Begebenheiten, bie er nicht mehr erlebte. „ 
fehe”, heißt es, „daß bie Lehren die Abficht hab 
Bolt zu einer Veränderung des gegenmärtigen 3 
durch Wiedereinfegung des Prinzen von Wales 
englifhen Thron zu bewegen, fo will ich Punkt fir 
beweifen, daß, falls der Sohn genau den Bor 
des Vaters Folge leiftete, eine Reſtauration fein 
unfer Glück begründen würde; ein folcher Art 
vielmehr, ftatt die beftehenden Webelftände zu beffms 
den künftigen vorzubeugen, und unvermeidlich in?! 
ganze frühere, nunmehr überwundene Elend zurücd“ 
und und nöthigen, biefelben mühjeligen Kriege von na 
durchzufechten und einen neuen Todeskampf um gFit 
und Leben zu beftehen von zweifelhafterem Aust 
ald der vorhergegangene.” Nachdem nun Milton 
Karl's eigenen Worten nachgewiefen, baf feine Erzich 
vernachläffigt, fein Hofleben unfittlich, feine Grund 
fchlaff und wankelmüthig gewefen, daß er von den Kodur 
der Wolluft und von Schmeichlern verführt wie ein zM 
Rehabeam die Zuchtruthe des Waters in Skorpion 
verwandelt habe, daß er feinen unter derſelben Wol 
Unfittlichkeit und Charakterlofigkeit herangewachſenen © 
auf dem fchlüpfrigen Boden fefthalten und diefelben ! 
hen Krüden ald Stügen geben wolle, macht er folg! 
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Bemerkung: „David lernte durch fein Unglück und Leiden 
jene Milde und Weisheit, die ihn zum Regieren geſchickt 
machte. Allein ſolche, die ald Unterbrüder, Tyrannen, 
Gefegübertreter und Neformationsverfolger leiden müffen 
ohne eine Spur von Reue, werben, wenn fie je mieber 
zu der verlornen Würde und Macht gelangen, mit der 
größten Wuth und Rachſucht gegen Alle verfahren, bie 
fie ald die Urheber ihrer Leiden anfehen. 

Die erſte Lehre, die König Karl feinem Sohn ertheilt, 
ft — an der englifchen Kirche feftzuhalten. Diefe Mah- 
nung vergleicht Milton dem alten Auf der Ephefier: 
„Groß ift unfere Diana!” und fieht von diefer Anhäng- 
fichkeit an das „antipäpftlihe Schisma“ die erfte Quelle 
der nationalen Zerriffenheit. Dann fährt er fort: „Es 
it eine ausgemachte Sache, daß weder die Heilige Schrift, 
noch irgend ein altes Bekenntniß unfern Glauben oder 
unfern Gehorfam irgend einer, mit einem befondern Namen 
belegten Kirche unterwirft, viel weniger, wenn fie durch 
irgend ein eigenthümliches Regiment fi) von dem, mas 
wirklich katholiſch iſt, unterfcheide. Es erging nie an 
Jemand das Gebot, ſich der Kirche von Korinth, Nom 
oder Alten zu unterwerfen, fondern der Kirche im All⸗ 
gemeinen, fo weit fie fefthielt an den Vorſchriften ber 
Bibel und der von den Apofteln allenthalben eingeführten 
Kirchenordnung, die anfangs bei allen Kirchen und Ge- 
meinden ohne Unterfchied auf Territorium oder politifche 
Verfaffung, gleich war. Diefenige Kirche, die ſich heraus» 
nimmt, nach einem befondern Ortsnamen ein befonderes 
Bekenntniß oder Regiment aufzuftellen, ift eine ſchisma⸗ 
tiiche, ift eine Sekte, Leine Kirche. Es wäre eine Un« 
gerechtigkeit, den Papiſten der Abfurbität und des Wiber- 
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fpruch& zu befchuldigen, weil er einer «romifch-kathofiihen: 
Kirhe anhangt, wenn wir einem König und feinen pol: 
[hen Anfihten zu Gefallen einer «englifch-Fatholiider 
Kirche anhängen wollten.” 

„Und gefegt auch, die englifche Kirche wäre, mas fi 
fein follte; mas Hilft e&8 uns, wenn biefee Name nur zu 
unferer Täuſchung gebraucht wird, damit wir nicht men 
möchten, wie fie allmälig in die römifche Kirche umg 
wandelt wird! Dies kann Jedermann erfennen aus du 
Berträgen und Unterhandlungen, bie in dem Bud: «Dr 
englifche Papft», ihrem ganzen Umfange nach enthüllt fint. 
Und als das Volk diefe Misbräuche entdeckte und ein 
Meformation foderte und das Parlament demgemäs a 
die Abftelung des ohne biblifche Autorität uns aufgelegte 
Prälatenregimentd drang, flugs befchuldigt fie der King 
factiöfer Umtriebe, wie Pharao einft die Jsraeliten de 
Trägheit beſchuldigte, weil fie fortgingen, um ihrem Gt 
zu dienen.” 

„Und daß wir nicht hoffen mögen, daß in ber Kirk 
irgend etwas weder buch ihn noch durch feinen Sohr 
reformirt werde, warnt er den Letztern: «baß der Zufl 
der Nebellion ſich meiſtens in einen Engel ber Ref: 
mation verwmanbele», und macht ihm bie Ausrottung von 
«Irrthum und Sektengeift» zur heiligften Pflicht, Tode 
unter dem Sohne, der jede proteftantifche Kirche, di 
feine bifchöfliche ift, für irrig und häretifch Hält, une 
Staube derfelben Bedrückung und Verfolgung ausgeit! 
fein würde, wie früher.” 

In politifcher Hinficht gibt ber König dem Prinzen 
die Lehre, nicht zu geflatten, daß von den bereits fe 
geftellten Geſetzen um eines Haares Breite abgegangen 
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werde, ſodaß alfo, wie Milton richtig bemerkt, weber 
ein altes fehlerhafte und für die Zeitumftände nicht mehr 
paffendes Gefeg abgeändert, noch ein neues eingeführt 
werden konnte. Während alle menfhlichen Einrichtungen 
mangelhaft und unvollkommen find und bas praßtifche 
und bewegte Leben der Gegenwart ftetd neue Schöpfungen 
begehrt, foll alfo das Staatdleben in ewigem Stillftand 
beharren, foll dad Räderwerk der Staatsmafchine veralten 
und verroſten. „Wo bleiben dann die Freiheiten unferer 
Vorfahren, auf die wir mit fo großem Stolz bliden?” 
Der König antwortet: „Unſere Freiheiten beftehen in dem 
Genuffe der Früchte unſers Fleißes und jener Gefege, 
denen wir felbft unfere Zuftimmung gegeben.” — „Was 
den erften Punkt betrifft”, fagt Milton, „dag wir die 
Früchte genießen dürfen, Die wir mit eigener Arbeit und 
Mühe auf unferm Eigenthum gewonnen, fo ift dies ein 
Necht, das auch der Türke, der Jude und der Mohr 
unter ber Herrfchaft. des Großfultand genießt. Denn 
ohne diefe Art von Recht, das auch in Algier unter 
Dieben und Piraten gilt, könnte keine Regierung oder 
Gefellfchaft, fie möchte im Uebrigen gerecht oder ungerecht 
fein, beftehen; ja, keine Verbindung, kein Complot könnte 
ohne fie zufammenhalten.” Und felbft diefes Gefeg, das 
doch zunächft der Krone felbft zu gute kommt, wurbe 
duch des Königs Schmeichler und Sophiften gefährdet, 
die dem Grundfag Geltung zu verfchaffen fuchten, daß 
der Unterthan nicht Eigenthümer feines Gutes fei, fon- 
dern dag Alles „des Königs Recht“ fei. 

Ebenſo illuforifch fei die zweite Gabe, „der Schug 
der Gefege, denen wir .felbft beigeftimmt”. ‘Denn ab- 
gefehen von deren mangelhaften Vollſtreckung, hätte 
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dad gegenwärtige Parlament benfelben. nit nur nidt 
zugeflimmt, fondern wiederholt auf die Abſchaffun 
mancher gedrungen; und wo es eine Aenderung br 
gefchlagen oder ein neues Gefeg aufgeftellt, fei es dur 
das Tönigliche Veto verhindert worden. Und daß der King 
bei Behauptung diefes Veto, dad er über den Geſamm— 
willen der Nation fegen wollte, endlich überwunden m 
zur verdienten Strafe gebracht warb, rechnet er fih ir 
dem „Ion bafilite” als Märtyrertfum an. ber hi 
gilt Ehrifti Ausfpruh: „So ich von mir felbft zeugt, 
fo ift mein Zeugniß unwahr.“ Wer fich felbft ein 
Märtyrer nennt, der gleicht einem fihlechten Maler, da 
ein unkenntliches und formlofes Bild durch die Unter 
fhrift dem Beſchauer verftändlich zu machen ſucht.“ 
Mit feuriger Beredtfamkeit bekämpft fodann Wilten 
noch einmal das abfolute Veto, neben dem Feine Voll 
rechte, kein Parlament, Feine Freiheit beftehen Fon. 
Mit dem abfoluten Veto fei ein Gefeg nichts als cr 
Privatgebot, eine willtürlich gegebene Erlaubniß, die fir 
wieder entzogen werben könne; ein Unheil ohne eg 
mittel, eine Sadgaffe ohne Thor und Ausgang. „Gr 
währt dem König dieſes, und das Parlament hat nid 
mehr Freiheit, ald wenn es in einer Schlinge fäße, X 
jener nach Gefallen mit einem einzigen Zug feines Tr 
zufammenziehen und die ganze Nation, als ob fie mb 
Caligula's Wunſch nur einen einzigen Hals hätte, m 
droſſeln kann.“ Zulegt warnt Milton das englifche Bol 
vor dem Schickſale der Israeliten, Die gegen Zehow‘ 
Willen und Samuel's Rath einen König verlangt un 
dann umfonft wieder um Befreiung von deſſen Jod ge 
fleht Hätten, und fchließt mit den Worten: „Wahrlid 
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das Volk, das nach einer fo ruhmvollen, mit fo viel 
Muth und Tapferkeit erfämpften Befreiung wieder einen 
König einfegen würde, mit ſolchen Anfprüchen wie diefen, 
dad würbe bemeifen, daß ed von Natur gefchaffen fei 
zur Sklaverei und zu einem Zuſtand der Thierheit, nicht 
geeignet für jene Freiheit, nach der ed mit Ungeftünt fchrie, 
fondern viel geeigneter wieder zurüdgeführt zu werben in 
die alte Knechtſchaft, wie eine Schar fehreiender und 
fireitender Thiere, die aus dem Zwinger gebrochen; es 
würbe beweifen, daß es die Freiheit, für die es kämpfte, 
nicht zu gebrauchen wife, und dag es fi) durch die 
fhönen Worte und Verfprechungen eines alten ergrimmten 
Feindes wieder habe bandigen und breitfchlagen laffen, 
fodag es einmillige in den gewohnten und angenehmen 
Zuftand echter normännifcher Dienftbarkeit zurückzukehren.“ 

Im Testen Gapitel wird von Milton mit warmer 
Beredtſamkeit und in ſchwungvoller poetifcher Sprache der 
von der Nation an dem König vollzogene Act der Ge- 
rechtigkeit vertheidigt und gerechtfertigt. Zuerft erzählt er, 
wie man bermaleinft an dem Hofe ded Darius geftritten, 
was in der Melt das Stärkfte fei, und endlich der Mei- 
nung Zorobabel’8 beigeftimmt habe, daß die Wahrheit 
das Stärkſte feiz dann ftellt er den Grundfag auf, die 
Gerechtigkeit fei dad Stärkfte, diefe aber fei mit ber 
Wahrheit in der Idee Eins, und verhalte fich zu ber- 
felben nur wie der Begriff zur Realität, „die Wahrheit 
ift nur die theoretifche Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit nur 
die praßtifche Wahrheit; und während die Wahrheit nur 
ein Begriff ift und ihre Wirkung nur Belehrung, ift 
die Gerechtigkeit in ihrer Weſenheit Tauter Kraft und 
Thätigkeit; fie hat ein Schwert in ihrer van, um es 
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gegen alle Gewalt und Unterdrüdung auf Erben zu ge 
brauchen, und Niemand ift von ihren Streichen aut 
genommen.” Die Gerechtigkeit aber würde arte 
Tichkeit werden und ſich felbft vernichten, wollte fie ihr 
Schwert in die Hände eines einzigen Mannes legen und 
ihn zum Michter erheben über alle andere Sterblicen, 
. ohne daß er für Die eigenen Frevel und Vergehen die 
gebührende Strafe zus erleiden hätte. Denn in diefem 
Falle wäre nicht die Gerechtigkeit am ftärkften, fonden 
der König. „Und menn ich fo glüdlich fein follte, durch 
diefen Sag die Gemüther der Engländer freizumachen, 
daß fie nicht mehr zurückkehren wollen unter die traurige 
Knechtſchaft der Könige, von benen fie bie Kraft und 
das mächtige Schwert der Gerechtigkeit erlöſ't hat, ie 
werde ich ein Werk vollbracht Haben, bas dem bed Zore- 
babel, als er fein Volt aus der babylonifchen Gefangen: 
fchaft befreite, nicht nachſteht.“ 

Hierauf fucht er die Behauptung des Königs zu 
widerlegen, „daß kein göttliches oder menfchliches Geſeh 
Unterthanen eine richterliche Gewalt über den König gidt 
ohne oder gegen beffen Willen”. Das ältefte aller Gefeht, 
das Gott dem Noah gegeben, laute ohne einer Ausnahme 
zu erwähnen: „Wer eines Dienfchen Blut vergießt, deſſen 
Blut fol wieder vergoffen werden von Menſchen.“ Ebenſo 
beftimmt und deutlich fpreche das mofaifche Gefeg: „Und 
ihe follt keine Verſöhnung nehmen über die Seele dei 
Todtſchlägers, denn er ift bed Todes ſchuldig, und f 
ſoll des Todes fterben. Denn wer blutfchuldigt, de 
ſchändet das Land; und das Land kann vom Blute nid! 
verföhnet werden, dad barinnen vergoffen wird, ohne 
durch das Blut defien, der es vergoffen hat.“ Der König 
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aber ift aufgeftellt nicht blos um das Gefeg vollziehen 
zu laffen, fondern um es felbft zu vollziehen, „auf daß 
fein Herz fich nicht erheben möge über feine Brüder”. 

„Und wäre das wahr, mas jedoch ganz falich iſt, 
daß alle Könige Gottes Gefalbte feien, fo wäre ed doch 
abfurd zu denken, daß die Salbung gleichfam ein Zauber- 
mittel wäre gegen das Gefeg und dem Gefalbten das 
Vorrecht ertheilte, Andere zu beftrafen, jelbft aber ftraflos 
zu fündigen.” Die Kirche felbft, deren Anfehen Karl 
doch keineswegs zu mindern oder wegzuleugnen gefonnen 
fein werde, babe in frühen Jahrhunderten häufig bie 
richterliche Gewalt über Könige geübt, wie die englifche 
Geſchichte felbft in vielen Beifpielen beweife. „Und 
wenn fogar bie römifche Kirche in der Zeit ihrer Ver⸗ 
finfterung immer noch fo viel von der Wahrheit zu er- 
kennen vermochte, . daß fie zu Konſtanz und Baſel, ja 
fogar in Trident anerkannte, daß die Kirchenverfammlung 
über dem Papft fiehe und ihn vor ihren Richterſtuhl 
laden dürfe, ohne jedoch feine Würde als Statthalter 
Ehrifti zu verwerfen, fo follten wir in einer hellern Zeit 
uns ſchämen, nicht zu erkennen, daß ein Parlament nach 
Zug und Recht über dem König ftehe und ihn zur 
Rechenſchaft und Strafe ziehen dürfe, da wir doc, wiffen, 
wie fehr die Beweisgründe, daß die Königsmacht un- 
mittelbar von Gott berrühre, gefucht und unzureichend 
find.” 

Nachdem Milton noch aus der Gefchichte dieſe An- 
ficht begründet und aus Alfred’ „Sachſenſpiegel“ ein 
Gefeg angeführt: „daß der König gehalten fein fol, 
Recht zu erleiden wie bie Andern aus dem Volke“, 
tommt er noch einmal auf den von den Unterthanen zu 

20 * 





460 John Milton’s profaifhe Schriften. 


leiftenden „Eid der Treue und Suprematie” zurüd und 
weift nach, daß diefer nicht der Perfon, fondern dem mit 
der Töniglihen Autorität bekleideten Monarchen geleiftet 
werde, daß aber diefe Lönigliche Autorität ihm zuvor vom 
Volke mit der Bedingung übertragen worden wäre, nad) 
den Gefegen und zu des Landes Wohlfahrt zu regieren, 
dag fein Eid dem ihrigen vorangegangen, daß der ihrige 
nur bindend fei, wenn er ben feinigen halte, und daß 
fie ihm nur unter dieſer Vorausſetzung Treue gelobt 
hätten und zur Treue verpflichtet feien. Beide Eide 
müßten mit einander ſtehen und mit einander fallen.“ 
Die Zuverfiht Karl's: „daß Gott alle Könige, als 
die Befchüger von Recht und Gefeg, Ordnung und Re 
ligion auf Erden in feinen befondern Schug und feine 
gnädige Dbhut nehmen werde”, gibt Milton Gelegenheit, 
die Worte der Apokalypſe auf feine Zeit anzumenben. 
„Was Könige für Beihüger find, hat Gott in der Hei- 
ligen Schrift oft genug ausgefprochen, und die Erbe felbft 
hat zu lange geftöhnt unter der Laft ihrer Ungerechtigkeit, 
Unordnung und Sereligiofität. Deshalb «ihre Könige mit 
Ketten zu binden und ihre Edeln mit eifernen Banden» 
ift eine Ehre, die feinen Heiligen zukommt; nicht Babel 
zu. erbauen, wie Nimrod, der erfte König, fondern es 
zu zerftören, namentlich jenes geiftige Babel, und zu 
überwinden jene europäifchen Könige, welche ihre Macht 
nicht von Gott, fondern von dem Thiere empfangen 
haben und für nichts Beſſeres gerechnet werben als deſſen 
zehn Hörner. «Diefe zehn Hörner werden die Hure 
haſſen und werden doch ihre "Reihe dem Thiere geben, 
das fie trägt; fie werden Hurerei mit ihr begehen, und 
werben fie doch mit Feuer brennen, und ihr Fleiſch effen, 
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und fie werben beweinen den Fall von Babylon, wo fie 
Hurerei und Muthwillen mit ihr getrieben haben.» — 
So werden fie in der Irre fein, zweifelhaft und verwirrt 
in allem ihrem Thun, bis fie zulegt, «verbindend ihre 
Heere mit dem XThiere», deffen Macht fie zuerſt erhoben, 
umkommen werden mit ihm durch den «König der Könige» 
gegen den fie fi) empört haben, und «die Vögel werden 
ihe Fleiſch effen». Das ift ihe Schidfal, wie es in ber 
Apokalypſe 17 — 19 gefchildert iſt.“ 


Erſte Schugrede für das englifche Volk. 


(Defensio pro 'populo Anglicano.) 


Das tragifche Ende Karl's I. machte in ganz Europa 
einen gewaltigen, erfchütternden Eindrud. Es war das 
erfte Beiſpiel einer nicht durch rohe Gewaltthat, fondern 
durch ein richterliches Verfahren bewirkten Verlegung und 
Entmweihung der geheiligten Majeftät, das erſte Beiſpiel 
einer blutigen Kataftrophe, durch welche die ganze Ge 
flalt eines Reiches umgemandelt und feine politifche Ver⸗ 
gangenheit ubgefchloffen wurde. Und wie fehr auch der 
faum beendigte Dreißigjährige Krieg das Volksleben in 
allen Staaten bed Feftlandes geknickt und die Gemüther 
abgeftumpft hatte, Die großartige Erfcheinung des welt- 
gefchichtlichen Rieſenkampfes, der zu gleicher Zeit auf 
dem britifchen Inſellande durchgefochten mwurde, mar 
mächtig genug, eine allgemeine Aufregung zu erzeugen 
und die urtheilsfähige Welt zu einem Widerſtreit der 
Meinungen herauszufodern. Daß diefer Widerſtreit nicht 
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fo heftig und gewaltig geworben ift, wie bei dem Tode 
Ludwig's XVI., mochte theild in den gefpaltenen Intereffen 
jener Zeit, theild in der geringeren Verbreitung der politi- 
[hen und flaatsrechtlihen Bildung, theild auch in dem 
Umstand feine Urſache Haben, daß damals die europätfche 
Menfchheit noch nicht fo fehr zu einem großen Ganzen 
von gleichartiger geiftiger Beſchaffenheit verbunden war, 
wie zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution. Daß aber 
beffenungeachtet in Frankreich, in den Niederlanden, in 
Deutihland und anberwärtd die englifhe Nevolution, 
und indbefondere die Hinrichtung des Königs, die gebil- 
beten Claſſen der Bevölkerung aufs tieffte ergriffen habe, 
beweifen bie zahlreichen Schriften aller Art über dieſes 
große Ereignif. Unter diefen find befonders zwei bebeu- 
tend geworden, weniger durch ihren Werth und ihre Be⸗ 
weisführung, als durch Milton's Gegenfchriften, nämlich 
des Salmaſius Schuprede für ben König (,„Defensio 
Regia pro Carolo Primo ad Carolum Secundum“), und 
eine andere unter feiner Mitwirtung oder doch unter 
feinen Augen entftandene Schmähfchrift gegen die eng- 
lichen Republikaner. 

Salmafins, ein franzöfifcher Gelehrter und Phi- 
lolog, war zur Zeit der englifchen Thronummwälzung Pro: 
feffoe der alten Kiteratur und Beredtfamkeit in Leyden. 
Die nieberländifhen Städte dienten Damals den englifchen 
Royaliften und Ausgewanderten in ähnlicher Weiſe zu 
Sammelplägen und Aufenthaltsorten, wie in den neun- 
ziger Jahren Koblenz und andere rheinifche Städte ben 
franzöſiſchen Emigranten. Selbſt der flüchtige Thronerbe 
Karl (M.) befand fi dort. Unter den Einflüffen und 
nah den Angaben biefer ber royaliftiihen Partei ber 
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„Cavaliere“ (Junker) angehörenden Ausgemanderten ver- 
faßte Salmafius jene Schugfchrift für den König, die, 
als der erſte laute Proteft des Auslandes gegen das 
blutige und gewaltthätige Gebahren der englifchen Puri- 
taner und Independenten, eine ähnliche Wirkung und 
den gleichen Zweck hatte, wie in den neunziger Jahren 
die heftige Parteifchrift Edmund Burke's gegen die 
Franzöfifche Revolution, nämlich den Zweck, die auswär- 
tigen Regierungen zum Kampf gegen die Revolution, 
und die midvergnügten Unterthanen (hier inöbefondere 
die Irländer) zum Aufftand gegen die republikanifche 
Regierung aufzureizen. Beide Männer hatten auch) datin 
gleiches Loos, daß fie frühern Anfichten untreu wurden, 
daß fie Grundfäge verleugneten und verwarfen, die fie 
vormals mit Wärme bekannt und verfochten hatten, und 
daß. auf beiden die Makel der Käuflichkeit und fehnöder 
Gewinnſucht Taftete. Denn mögen die „hundert Jakobs⸗ 
thaler“, die Salmafius, nach Milton’s wiederholten Ver⸗ 
fiyerungen, von dem Kronprätendenten für feine Schrift 
empfangen hat, auch nur der Kohn für die beftellte Ar- 
beit geweſen fein und mag man baraus auch noch nicht 
auf eine Unlauterkeit der Gefinnung, auf eine gegen bie 
innere Weberzeugung unternommene Vertheidigung fehließen, 
diefer Lohn zog ihm ebenfo den Vorwurf zu, daß feine 
Feder feil geweſen und feine. fchriftftellerifche Thätigkeit 
in fremdem Dienft geftanden, wie man bie reichen Gaben, 
die fpater Burke und Geng für ihre publiciftifche Wirk- 
ſamkeit erhielten, als naheliegende Motive ihrer Geſinnungs⸗ 
änderung ausgab und zur Verdächtigung ihrer wandel⸗ 
baren Natur und Ueberzeugungstreue benugte. Salmafius 
hatte in jüngern Jahren als ein feeifinniger, von ben 


464 John Milton’s grofaifche Schriften. 


Freiheitsideen des Alterthums genährter Mann gegolten; 
er hatte in einem frühern Buch gegen den Primat des 
Papſtes geeifert, er hatte die Episkopaleinrichtungen ver- 
worfen, er hatte fogar gegen die Zefuiten die Anficht 
ausgefprochen: „daß bürgerliche Parteikämpfe und auf 
rührerifhe Spaltungen zwifchen Adel und Volk viel er- 
teäglicher und weniger ſchlimm feien als das gewiſſe 
Elend umd Verderben unter der Regierung eined Ein- 
zelnen, der fi) als Tyrann geberde“; wenn nun der 
felbe Mann einige Jahre fpäter den unbedingten Apolo- 
geten des Abfolutismus machte und die Lehre vom paſſi⸗ 
‚ven Gehorfam der Volker und von der fchrankenlofeften 
Willensfreibeit der Könige bis zu den äußerſten Con⸗ 
fequenzen verfocht, fo ift es begreiflich, wie ein für Frei- 
heit glühender und in feinen Anſichten abgefchloffener 
Mann, wie Milton, den tiefften Unwillen empfinden und 
für einen Schriftfteller, deffen Gefinnungswechfel er aus 
den niebrigften Motiven bereitete, die größte Verachtung 
fühlen mußte. 

Diefe gründliche Verachtung eines feurigen Nepubli- 
faners von firenger Natur und ftarrem puritanifchen 
Troge gegen einen feilen Schriftfteller von fervilem Cha- 
rafter und nieberträchtiger Gefinnung macht den heftigen, 
berben Ton, in welchem Milton feinen Gegner widerlegt 
und zurechtweift, erklärlich. Man darf Form und Hal- 
tung ber Vertheidigungsfchrift nicht nach den Gefegen 
beurtheilen, die heutzutage Sitte und Anftand jedem ge- 
bildeten Manne zur Pflicht machen. Nicht nur daf bie 
Zeit eine berbere war und daß in ber Polemik bes 16. 
und 17. Jahrhunderts überhaupt jede perfönliche Rückſicht, 
jede Achtung der gegnerifchen Anficht verbannt blieb, wie 
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wir aus den Streitfchriften eines Luther, Hutten, Eras⸗ 
mus u. %., oder aus den Werken der fchottifchen und 
englifchen Neformatoren und ihrer Gegner zur, Genüge 
lernen, die Aufregung und Parteimuth einer politifch und 
firchlich tiefbewegten Zeit wirft alle Schranken und Formen 
nieder. Wenn ein Principientampf zu folcher Höhe ge- 
fliegen ift, daß die Parteien einander mit dem Schwerte 
gegenüberftehen, fo läßt der Parteigeift keine andere Nüd: 
fi'hten und Verhältniſſe mehr gelten als die des Für und 
Wider. Milton fehleudert die aͤrgſten Schmähungen auf 
feinen Gegner; es genügt ihm nicht, deffen Buch Seite 
für Seite zu widerlegen und deſſen Bemweisführung durch 
Gegengründe, durch innere Widerſprüche, durch Anfüh- 
rung früherer Aeußerungen und Ausſprüche entgegen« 
gefegter Natur zu entkräften und nieberzumerfen, er greift 
ihn wie einen feindlihen Kämpfer im Schlachtfelde mit 
allen ihm zu Gebote ftehenden Waffen an; er will ihn 
vernichten, zermalmen mit der Stärke eines zornglühenden 
Parteiführers, mit der Gewalt eines Würgengeld. Die 
Leidenſchaft, in die Milton durch die Behauptungen feines 
Gegners geräth, ift fo heftig, daß er bei jedem Sag, 
den er zu widerlegen unternimmt, zuvor feinem Herzen 
durch einige Invective und Schmähmworte Luft machen 
muß. Er nennt ihn eine Knechtöfeele, einen SHaven, 
einen fervilen Hund; er wirft ihm feine Kleine Geftalt 
vor; er verhöhnt ihn, daß er unter der Herrſchaft feines 
zänkiſchen Weibes ftehe; er fragt ihn, was er, ein fran« 
zöftfcher Renegat, ein armfeliger Wortgrübler und Silben« 
ftecher, dem die Holländer das Gnadenbrot reichten, damit 
er ihre Jungen in der Grammatik und im Phrafenmachen 
unterrichte, fih in die Angelegenheiten bed englifchen 
20 ** 
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Volks zu mifchen babe, von denen er kein Jota verſtehe. 
Die Benennungen Schurke, Lügenmaul, Sophift, frecher 
Bube u. dgl. m. kommen auf jeder Seite vor, ſodaß ber 
Leſer zulegt ganz abgeftumpft wird und nichts Auffallendes 
mehr darin erblickt. Zu feiner Entfchuldigung mag außer 
den erwähnten Gründen auch noch der Umſtand ange 
führt werden, dag des Salmafius Schrift nicht minder 
von Schmähungen, Invertiven und feindfeligen Ausfällen 
gegen das englifhe Volt und gegen die damaligen 
„Lönigsmörderifchen” Machthaber, gegen Preöbyterianer 
und Sndependenten firogte und in Haltung und Ton 
fo beleibigenb war, daß die niederländifche Regierung es 
für gerathen fand, ein Verbot dagegen ergehen zu laffen, — 
damit nicht etwa Cromwell noch eine empfindlichere Rache 
nehmen möchte, als fein Secretär Milton. 

Wollte man Milton's Vertheidigungsſchrift nad) 
der abftogenden Form beurtheilen, fo würde man ihr 
großes Unrecht thun. Sie bietet gefunde Früchte in 
herber Schale. Wie fonderbar und auch, hier und da 
die Beweisführung vorfommen mag, wie unpaffend viele 
feiner Beifpiele erfcheinen müffen, immer fehen wir ihn 
bei einem Ziele antommen, wo Wahrheit und Recht auf 
feiner Seite ftehen. Da er den befchwerlichen Weg ein- 
[hlug, feinen Gegner Schritt für Schritt zu verfolgen 
und ihn mit feinen eigenen Waffen und auf dem eigenen 
Gebiete zu bekämpfen, fo mar er binfichtlih der Form 
und Darftellung im Nachtbeil. Sein Standpunkt war 
nicht ein freigewählter, fondern ein gegebener; die Me 
thobe der Widerlegung war burch die gegnerifche Schrift 
vorgezeichnet. 

„Natur und Gefege”, jagt Milton in der Vorrede, 
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„würben in fehlimmer Lage fein, wenn Sklaverei etwas 
zu ihrer Rechtfertigung zu fagen wüßte, die Freiheit aber 
flumm wäre; und wenn Tyrannen Männer fänden, die 
ihre Sache führten, die Meifter und Ueberwinder der Ty⸗ 
rannen aber keine Vertheidiger zu erlangen vermöchten.“ 
Deshalb fühlt er fich angetrieben, als Sachwalter jener 
Männer aufzutreten, „denen alle gute Menfchen Beifall 
und Dank zollen müffen für ein fo glorreiches und er- 
habenes Beiſpiel von Gerechtigkeit, dad den andern Fürften 
zu Nug und Lehr dienen kann”, Die Gerechtigkeit ihrer 
Sache beruhe vor Allem „auf jenem ewigen, von Gott 
und der Natur den Menfchen gegebenen GBefege, dag 
Alles, was zur allgemeinen Wohlfahrt des ganzen Staats 
gereiche, auch zulaffig und recht fei”. 

Dem Borwurfe ded Salmafius, daf bie republifani- 
fhe Regierung in England religiöfe Sekten ungehindert 
aufkommen und fich verbreiten liege, begegnet Milton mit 
folgenden Sägen, die er fihon in frühern Schriften aufs 
geftellt hatte: „Warum follten wir die Sekten nicht dulden? 
Es ift Sache der Kirche, fie aus der Gemeinfchaft der 
Gläubigen auszufchließen, nicht Sache ber Obrigkeit, fie 
aus dem Lande zu verbannen, vorausgefegt, daß fie nicht 
die Gefege des Staats verlegen. Die Menfchen vereinig- 
ten ſich in bürgerliche Gefellfchaften ( Staaten), damit fie 
in Sicherheit Ieben und ihre Freiheit genießen könnten, 
ohne verlegt oder unterdrückt zu werben; und damit fie 
zugleich religiös und nach den Worfchriften des Chriften- 
thums Teben möchten, verbanden fie fih zu Kirchen. 
Staaten haben Gefege und Kirchen haben Orbnungen, 
jede nach ihrer Weiſe und fehr verfchieden voneinander. 
Und daß Staat und Kicche ihre Jurisdictionen miteinander 
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vermifchten, gerade das gab Veranlaffung zu fo vielen 
Kriegen in ber Chriftenheit. Deshalb dulden wir nicht 
die papiftifche Sekte; denn wir betrachten fie nicht als 
eine Religion, fondern als eine bierarhifhe Tyrannei 
unter dem Dedmantel der Religion, bekleidet mit bem 
Raub der bürgerlichen Gemalt, die fte ſich angemaßt hat 
gegen unferd Heilands eigene Lehre.” 

Um zu beweifen, daß die Engländer eine nad) gött- 
lichen und menfchlihen Satzungen verpönte und durch 
die Ausſprüche der erleuchtetftien Männer aller Nationen 
und Zeiten verdammte Uebelthat begingen, als fie ihren 
König abfegten und zum Tode verurtheilten, ftellt Sal- 
mafius das göttliche Recht der Könige und die daraus 
berfließende abfolute Herrfchergewalt als unbeftreitbaren 
Srundfag hin. Er fucht darzuthun und mit Sprüchen . 
und Beifpielen aus dem Alten und Neuen Teftament zu 
befräftigen, „daß Könige an keine Gefege gebunden find‘, 
daß die Belege, die fie Andern geben, für fie felbft Leine 
zwingende Kraft haben; daß folglich, da fie über allen 
gefchriebenen wie ungefchriebenen Gefegen ſtehen, keine 
Macht der Erde fie wegen Weberfchreitung derfelben zur 
Rechenſchaft ziehen oder gar beftrafen Tonne. Um dieſe 
kraſſen Anfichten zu widerlegen und dad Verfahren des 
englifchen Parlaments ald ein gerechte® und nach gött- 
lichen und menſchlichen Sagungen erlaubte darzuthun, 
ſtellt ſich Milton auf den entgegengefegten Standpunkt 
ber unbedingten Volksſouveränetät, wornach die Könige 
vertragsmeife vom Wolke eingefegt würden, um bie zum 
Wohle der Staatsbürger aufgeftellten Gefege zu vollziehen, 
daß fie aber diefen Gefegen ebenfo unterworfen feien und 
für deren Mebertretung ebenfo geftraft werben dürften 
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und müßten, wie: ber geringfte Unterthan. „Wir felbft 
fegten unfern König ein”, ruft er aus, „ſodaß das Volk 
nicht für den König da ift, fondern der König für das 
Volk;“ ) „wenn der König ein Tyrann wird, muß er 
geftraft werden.” „Die Gefege find die höchſte Macht 
‚ auf Erden nach dem Urtheile der gelehrteften und weifeften 
Männer aller Zeiten und Nationen und nach den Be— 
flimmungen der beftorganifirten Staaten.” „Wer diefen 
Gefegen zuwiderhandelt, unterliegt, ohne Rückſicht der 
Perſon, der durch die Gefege felbft beftimmten Strafe.” 
In einer andern Stelle fpricht er diefe Anſicht in fol- 
gender firengen Faffung aus: „Es ift für einen Staat 
gleich nachtheilig und verberblih, ob der eigene Fürft, 
oder ein Räuber, oder ein ausmartiger Feind das Volk 
beraubt, mordet, Tnechtet. Und ohne Zweifel da fie alle 
gleiche Feinde der menfchlichen Geſellſchaft find, können 
fie auch mit gleicher Gerechtigkeit befämpft und beftraft 
werden; und der eigene Fürft um fo mehr, als ex durch 
das Wertrauen des Volks zu der hohen Stelle erhoben 
ward und fich durch einen Eid verpflichtet hatte, die all» 
gemeine Wohlfahrt zu befchügen, und deffenungeachtet 
zum Verräther wurde. „Wenn Könige außer dem 
Bereich der Gefege find, und thun dürfen was fie wollen, 
jo find ihre Unterthanen in einer viel Mäglichern Lage 
als Sklaven im Verhältniß zu ihren Herren.” 
Beide Schriftfteller fuchten ihre Grundfäge zu flügen 
theild durch Stellen und Beifpiele aus der Bibel oder aus 
der alten Gefhichte, theild durch Berufung auf Vernunft 
und Naturreht, theild durch Anführung altenglifcher 
Sagungen und gefhichtlicher Vorfälle ähnlicher Art. Als 
bie presbyterianiſchen Eiferer in Schottland das Bolt 
J 
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gegen ihre „gögendienerifche” Konigin Maria aufreizten, 
rechtfertigten -fie ihre Werfahren durch Stellen aus dem 
Alten Teftament, und als König Jakob I. das englifche 
Parlament von der unumfchränkten Machtvollkommenheit 
der „Gefalbten bes Herrn” überzeugen wollte, berief er 
fi ebenfalls auf die altteftamentlichen Bücher. Aehnlich 
verfuhren Milton und Salmafius. Daß aber eine Ge 
fehichte, wie die jübifche, wo im Namen und unter ber 
unmittelbaren Einwirkung Jehovah's das Volk bald von 
Richtern und Hohenprieftern, bald von gläubigen ober 
abgöttifchen Königen regiert wurde, wo die Propheten, 
als die Hüter des göttlichen Gefeges, der Königsmacht 
zine Schranke festen, wie keine Ständeverfammlung je 
gethan, wo nad, dem Rathſchluß Jehovah's, aber immer 
durch menſchliche Werkzeuge, Könige erhöht und ernie 
drigt, Throne errichtet und umgeftürzt wurden, daß eine 
folhe Geſchichte mehr für die puritanifche Auffaffung 
der Königegewalt ſpricht als für die hochkirchliche, unter- 
liegt keinem Zweifel. Zwar gefteht Milton: „dag unter 
allen Völkern nur wenige Männer von Weisheit und 
Muth wahrhaft begierig nach Freiheit find ober diefelbe 
zu gebrauchen verftehen, und daß ber größte Theil der 
Menschheit vorzieht unter «Gebietern» zu ftehen; nur 
daß fie gerechte wünſchen“; doch fällt es ihm nicht ſchwer 
zu bemweifen, daß nach Gottes Anordnung die Wahl der 
Negierungsform dem israelitifhen Wolke überlaffen war, 
daß das republifanifche Gemeinmefen zur Zeit der Richter 
Jehovah's Willen mehr entfprach als das königliche Ne- 
giment, und daß der Herr ihrem thörichten Verlangen, 
gleich den benachbarten Völkern von Königen regiert zu 
werden, nur im Zorn nachgegeben habe. Wenn Sal- 
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maſius die Stelle Deut. 17, 14: „Wenn du in das 
Land kommſt, das dir der Herr, dein Gott, geben 
wird, — und wirft fagen: Ich will einen König über 
mic fegen, wie alle Völker um mich her haben, fo 
fouft du den zum Könige über dich fegen, ben ber Herr, 
dein Gott, erwählen wirb”, als Beweisgrund ber göft- 
lichen Einfegung bed Königthums anführt und darin ein 
Argument finden will, dag die monarchiſche Regierungs⸗ 
form Die einzig rechtmäßige und von Gott angeordnete 
Staatseinrichtung wäre, fo folgert Milton mit mehr 
Recht daraus, daß nad) göttlicher Fügung die Wahl 
der Staatöform und die Abanderung derfelben dem Volke 
zulomme und weift aus den folgenden Werfen nach, daß 
Jehovah felbft die Königemacht durch beftimmmte pofitive 
Gefege befchräntt Habe, Bei der Stelle Pred. Sal. 8, 2fg.: 
„IH halte das Wort des Königs und den Eid Gottes. 
Eile nicht zu gehen von feinem Angeficht, und bleibe 
nicht in bofer Sache; denn er thut, was ihn gelüfter. 
In des Könige Wort ift Gewalt, und wer mag zu ihm 
fagen: Was machſt du?” bemerkt Milton: 1) Daß diefe 
Rede nicht an den hoben Rath (Sanbebrin), fondern 
an eine Privatperfon gerichtet ift, eine Diftinction, bie 
Milton allenthalben ftrenge einhält und geltend macht; 
nicht den einzelnen Unterthanen kommt ed zu, ben König 
zur Nechenfchaft zu ziehen, wol aber dem ganzen durch 
das Parlament und die bürgerliche Obrigkeit repräfentirten 
Volle. 2) Wie der Unterthan ſchwört, dem König treu 
und gehorfam zu fein, fo ſchwört auch der König die 
Gebote Gottes und die Gefege des Landes zu halten. 
Sener Eid ift nur fo lange gültig, als der legtere in 
Kraft ſteht. 3) Die Aeuferung: „er thut was ihn gelüſtet“, 
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ift offenbar nur gegen ben Mebelthäter gerichtet, „der in 
böfer Sache bleibt” und gegen den ber König Strenge 
oder Gnade üben Tann. 4) Gegen die Worte: „Wer 
mag zu ihm fagen: Was macht dur” führt Milton 
die Beifpiele Samuel’d und der Propheten an, bie den 
König nicht blos gefragt: „Was machſt bu?” fondern 
ihm gefagt Hätten: „Du haft thoricht gehandelt.” 
„Der Prediger alfo”, fo ſchließt Milton feine Beweis: 
führung, „gibt Privatperfonen den Hugen Rath, nicht 
mit Fürften zu flreiten, denn es fei gefährlich mit irgend 
einem Manne zu ftreiten, der reich und mächtig iſt. Soll 
aber darum das Parlament, follen die Magiftratsbehörben, 
ſoll das ganze Volt nicht murren dürfen, wenn ein König 
raft und wie ein Verrückter fich geberdet? Sollen fie 
einem thorichten, boshaften und gemwaltthätigen Tyrannen, 
der alle guten Menfchen zu verderben trachtet, keinen 
Widerftand leiften dürfen? Sollen fie ihn nicht hindern 
dürfen, alle göttlichen und menfchlichen Dinge umzuſtürzen? 
Müffen fie ertragen, daß er fein Volk morde, ihre Stäbte 
niederbrenne, Schmach und Schande auf fie Haufe?“ 
Die Hauptftelle, auf die fich die Verfechter der ab- 
foluten Königsmacht unter den Stuarts beriefen, ift das 
8. Eapitel im 1. Buch Samuel’, wo die Aelteften in 
Israel von dem Hohenpriefter verlangen, er folle einen 
König über fie fegen, und biefer ihnen zuvor, nad 
Jehovah's Weifung, die Königsrechte fund macht. Aus 
dem ganzen Zufammenhang geht hervor, daß ſowol Sa- 
muel als Jehovah felbft über dieſes Verlangen der Israe⸗ 
liten erzürnt find. Um fie davon abzubringen, führt ihnen 
der Hohepriefter einen orientalifchen Despoten in feiner 
Machtfülle vor, wie er nah Willkür über Xeben und 
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Eigenthum der Unterthanen fchalten und walten würde. 
Diefe Morte betrachteten die Abfolutiften des 17. Jahr: 
hunderts als den Cobder eines von Gott eingefegten könig⸗ 
lichen Herrſchers, und es war daher natürlich, daß auch 
Salmafius hohen Werth darauf legte. Merkwürdig ift 
dabei die finmreiche Erfindung, mie der gelehrte Mann 
die von Jehovah im Zorne und zur Züchtigung des tho- 
richten Volkes zugelaffene Einfegung des Königs mit 
feinem Grundfage, daß die monardifche Negierungsform 
die einzig rechtmäßige und von Gott eingefegte Staatd- 
einrichtung fei, zu vereinigen fucht. Er fagt nämlich: 
„Um Samuel, wiber deffen ungerechte Söhne das Volt 
in der Einfegung eined Königs einen Schutz gefucht, 
nicht zur fränken, habe Jehovah ſich über das Verlangen 
der Israeliten erzürnt geſtellt!“ Auf diefe Weife könnte 
man auch die biblifhen Worte zum Beweiſe des göft« 
lichen Urfprungs der Diplomatie anwenden; denn nach 
Salmafius handelt hier Jehovah gegen Samuel wie ein 
gewandter Diplomat. 

Diefe Stelle in ihr wahres Licht zu fegen und die 
fophiftifhen Auslegungen als einen Misbrauch der Heiligen 
Schrift und als ein gottesläfterliches Verfahren hinzuftellen, 
war für Milton keine ſchwere Aufgabe. Ein folcher König, 
wie er in Samuel’d Worten gefchildert ift, rührt, nad) 
feiner Anfit, nicht von Gott ber, fondern vom Teufel. 
Und in der That, wenn man die Weltgefchichte überblickt, 
[heint die Staatstunft und Regierungskunſt mehr unter 
der Herrfchaft des böfen als des guten Principe zu ftehen. 
Dabei macht Milton eine Bemerkung, deren Wahrheit und 
Nichtigkeit aus der Verfaffungsgefchichte fo mancher deut⸗ 
{hen Staaten beftätigt wird, nämlich: „dad summum jus, 
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von dem Cicero fpricht, tritt dann ein und wirb zur 
summa injuria, wenn man fich bei der Auslegung eines 
Geſetzes auf Spigfindigkeiten einläßt, wenn man bei ein 
zelnen Morten und Silben verweilt und darüber den 
wahren "Inhalt und ben gerechten Zweck des Geſetzes 
aus dem Auge verliert, oder wenn ein gefchriebenes Geſetz 
liſtig und mit bofer Abficht interpretiert wird.” Daß 
übrigens die ganze Stelle nicht auf das englifche Volt 
anwendbar fei, gehe aus dem verfchiebenen Ausgang hervor. 
Die Israeliten blieben in der Knechtfchaft, denn Samuel 
verfünbdigte ihnen: „Wenn ihr dann fchreien werdet über 
euern König, den ihr euch erwählet habt, fo wirb euch 
der Herr nicht erhören“; bie Engländer aber, die auch 
zu Gott fchrien, wurben erhört und befreit. Unter dem 
„Schreien zu Gott” fei zu verflehen, daß man mit dem 
Beten auch zugleich ein thatkräftiges Handeln verbinden 
müffe. Denn wer in Noth ift und fih um Hilfe an 
Gott wendet, wird ber dabei Amt und Pflicht aufgeben 
und fich blos auf fein träges Beten verlaffen?” Alſo: 
Aide-toi, le ciel tiaidera! An einer andern Stelle 
fagt Milton: „Die Schrift gibt Zeugnif, daß durch 
Gott Könige regieren und durch ihn von ihren Thronen 
binabgeftürzt werden, aber bie Erfahrung lehrt uns auch, 
daß beides meiſtens durch das Volk gefchieht. „Und 
ſicherlich iſt es eine göttlichere That, einen Tyrannen 
abzufegen, als zu erheben, und ed erfcheint mehr von 
Gott in einem Volke, wenn ed einen ungerechten Fürften 
vom Thron flürzt, als in einem König, der ein unfchul. 
diged Volk unterdrüdt.” Gott hat die Menfchen nad 
feinem Ebenbilde gefchaffen, und er follte fie zur Sklaverei 
beftimmt haben? Steht doch gefchrieben im 149. Pfalm: 
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„Der Herr bat Wohlgefallen an feinem Volke, er Hilft 
den Elenden herrlich. She Mund foll Gott erhöhen 
und follen fcharfe Schwerter in ihren Händen haben; — 
ihre Könige zu binden mit Ketten und ihre Edeln mit 
eifernen Feſſeln!“ 

Nachdem Milton noch aus der jübifchen Gefchichte 
mehre Beifpiele angeführt, wo gottlofe Regenten von 
dem Molke geftraft morden (Ahab, Jezabel, Athalia, 
Yin), und dargethan „daß bie Könige der Juden den⸗ 
felben Sefegen unterworfen gewefen, mie das Volk felbft, 
dag in der Heiligen Schrift Feine Ausnahmen zu ihren 
- Sunften vorkämen, daß es eine falfche Behauptung fei, 
weber in ber Vernunft begründet, noch durch irgend eine 
Autorität bekräftigt, daß Könige ungeftraft thun dürften, 
was ihnen beliebt, und daß fie Gott von aller menſch⸗ 
lihen Jurisdiction freigemacht und feinem eigenen Ge- 
richtshof ausſchließlich vorbehalten habe”, geht er zum 
Neuen Teftament über, um auch bier Beweife für bie 
Kichtigkeit feiner Anficht und Argumente gegen feinen 
Miderfacher zu finden. Wie Salmaſius, beginnt auch 
er mit der Perfon Chriſti, und fragt, ob nicht der Hei⸗ 
land gerade darum Knechtsgeſtalt angenommen habe, 
damit er und frei mache? Und daß darunter nicht blos 
die geiftige Freiheit zu verfiehen fei, gehe aus dem Lob⸗ 
geſang feiner Mutter hervor: „Er übet Gewalt mit fei- 
nem Arm und zerftteuet bie hoffärtig find in ihres Her- 
zend Sinn. Er flößet die Gemaltigen vom Stuhl, und 
erhebet die Niebrigen.” (Luc. 4, 51.) Die Worte: 
1 Kor. 7: „Bit du ein Knecht berufen, forge die nicht; 
doch, kannſt du frei werben, fo brauche def viel lieber. 
Ihr feid theuer erkauft, werdet nicht der Menfchen Knechte!“ 
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legen doch deutlich genug den Ehriften nicht nur das Recht, 
fondern auch die Pflicht auf, ſich, wo es geht, von jeder 
gebieterifchen Obmacht zu befreien. In den Worten 
Chriſti (Matth. 17, 25): „Von wem nehmen die Kö— 
nige auf Erden den Zol oder Zinſe? Bon ihren Kin- 
dern oder von den Fremden? Da fprach zu ihm Pe 
tus: Bon den Fremden. Sefus ſprach zu ihm: So 
find die Kinder frei. Auf dag aber wir fie nicht ärgern, — 
fo gib den Stater für mich und dich‘, findet Milton 
eine Betätigung feiner Anficht, dag Könige kein Recht 
haben, fchwere Abgaben von ihren eigenen Zandsleuten 
und freigebornen Unterthanen zu erheben.‘ Aus ber 
befannten Rede Jefu: „Gebet dem Kaifer was bes Kai- 
fers ift, und Gott mas Gottes ift”, fagt Milton, kann 
doch nicht gefolgert werden, daß wir unfer ebelftes Gut, 
die Freiheit, die wir von Gott felbft haben, zu den 
Füßen des Kaiferd, der Leinen Anſpruch darauf erheben 
fann, legen folen! Die Stelle Matth. 20, 25: „Ihr 
wiffet, daß die weltlichen Fürſten herrfchen und die Ober⸗ 
berren haben Gewalt. (Bei den Heiden.) So foll es 
nicht fein unter euch; fondern fo Jemand will unter, euch 
gewaltig fein, der fei euer Diener. Und wer ba will der Vor⸗ 
nehmfte fein, der fei euer Knecht”, deutet Milton in repu- 
blikaniſchem oder doch fireng conftitutionellem Geiſte. ‚, Ent- 
weder follen die Chriften gar keinen König Haben, oder wenn 
fie einen haben, muß er des Volkes Diener fein. Abfolu- 
tismus und Chriftenthum find unverträglich miteinander!“ 

Seit der Reformation galten die Worte Pauli im 
Mömerbrief (Cap. 13): „Jedermann fei unterthan ber 
Dbrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ift 
feine Obrigkeit, ohne von Gott; wo aber Obrigkeit ift, 
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die ift von Gott verordnet” u. f. w., ale Mafftab und 
Richtſchnur für das Verhalten der Chriften gegenüber 
den Regierungen; und die Verfechter der Lehre von ber 
monarchifchen Unbefchränttheit und von dem leidenden 
Gehorſam der Völker machten diefen Ausfprud zum 
Grundftein ihres Lehrgebäudes. Milton weiſt zuerft nach, 
daß in den Tagen des Apofteld der geringfte Widerftand 
von Seiten der Heinen und ſchwachen Chriftengemeinden 
diefen felbft zum ſichern Verberben hätte gereichen müſſen, 
daß alfo die Klugheit und die Pflicht der Selbfterhaltung 
zu diefer Unterwürfigteit gezwungen habe; er beweift aber 
auch weiter, daß Paulus nicht von einer beflimmten 
Regierungsform fpreche, fondern von jeder gefegmäßigen 
Dbrigfeit, die, fofern fie die beftehende Gefeggebung 
und die legalen Einrichtungen achte und erhalte, nicht 
angegriffen oder bekämpft werden dürfe; daß er alfo nur 
gegen eine foldhe Obrigkeit zum Gehorſam aufforbere, 
die auch ihrerſeits wieder den Geboten Gottes und ben 
Geſetzen ded Staats nachlebe; denn das fei im ganzen 
Altertbum Bedingung jeder gefegmäßigen Obrigkeit ge⸗ 
weſen und gehe auch aus den nachfolgenden Worten bes 
Apofteld deutlich hervor. „Die Einfegung der Obrig- 
keit“, fagt er, „ist alfo allerdings de jure divino und 
hat den Zwed, daß die Menfchheit unter beflimmten Ge- 
fegen lebe und durch fie regiert werde. Allein unter welcher 
Regierungsform jede Nation leben wolle und welchen Per⸗ 
fonen die obrigkeitliche Gewalt anvertraut werben follte, 
das blieb der Wahl eines jeden Volkes überlaffen. ” 
Milton weit noch ferner mit großem Scharflinn nad, 
daß der Apoftel nur von ber obrigkeitlihen Würde 
fpreche, keineswegs aber von den Perfonen,. die fie be- 


478 John Milton's profaifche Schriften. 


Heibeten; fo gut man aber einen Beamten entfernen Tonne, 
der ſich feines Amtes unwürdig gemacht, ohne daß da- 
durch das Amt felbit aufgehoben werde, ebenfo gut müffe 
man auc einen König entfegen können, ber zum Ty—⸗ 
rannen geworden. Daß diefe Anficht zu Milton’s Zeit 
allgemeine Weberzeugung in England war, ergibt fidh aus 
Macaulay's Gefchichte. Hätte man bei Karl's I. Tod, 
fagt Diefer, einen geeigneten Nachfolger für den Thron 
gehabt, oder hätte Cromwell es magen dürfen, fich felbft 
die englifche Krone aufs Haupt zu fegen, fo wäre bie 
Reftauration der Stuartd wol fchmwerlich erfolgt. Alle 
Geſetze und Einrichtungen, für eine königliche Regierung, 
nieht für eine Republik berechnet, wären dann in Kraft 
geblieben. Viele ehrbare und ruhige Männer würden 
ſich ſchnell um ihn geſchart haben. „Iene Royaliften, 
deren Anhänglichkeit mehr den Inftitutionen als ben Per⸗ 
fonen, mehr dem königlichen Amt als dem König 
Karl I. oder dem König Karl II. galten, würben bald 
die Hand König Oliver's geküßt haben.” Milton fol- 
gert alfo ganz mit Recht, „daß nach den Worten Yauli 
der dermaligen republifanifchen Regierung ebenfo gut all- 
gemeiner Gehorfam gebühre als irgend einer gefegmäfig 
beftehenden; denn bie jegige Obrigkeit fei gleichfalls von 
Gott eingefegt, wenigſtens ebenfo gut ald Nero's Herr⸗ 
ſchaft war, unter welcher Paulus jene Worte gefchrie- 
ben. — „Wenn Jemand fagt”, heißt es fpäter, „daß 
Gott ein Volk in Sklaverei führe, wenn ein Tyrann bie 
Oberhand befommt, warum fol man nicht auch fagen, 
dag Gott bie Nation von ber Tyramei befreit, wenn 
das Volk obfiegt und die Uebermacht erlangt? Soll nur 
feine Tyrannei von Gott fein, und nicht ımfere Freiheit? 
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Iſt auch ein Unglüd in der Stadt, das ber Herr nicht 
thue? fagt Amos. Hungersnoth, Peftilenz, Aufruhr, 
Krieg, Alles das kommt von Gott; ift ed darum einem 
von folhen Plagen heimgefuchten Volke nicht geftattet, 
nach einer Befreiung davon zu fireben? Und warum follte 
fih ein Volk nicht ebenfo gut eines Tyrannen entledigen 
dürfen, wenn es ſtärker ift ald er?“ — „Auch wir be 
kennen“, fagt er fpäter, „mit dem Propheten Daniel, 
daß es Bott ift, der die Zeiten ändert, der ein Reich 
aufrichtet und das andere umflürzt, nur behaupten wir 
zugleich, daß er fich der Menfchen als Werkzeuge bedient.“ 
Sehr verftändig äußert ſich Milton an einer fpätern 
Stelle über die Merfchiedenheit der Regierungsformen : 
„Es ift gewiß, dag diefelbe Staatsform nicht gleich 
paffend ift für alle Volker und auch nicht einmal für 
daſſelbe Volt zu allen Zeiten; manchmal mag diefe, 
manchmal eine andere geeigneter fein, je nachdem die 
Kraft und XThätigkeit eines Volkes zu- ober abnimmt. 
Aber wenn man ein Volk diefer Freiheit beraubt, fich 
diejenige Regierungsform zu geben, die ihm am meiften 
zufagt, fo zerreißt man ihm die Lebensaber aller bürger- 
lichen Freiheit.” 

Wer aus dem Neuen Teftament Beweisgründe ziehen 
will, daß diefe oder jene Regierungsform allein die von 
Gott eingefeßte fei und daher den Vorzug verdiene, ber 
thut dem Worte Gottes Gewalt an, und mer das Chriften- 
thbum zur Stüge des monachhifchen Principe in feiner 
Unumſchränktheit gebrauchen will, der entftellt Die Ge⸗ 
ſchichte. Das Chriftenthum befteht und verbindet ſich 
mit jeder Staatsform; und je mehr ed den Organismus 
des Staats durchdringt, defto mehr veredelt es denſelben 
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und führt ihn der Freiheit entgegen. Alle Verſuche, 
die chriftliche Lehre einfeitig für den monarchifchen Abie 
lutismus zu benugen, find bis jegt gefcheitert; nur Gleich 
artiged läßt fich verbinden. Weder die Lehre von de 
unbeichräntten Königsmacht und dem leidenden Gehorſan 
des 17. Jahrhunderts, noch die in unfern Lebendtagen 
geftiftete heilige Allianz beruhte auf chriftlich - veligisie 
Grundlage, fo fehr fie fih auch das Anfehen davon zu 
geben fuchten. Nur wo man dem ber Menfchennati 
inwohnenden Freiheitstrieb Rechnung trägt und ihn zu 
edeln und großherzigen Thaten treibt, da fteht man auf 
heiligem, chriftlihem Boden. 

Nachdem Milton noch aus der Gefchichte des Reiches 
Juda und JIsrael nachgewiefen, daß viele Könige durd 
Gottes Fügung von ihren Unterthanen geftwaft worden, 
nachdem er ferner aus der römifchen und byzantiniſchen 
Geſchichte dargethan, dag auch die Chriſten in ben erften 
Jahrhunderten, fofern fie die Macht Hatten, den 
gottlofen Kaifern, 3. B. dem Apoftaten Julian, feindlich 
gegenübergetreten feien, faßt er Die Refultate in dem Gage 
zufammen, daß ein Volt das Recht habe, durch fein 
gefegmäßigen Organe einen tyrannifchen König zu ſtrafen 
und die Regierungsform umzugeftalten, daß aber Um: 
ftände vorhanden fein können, die ein Volt abhalten zu 
diefem Aeußerſten zu fchreiten, ſei es, daß es nicht die 
Macht hat, oder dag ein folches Unternehmen Nachtheilt 
und Störungen herbeiführen würde, in Vergleich mit 
welchen das gegenwärtige Leiden und Ungemach als dat 
Heinere Webel erfcheine; daß man aber aus der Langmuth, 
mit der ein Volk oft die fehweren Bedrückungen cin 
Zürften ertrage, nicht folgern möge, daß daffelbe zu dieſer 
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geduldigen Ertragung verpflichtet ſei und nicht nach einer 
Befreiung ſtreben bürfe. 

Hierauf fucht Milton die Behauptung zu widerlegen, 
die erblihe Monarchie fei in der Natur und 
Dernunft begründet. Hier gibt ihm Salmafius felbft 
die fchärfften Waffen in die Hand, indem er aus Xri- 
ftotele8 den Sag anführt: „Es ift ein natürlicher, den 
Menfchen angeborener Trieb, fih zur allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt in Gefellfhaften zu vereinen. Damit num biefe 
Geſellſchaften und jedes Mitglied derfelben in Sicherheit 
und ungefährbet beftehen können, ift es nöthig, daß aus 
ihrer Mitte einige durch Weisheit und Stärke vor ben 
Uebrigen hervorragende Männer gewählt werben, bie 
entweder mit Gewalt ober durch Ueberredung die Wider- 
ftrebenden zur Drdnung weifen und in ben gebührenben 
Schranken halten. Zumeilen mag es fich treffen, daß 
ein Einziger, deffen Haltung und Kraft außerordentlich 
ift, Diefed zu thun vermag, zumeilen werden Mehre ein- 
ander beiftehen mit Rath und That. Da e8 aber un- 
möglich ift, daß ein Einziger allein Alles ſelbſt leite und 
ordne, fo ift ed nöthig, daß er Andere zu Rathe ziehe 
und ihnen Theil an der Regierung gebe; fobaß immer, 
möge ein Einziger herrſchen, oder mag die höchfte Ge- 
walt auf Mehren ruhen, die Regierung auf den Schul- 
teen von Einigen liegt. Alle Negierungsformen alfo, 
mögen Biele, oder Einige, oder ein Einziger das 
Regiment führen, find auf gleiche Weiſe dem Natur- 
gefege angemeffen.” Diefen Sag wendet Milton zu 
feinem Vortheil und folgert daraus: 4) Wenn nur ein 
ausgezeichneter Grad von Weisheit und Kraft zu bem 


höchften Regierungsamt befähigt, fo wiberfteht die Erb» 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 
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monarchie dem Naturgefeg. Es würde demnach ber Fall 
eintreten, ben ſchon unfer Dichter Claudius andeutet: 

Der König fei der beff’re Mann, 

Sonſt fei der Beſſ're König. 
2) Wenn alle Regierungsformen dem Naturgefege ent 
fprechen, fo ift die Perſon eines Königs nicht heilige 
als die eines Senats ober gewählten Raths und kam 
deswegen ebenfo gut wie diefe wegen Webelthaten geftroft 
werden. 3) Da nah Salmafius’ eigenen Worten ein 
Einziger nicht dem ganzen Regierungsamte vorzuflehen 
vermag, fondern Theilnehmer der Gewalt haben muf, 
fo folgt daraus, daß dad monarchiſche Princip dem 
Naturgefege meniger entfpricht als das republikaniſche, 
und daß Salmafius nicht ald Verfechter, fondern als 
Widerſacher der Königsmacht erfcheint. 

Milton will zwar keineswegs die Monardyie werwerfen, 
aber er verkaugt einen tugemdbaften und pflichtgetreuen 
Fürften, fonft artet Monarchie leicht in Tyrannei aus. Diele 
mag zwar, wie früher erwähnt, aus äußern Rükckſichten 
als das Fleinere von zwei Uebeln ertragen werben, daraut 
aber das Recht und die Nothmendigkeit des leidenden 
Gehorſams abzuleiten, fei gegen Natur und Bernunft 
„Wahrlich“, fagt er, „wenn die Natur uns lehrt, che 
die Herrſchaft eines noch fo ſchlimmen Königs zu m 
tragen, ald dich die Wiedererlangung der Freiheit dad 
Lehen Bieler in Gefahr zu fegen, fo müſſen wir und 
auch. ruhig eine Ariftofratie und eine Demokratie, mens 
fie zu Macht gefangt iſt, gefallen laſſen; ja, nach dieſer 
Lehre müßten wir auch einer Räuberſchar oder eine 
aufrühreriſchen Sklavenrotte, die fich ber Gewalt br 
mädtigt, gehorfam und unterwürfig fein.” Daß de 
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Widerftand gegen Tyrannei und Gewaltthätigteit in ber 
menfhlichen Natur begründet fei, weiſt dann Milton aus 
der alten Gefchichte und aus Stellen der griechiſchen und 
römischen Claſſiker nad. Die Griechen ehrten Thrannen⸗ 
mörber mit Bildfänlen und Lorberkränzen; bei den Rö—⸗ 
mern fland dee Name Brutus in der hoͤchſten Achtung 
(wie verfchieden iſt der Dichter Milton von dem Dichter 
Dante, der ben füngern Brutus ald Katfermörber neben 
Judas Iſchariot in den unterſten Raum der Hölle ver- 
fegt!); die Nebner und Dichter der Alten erklärten, daß 
Völker, die ein despotifches Regiment ruhig ertrügen, 
den menfhlihen Namen entebrten; und was bie gebildet 
fien Völker des Erdbodens der Nachwelt als Vorſchrift 
amd Beispiel Hinterfaflen Hätten, das mäffe immer Gel⸗ 
tung haben. Polybius fagt: „Alt bie Fürſten anfingen 
ihren Lüften und finnlihen Begierden zu feöhnen, da 
wurde das Königthum in Tyrannei gekehrt und bie Unter- 
thanen begammen ſich gegen das Leben ihrer Gebieter zu 
verfhwören; unb ed waren nicht die Schlechten und Ber- 
worfenen, bie ſolche Vorſaͤtze faßten, fondern die Edelften 
und. Hochherzigſten.“ Wriftoteles und Plato ftellen das 
Geſetz als bie Seele und das höchfle Lebensprincip bes 
Staates hin und vermerfen abfolute Monarchie. Es galt 
als unbeftreitbarer Grundſatz im ganzen Alterthum, daß 
die höchſte Staatsgewalt im Volke ruhe, daß fie von 
diefem Einem ober Mehren unter gewiſſen Bebingungen 
übertragen werde und daß es folglich in der Macht bes 
Volkes ſtehe, falls dieſe Bedingungen verlegt werben, 
die übertragene Gewalt wieder an ſich zu nehmen. 

Auf dieſem Gebiet war Salmaſius nicht ſchwer zu wider⸗ 
fegen. Denn wie armfelig feine Argumente find, geht 
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daraus hervor, daß er die Worte des Volkstribunen 
Memmius in Salluft’s Jugurtha: nam impune quae- 
libet facere id est Regem esse, ald Beweisgrund für 
die abfolute Gewalt der Könige anführt; daß er Die von 
Tactus erwähnten Schmeicheleien, bie ein des Hoch— 
verraths angeklagter Römer dem Tiberiud machte, um 
fein Leben zu retten, als die Anficht des Hiſtorikers hin⸗ 
ftellt (Annal. VI, 8.: Tibi summum rerum judicium Dü 
dedere: nobis obsequii gloria relicta est), daß er fogar 
die fchmachvolle Behauptung ausfpriht: „Wie früher 
manche Privatperfonen ſich in Sklaverei verkauft Haben, 
fo fönnte ed auch eine ganze Nation thun“, wobei Milton 
in gerechter Enteüftung die Bemerkung macht: „Wenn 
Völker fich ihren Königen fo zu Sklaven hingeben, dann 
verdienen fie, daß fich ihre Könige in ihre Zuchtmeifter 
umfehren und fie um Gelb verkaufen. ” 

Vom fiebenten Capitel an wird die Frage behandelt 
ob ein König von feinem Volke gerichtet werden Tonne? 
Die Behauptung des Salmafius, ein König koͤnne nicht 
gerichtet merben, weil er keine Gleichen im Lande habe, 
wird von Milton durch die Bemerkung widerlegt, was 
denn vor Alters die zwolf Paird in Frankreich anders 
geweſen feien ald die pares regis? | Und nachdem er aus 
der römifchen Gefchichte die Uebermacht des Senats über 
Könige, Confuln und Kaifer nachgewiefen, kommt er auf 
feinen alten Sag zurück, daß Volksmacht über Könige- 
macht gehe. „Sicherlich überträgt das Volk nicht frei- 
willig und aus eigener Wahl bie Herrfchaft einem König 
zum unbedingten Eigenthum, fondern um der öffentlichen 
Sicherheit und Freiheit willen; hört der König auf, für 
diefe zu forgen, fo bat ihm in der That das Volk nichts 
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gegeben; denn die Natur fagt, das Volt gab fie ihm zu 
einem gewiffen Zweck; wirb aber diefer Zweck nicht er- 
reicht, fo ift des Volkes Gabe nicht gültiger als irgend 
ein nichtiger Vertrag ober Uebereintunft; daraus geht 
hervor, daß das Volk über dem König fteht, und ihn 
folglich auch richten kann.” „Hat denn der Kronungseid 
feine bindende Kraft?” fragt er und führt dann als Be⸗ 
weis, wie fehr diefer DVertheidiger des göftlichen Königs⸗ 
rechts aller Moral Hohn fpreche, folgenden Sag an: 
„Wenn ein König, der gewählt wird, feinem Wolfe 
etwas eidlich verfpricht, weil es ihn, wenn er ed nicht 
befchworen, ‚vielleicht fonft nicht gewählt hätte, und unter- 
läßt dann die Ausführung des Verſprechens, fo fteht 
boch dem Volke nicht die Beftrafung beffelben zu. Ja, 
felbft wenn er ſchwört, daß er wolle Gerechtigkeit üben 
nad) den Gefegen bed Reichs und daß, wenn er ed nicht 
thue, die Unterthanen ihres Eides der Treue entbunden 
fein follten und er felbft ipso facto aufhöre ihr König 
zu fein, felbft in dem Fall, daß er biefen Eid bricht, 
ift e8 Gott und nicht der Menfch, der ihn zur Rechen⸗ 
Schaft ziehen darf.” Für biefen Sag empfiehlt Mil- 
ton ben Verfaſſer den Höfen ald „Meineidverwalter“, 
zu welhem Amte er auch noch in fpäten Stellen 
geoße Befähigung entwidele.e Als in jemen aufge 
tegten Zeiten, die dem Dreißigjährigen Kriege voran⸗ 
gingen, Ferdinand IL. den öftreihifchen Thron beftieg, 
machten bie Jeſuiten den Grundfag geltend: Novus rex, 
nova lex! Diefen nämlihen Grundfag fpriht auch 
Salmafius aus: „Wenn ein König, gezwungen durch 
die Factionen ber Großen oder durch einen Aufftand des 
Volks, etwas von feinem. Rechte vergeben hat, fo kann 
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das ſeinen Nachfolger nicht binden, ſondern der hat die 
Freiheit, es wieder zurückzunehmen.“ „Dieſer Grundſatz“, 
bemerkt Milton, „gleicht einem zweiſchneidigen Schwerte, 
das ſich ebenſo gut zu Gunſten der Völker als der Könige 
gebrauchen laͤßt. Es kommt dann immer auf den be— 
kannten Erfahrungsſatz hinaus, daß nur das Recht An—⸗ 
erkennung und Geltung findet, dem zugleich die Gewalt 
beiwohnt.“ 
In den vier legten Capiteln (8 — 42) weiſt Milton 
aus ber frühern englifhen Gefeggebung und Gefchichte 
nad, daß zufolge der einheimischen Verfaffung die Könige 
vom Wolle eingefegt worden wären nach abgelegter eib- 
cher Verficherung, die Landesgefege und bie nationalen 
Einrichtungen aufrecht zu halten, und daß es nicht an 
Beifpielen fehle, wo treulofe Könige für die Vebertretung 
diefes Eides blutig geſtraft worden. Da Salmaſius über 
die Berfaffung und das Königsrecht Englands von flüch⸗ 
tigen Royaliften einfeitige Belehrungen erhalten hatte, fo 
mußte hier Milton bei der Miderlegung um fo grünb- 
licher und ausführlicher zu Werke gehen. Er beruft ſich 
auf die Worte, die bei der Krönung von dem Erzbifchof 
an das Volk gerichtet würden: „Willigt ihr ein, daß 
diefer Mann euer König ſei?“ er zeigt, wie bie eigent- 
liche Macht und der Schwerpunkt des Staats ſtets im 
Parlament geruht babe. Er findet die Einrichtung ber 
Parlamente ſchon bei Cicero gepriefen: „Da alle Macht, 
Autorität und Staatsverwaltung von dem Geſammtvolke 
ausgehen foll, fo müffen auch die obrigkeitlihen Perfonen, 
die für die allgemeine Wohlfahrt und den Nugen Aller 
eingefegt werden, durch Wahl und Abftimmung des ganzen 
Volkes in ihre Stellen gelangen.” Nach Anführung und 
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Erklärung der alten Statuten kommt er zu folgendem 
Schluß: „Nach unferm alten Geſetzbuch, der «Spiegel» 
genannt, hat ber König feine Peers, die im Parkament 
über dad Unrecht erkennen, dad der König an irgend 
einem der Unterthanen begangen haben mag; und da «6 
allgemein bekannt ift, daß der geringfte Mann im Könige 
reich felbft bei niedern Gerichtöhöfen im Fall eines er- 
littenen Unrechts oder Beleidigung bie Wohlthat bes Ge- 
feges gegen den König felbft genießt, wie viel gerechter, 
wie viel nothwendiger ift ed, daß für den Fall, daß der 
König fein ganzes Bolt unterdrüdt, Richter aufgeftellt 
find, welche die Befugniß haben, nicht blos denfelben 
einzufchränten und innerhalb der gefeglihen Grenzen zu 
halten, fondern ihn auch zu richten und zu beftrafen! 
Denn die Berfaffung wäre fehr übel und lächerlich be- 
ſchaffen, mo bei Heinen Kränkungen, die ein Fürft Privat- 
perfonen zufügt, für Abhülfe geforgt ift, für die Wohl- 
fahrt und Sicherheit des Ganzen aber keine Vorſorge 
getroffen ift, ſodaß der König ohne Gefeg alle feine Unter- 
thanen zu Grunde richten könnte, während er zugleich 
nach) dem Gefege keinen einzigen berfelben kraͤnken dürfte, 
Und dba ed, wie ich gezeigt habe, weder Sitte ift noch 
rathfam, daß die Lords des Königs Richter feien, fo folgt, 
bag die Macht der Gefeggebung in biefem Falle aus- 
ſchließlich und mit gutem Recht den Gemeinen zufteht.“ 
Bis daher bleibt Milton auf dem Boden der altengli- 
Then Gefeggebung und des Herkommens. Um aber fobann 
die Ausfchliefung der Peers und das eigenmäkhtige Ver- 
fahren des Unterhaufes bei DVerurtheilung des Königs zu 
rechtfertigen, Eommt er zu bedenklichen Sägen. Sal 
mafius fragte, ob es das Volt mar, das einen Theil 
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bes Unterhaufes abfchnitt und Einige mit Gewalt wegtrieb, 
worauf Milton antwortet: „Ja, es war das Voll. Denn 
was der. beffere und gefundere Theil des Senats, in mel: 
chem die wahre Macht des Volkes liegt, thut, warum 
follte das nicht angefehen werben, ald habe ed das Voll 
ſelbſt gethan? Wie wenn ber größere Theil des Senats 
befchließen würbe, Sklaven zu fein ober bie Regierungs⸗ 
gewalt zum Kauf auszubieten, follte da nicht die Eleinere 
Zahl fi miderfegen und darnach trachten, ihre Freiheit 
zu bewahren, wenn es in ihrer Macht fteht?” Diefer 
Sag rechtfertigt alfo die Minoritätsbefchlüffe, die fo oft 
von reactionären Regierungen ald zu Recht beftehende 
Refultate der Volksabſtimmung ausgegeben werden. Die 
Aufhebung des Oberhauſes aber vertheidigt er damit, 
daß die Lords nicht Repräfentanten eined Theils Des 
Volkes wären, fondern fich felbft und ihre eigene Standes⸗ 
intereffen verträten; daß ihnen folglich über das Volk, 
deſſen Rechte und Freiheiten fie häufig befämpft hätten, 
fein Recht zuftände. Hier ftellt fi alfo Milton ganz 
auf den Standpunkt ber demokratifchen Theoretiker, Die, 
: auf dem Princip ber politifchen Gleichheit fußend, ben 
Herrenftand und die Kirche nicht als Factor der National- 
gefeßgebung gelten laſſen. 

Allein ungeachtet diefer einzelnen Verirrungen, bie in 
dem polemifchen Geifte der Schrift ihre Quelle haben, 
verleugnet auch hier Milton keineswegs fein warmes 
Rechtsgefühl und feinen fittlihen Ernſt. Trotz aller 
Härte und Starcheit des puritanifchen Charakters, trog 
der unnachſichtigen und Tieblofen Strenge, mit ber er, 
wie alle feine Gefinnungsgenoffen, fein Ziel unverrüdt 
verfolgt, fühlt man fich doch beim Xefen feiner Recht—⸗ 
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fertigungsfchrift moralifh gehoben und zur Hochachtung 
bingeriffen, während die fervilen Doctrinen, die lügen- 
hafte Auslegungstunft, die laxe Moral, die frivole So— 
phiftit feines Gegners und mit Unwillen und fittlicher 
Entrüftung erfüllt. Die eigen Gefege und Ordnungen, 
wodurch die menfchlihe Geſellſchaft zufemmengehalten 
wird, die ganze chriftliche Ethik müßten erfchüttert werden, 
wenn bie Grundfäge eines Salmafius und feiner Gleich⸗ 
gefinnten zur Geltung kämen: „daß der Eid, wodurch 
Könige zur Aufrechterhaltung gewiſſer Gefege ſich ver- 
pflichten, feine bindende Kraft babe, weil die Königs⸗ 
macht durch Feine Gefege befchräntt werben Tonne‘; oder 
„daß die Sitte, bei der Huldigung dem König einen 
Eid abzunehmen, nur eine nichtöfagende Geremonie ſei.“ 
Solche Anfichten find geeignet, jeden ehrbaren, auf Recht 
und Treue haltenden und der Knechtfchaft noch nicht ver- 
fallenen Mann in das Lager Derer zu führen, welche, wie 
Milton Freiheit und Volksſouveränetät bis zur äußerften 
Grenze wahren und verfechten; welche nur „Landes⸗ und 
Volksverrath“ als „Hochverrath“ erklären, „dem fomit 
auch Könige verfallen Tonnen‘, welche „die Wohlfahrt des 
Staat und der guten Bürger ald den einzig wahren 
und höchften Zwed jeder Verfaffung und NRegierungsform 
aufftellen und die den Untertbaneneid fo anſehen, „als 
gelte die gelobte Treue nicht nur dem König, ſondern 
auch dem ganzen Reiche und den Gefegen des Landes, zu 
deren Aufrechthaltung jener berufen und eingefegt iſt“. 
„Nicht aus Haß gegen Königthum“, fo ſchließt Milton 
feine erſte Schugrede für das englifche Volk, „fondern 
aus Haß gegen die Tyrannei habe ich die Rechtfertigung 
der Thaten meiner Randsleute gegen die Wuth und ben 
91 #8 


490 Sohn Milton’s proſaiſche Schriften. 


Neid eines verwirten Sopbiften übernommen und die 
gemeinfamen Rechte ded Volkes gegen die ungeredhte 
Herrſchaft der Könige vertheidigt. Jetzt bleibt nur noch 
Eins zu thun übrig, aber das Wichtigſte von Allem, 
daß ihr, meine Landsleute, felbft fischet diefen euern 
Widerſacher zu widerlegen und zwar durch das eifrige 
Deftreben, die fchlimmen Nachreden der Keute durch euere 
guten Thaten Lüge zu firafen. Als ihr zu leiben hattet 
unter mannichfacher Bebrüdung, da nahmt ihr eure Zu- 
flucht zu Gott und er bat euer ernfted Bitten und Ziehen 
gnädig erhört. Er hat euch, die erfte der Nationen, 
ruhmvoll erlöft von den zwei größten der Tugend ver- 
derblichften Uebeln biefes Lebens, von der Tyrannei und 
dem Aberglauben. Nach einer fo glorreihen That, 
wie ihr vollbracht habt, dürft ihr nichts Niedriges und 
Kleines vornehmen, bürft ihr nichts denken ober thun, 
ale was groß und erhaben ifl. Wie ihr euere Feinde 
im Felde befiegt habt, fo zeigt nun auch, daß ihr im 
Stande feid, Ehrgeiz, Habfucht und böfe Begierden zu 
überwinden, und die Entartung zu vermeiden, die bas 
Glück gewöhnlich herbeiführt und welche die Völker mei- 
ſtens unterjocht; nun zeigt ebenfo große Gerechtigkeit, 
Enthaltfamkeit und Mäfigung bei der Behauptung eurer‘ 
Freiheit, als ihr Muth gezeigt habt bei Abfchüttelung 
der Sklaverei. Verlaßt ihr den Pfad der Tugend, ber 
Gerechtigkeit, der Vaterlandéliebe, fo wird fich Gottes 
fihtbare Gnade von euch wenden und fein Zorn wird 
euch euern Feinden überantwmorten !” 
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Zweite Schugrede für das englifche Volk. 


Milton's Streitfchrift gegen Salmaſius erregte bad 
größte Auffehen und machte den Namen des Verfaffers 
in ganz Europa bekannt. Milton mar von dem an 
der gefeierte Held des Tages, der Vorfechter ber frei- 
finnigen Partei in allen Ländern, der muthige Bekenner 
und Herold der freien bemokratifchen Grundfäge, die 
Biele theilten, aber nur Wenige zu äußern magten. 
„Der, fagt er im Eingang, „ehe ich die ftarfe und 
männlihe Tapferkeit der Deutfchen, welche die Knecht 
ſchaft verachten; dort den hochherzigen und lebhaften 
Ungeflüm der Franzoſen; hier den ruhigen und flolzen 
Muth der Spanier, dort den befonnenen Friegerifchen 
Heldenfinn des Stalienerd. Alle edeln und einfichtsvollen 
Freunde der Freiheit und Tugend, wo fie ſich auch finden, 
bezeigen mir bald insgeheim, bald öffentlich ihren Bei 
fall und ihre Gunft, und felbft Solche, die bisher anderer 
Anficht gemwefen, geben fi endlich gefangen unter die 
Kraft der Wahrheit. In der Mitte des verfammelten 
Volkes bedünkt ed mich, als erblidte ich alle Nationen 
des Erdbodens von den Säulen des Hercules bis an den 
indifchen Deean jene Freiheit wieder erlangen, die fie fo 
lange verloren; ed bebünft mich, als ob die Bewohner 
diefer Inſel andern Ländern eine Pflanze zugeführt von 
weit wohlthätigern Eigenfchaften und eblerem Wachsthum 
als jene, welche einft Triptolemus von Land zu Land 
getragen, nämlich die Segnungen ber Eivilifation und 
Freiheit unter Städten, Reichen und Völkern. ” 
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Die kräftige Vertheidigungsfchrift, deren Ausarbeitung 
ibm das köſtliche Gut, das Licht feiner Augen geraubt, 
wurbe nichtsdeſtoweniger für ihn die Duelle vieler Freuden 
und Ehren. Bei feinen Meinungsgenoffen in England 
flieg fein Anfehen fo fehr, daß nach feiner eigenen An- 
gabe die ausgezeichnetften Märnmer der Zeit ihm durch 
Aufmerkſamkeit und liebevolle Entgegenfommen das Leben 
zu erheitern fuchten, mag auch die Nachricht, das Par⸗ 
Iament babe ihm aus Dankbarkeit eine Belohnung von 
1000 Pf. St. bewilligt, ungegründet fein. Ebenſo wett-. 
eiferten bedeutende und Hochgeftellte Perfonen des Aus- 
landes in dem Beſtreben, ihm ihre Anertennung und 
Bewunderung zu bemweifen.5) Unter allen diefen Beifalls- 
bezeigungen, bie den charakterfeften Mann jeboch keines⸗ 
wegs zu einer eiteln Selbftüberfhägung führten, fchmei- 
chelte ihm nichts fo fehr als das günftige Urtheil, welches 
die bamals hochbewunderte Königin Chriftine von Schwe- 
den über ben Verfaſſer fällte, ſowol weil er die geprie- 
fene Fürftin, deren Eitelkeit und Selbftgefälligkeit er nicht 
gefannt zu haben fcheint, über Gebühr fihägte und be- 
wunderte, als meil damit zugleich eine Kränkung umd 
Zurückſetzung feines Gegners verbunden war. Denn be- 
kanntlich hatte Chriftine, die den Glanz ihres Hofes und 
ihren eigenen Ruhm durch Herbeiziehung berühmter Ge- 
lehrten und Künſtler in ihre Nefidenz zu erhöhen bemüht 
war, im 3. 1650 Salmafius nad) Stodholm berufen, 
ihm aber jeit feiner literarifchen Niederlage fo fichtbare 
Beweiſe von Kälte und Misachtung gegeben, baf ba- 
duch fein Lebensglück im tiefften Grunde erfchüttert ward 
und er ſchon im folgenden Jahr wieder nach Holland 
zurückkehrte, wo er bald nachher ftarb (1655). Die 
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unglüdliche Fehde gegen Milton nagte an feinem Herzen 
und verkürzte feine Zage. Er mar bereitö heimgegangen, 
ale Milton’s zweite Schugrede erfchien und diefer beſaß 
Schonung und Zartgefühl genug, daß er den alten Spruch 
de mortuis nil nisi bene heilig hielt und die Grabes— 
ruhe des Gefchiedenen nicht forte. Und doch war Sal- 
mafius an der Schmähfchrift, die Milton von neuem 
auf den Kampfplag rief, nicht ganz unbetheiligt. 

Sm 3. 1652 erfhien im Haag eine anonyme Flug: 
Schrift in Tateinifcher Sprache, die den Titel führte: „Regii 
sanguinis clamor ad coelum.“ Die fervile Zueignung an 
„König Karl IL”, mit deffen Bildniß die Schrift geziert 
war, und die heftigften Schmähungen gegen die engliſchen 
Republikaner und „Königsmörder“ beurkundeten die Ten⸗ 
denz und ben Urfprung des Werkes. Milton felbft, auf 
den die Worte Virgil's bei der Befchreibung des Cyllopen 
Polyphem angewendet waren: 

Monstrum horrendum, informe, ingens, cuilumen ademtum, 
wurde darin aufs ärgſte verleumdet und gejchmäht. 

Es mar das Merk eined franzöfifchen Geiftlichen 
Namend Dumoulin. Diefer hatte das Manufeript dem 
Salmafius überſchickt, der jedoch Bedenken trug, es ſelbſt 
zu veröffentlichen, und es zu dem Zwed einem andern prote- 
ſtantiſchen Geiftlihen, von fchottifcher Abkunft, More, 
übergab, der e8 dann bekannt machte. Somol More, den 
Milton für den Verfaffer hielt, als der Verleger waren 
ehrlofe, durch Laſter und Schandthaten gebrandmarkte 
Leute, die daher der zermalmenden Kraft der Milton’fchen 
Polemik einen günftigen Angrifföpuntt boten. More war 
wegen fittenlofen Lebenswandels von feiner frühern Pfarr- 
fielle entfegt worden, und ald er durch Salmafius’ Ein- 
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flug in Middelburg eine neue Pfarre erhielt, ſchändete 
er das Haus feines Goͤnners durch fträflichen Umgang 
mit einer Dienerin. Der Buchbruder aber hatte ſich 
feinen Släubigern in England duch, die Flucht entzogen 
und trieb jegt im Haag jedes Gewerb, das ihn zu nähren 
verfprah. Hätte nun die Milton’fche Flugfchrift keinen 
andern Zwei, als dieſe beiden fchon gebrandmarkten 
Männer von neuem an ben Pranger zu ftellen, fo 
würbe die fpätere Zeit geringe Notiz Davon genommen 
haben. Ihre Thaten und ihre Namen find vergeflen; 
fie erlangten nicht einmal die traurige Unfterblichkeit, die 
Leſſing's polemifche Feder einem Paſtor Göge und einem 
Klog zu verleihen im Stande war. Allein in dieſer 
Steeitfchrift verbreitet ſich Milton zugleich mit einem 
Feuer, mit einer Kraft und mit einem Abel der Ge 
finnung und Darftellung über die englifhe Revolution 
und deren Urheber und Leiter, er entwirft darin von der 
wahren echten Freiheit ein fo edles, ideales Bild; er er- 
mahnt das englifhe Volk in fo feurigen und berebten 
Worten zum Feſthalten an der errungenen Freiheit, an 
den bürgerlichen Tugenden, an ber Einfachheit und Sitten- 
reinheit der alten Zeit, daß die zmeite Rechtfertigungs⸗ 
fhrift als ein Mufter ſchwunghafter, poetifcher Beredt⸗ 
famteit, als eine Zierde edler Polemik daſteht. Hier 
findet der alte Ausfpruch pectus est quod disertum facit 
feine volle Beftätigung, und auch das deutſche Sprich⸗ 
wort: Was von Herzen kommt, geht zu Herzen, trifft 
bier volllommen ein. Die feurige, von vaterlänbifcher 
Begeifterung, von Freiheitsgefühl, von Nationalſtolz umd 
Männerwürde durchglühte Sprache fleige dem Xefer zu 
Kopf, bemeiftert füch feiner Seele. Wem bei den Er 
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mahnungen an bie englifche Nation, das eble Gut ber 
Freiheit nicht durch Misbrauch zu gefährden oder durch 
Zafter zu entweihen, nicht warm ums Herz wird, ber ift 
für wahre Begeifterung unempfängliih. Wenn Milton 
nie einen Vers gemacht hätte, diefe zweite Schugrebe 
würde ihn zum Dichter flempeln. Ein poetifcher Hauch 
iſt über das Ganze bingegoffen. 

Wie Fam aber Milton dazu, wird man vielleicht 
fragen, in biefer zmeiten Schrift einen ganz andern Weg 
einzufchlagen als in ber erften? Darum, weil die Gegen- 
fhrift nicht mit Argumenten ftritt, fonbern ſich in perſön⸗ 
lichen Schmähungen und Invectiven erging. Die Wiber- 
facher glaubten das Werk zu fchänden, werm fie Die Urheber 
mit Schmach bedeckten. Milton felbft, Erommell, Bradſhaw, 
die Armee und ihre Führer wurden in den Staub ge- 
sogen. Die Flugfchrift fpottete über Milton’s Geftalt 
und törperliche Häßlichkeit — er bewies durch die Schil- 
derung feiner Eörperlichen Befchaffenheit die Falichheit 
diefer Angabe; ©) fie verhöhnte ihn ob feiner Blindheit, 
worin fie eine Strafe des Himmels wegen vergangener 
Sünden und Frevelthaten erblidte — Miltori berief fich 
auf fein vorwurfsfreies Gewiffen und auf fein fittliches 
Leben, von bem er den oben angeführten kurzen Abrif 
mittheilt, und führt eine Menge großer Männer an, 
von Homer bis auf Dandolo und Ziska, die trog ihrer 
Blindheit die Wele mit ihren Thaten und ihrem Ruhm 
erfüllt Hätten.) Die Schmähungen gegen Dliver Crom⸗ 
well beantwortet er mit einer fo feurigen Xobrede, daß 
ihr zu einer ſchwungvollen Ode nur die bichterifche Form 
fehlt; den gefehmähten Bradſhaw preift er als den Dann, 
auf den das Horazifche vir integer, justus et propositi tenax 
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mehr paſſe ald auf irgend einen Sterblihen, und den 
Führern, und Vorkämpfern der thatkräftigen Indepen⸗ 
denten fege er ein ehrenvolles Denkmal.) Wollten wir 
die ganze Schönheit und Zrefflichkeit der Schrift unfern 
Lefern anſchaulich machen, fo müßten wir wenigftens bie 
zweite Hälfte des Werkes überfegen; aber einige Stellen ' 
fönnen wir und nicht verfagen mitzutheiln. Man wird 
darin den Ausdrud einer Weberzeugung finden, der es 
mit der wahren Freiheit Exrnft ift; man wird hier Grund: 
fügen begegnen, die trog aller Angriffe und diplomatifcher 
Künfte ewig unerfchüttert bleiben werden, weil fie Wahr- 
beit, Vernunft und Naturrecht zur Unterlage haben; man 
wird darin Warnungen und Ausſprüche finden, die in 
allen bewegten Zeiten immer 'wieber von neuem ber fie- 
genden Partei zugerufen werben follten. Der Schluf 
der Schrift ift der Triumphgeſang eines freiheitbegeifterten 
Patrioten, duch den aber wie ein elegifher Zon bie 
innere Angft durchzieht, der Kloben, an dem die Freiheits⸗ 
fahne befeftigt ift, mochte nicht halten, des Volkes Natur 
und Eigenfchaften möchten nicht bewährt gefunden werben, 
um der Freiheit ald Boden zu dienen, und das ganze 
herrliche Gebäude vor feiner Vollendung in Trümmer 
flürgen und die muthigen Bauleute begraben. Es find 
die warnenden Worte eines Predigerd in der Wüfte, die 
vor allem das deutfche Volk in den fturmbewegten Jahren 
ber jüngften Vergangenheit hätte beherzigen follen ! 


— 





Bon Bradſhamw heißt es: 

„Sohn Bradſhaw (ein Name, der immer mit Ruhm 
genannt werben wird, wo die Freiheit geliebt und gefannt 
ft) ſtammt von einer edeln Familie. In feiner Jugend 
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war er eifrig bemüht, fich mit ben Gefegen feines Landes 
befannt zu machen; dann verwaltete er das Amt eines 
Advocaten mit ungewöhnlihem Nuhm und Erfolg, wobei 
er fich ſtets als unerfchrodenen und treuen. Verfechter der 
Freiheiten des Volkes bewies; er nahm thätigen Antheil 
an den wichtigften Angelegenheiten des Staates und 
verfah bei Gelegenheit den Beruf eines Richters mit der 
unbefcholtenften Rechtſchaffenheit. Endlich, als er von 
dem Parlamente erfucht wurde, den Vorſitz bei dem 
Proceß des Königs zu übernehmen, wies er auch dieſes 
gefahrvolle Amt nicht von fih. Mit tiefer Rechtskunde 
verband er umfaflende Ideen, großmütbhige Gefühle und 
ein edles und feined Benehmen. Daher erledigte er fi 
dieſes Auftrags mit einer faft beifpiellofen Geſchicklichkeit; 
er flößte zugleih Achtung und Furcht ein; und obfchon 
bedroht von den Dolchen der Mörder, benahm er fih 
doch mit folcher Feftigkeit und folchem Ernſt, mit fo viel 
Geiftesgegenwart und Würde, daß er von der Vorfehung 
befonders beftimmt gewefen zu fein ſcheint für jene Nolte, 
die er fo würdig durchführte auf der großen Bühne der 
Welt. Im Privatleben zeigte er keine abfchrediende Härte, 
fein mürrifches Weſen; er war höflich und freundlich; 
aber den großen Charakter, den er damals an den Tag 
legte, beurkundet er auch jegt noch mit der größten Gleich 
müthigteit, ſodaß man glauben follte, nicht blos damals, 
fondern fein ganzes Leben lang fei er über einen Konig 
zu Gerichte gefeffen. In den Staatögefchäften ift feine 
Thätigkeit unermüblich; er ift allein einem ganzen Heer 
gewachfen. Zu Haufe ift feine Gaftfreiheit fo glänzend, 
als fein Vermögen geftattet; in feiner Freundfchaft be 
währte er eine unmwanbdelbare Treue; und Niemand ift 


498 Sohn Milton's profaifche Schriften. . 


geneigter als er, Anderer Verdienſte anzuerkennen und 
großmüthig zu belohnen; fremde Tugenden zu preifen 
und die eigenen zu verſchweigen, bie politifchen Gegner 
zu entfchuldigen und ihren Haß zu verzeihen. Wenn er 
die Sache bes Unterbrüdten führt, wenn er die Gnade 
bes Mächtigen anfleht oder deſſen Rache abzuwenden fucht, 
wenn er die offentliche Undankbarkeit gegen Einzelne rügt, 
fo ift feine Gefchiclichkeit und feine Ausdauer über alle 
Beihreibung. Bei folchen Gelegenheiten kann man fid 
feinen fähigern, eifrigeen oder beredtern Beſchützer oder 
Freund wünfchen. Keine Drohung vermochte ihn von 
feinem Entfchluffe abzubringen, weder Einfchüchterung, 
noch DVerfprehungen von Reichthümern und Ehren Eonn- 
ten die Heiterkeit feines Angefichts trüben oder die Feftig- 
feit feiner Seele erfchütten. Durch ſolche Tugenden, 
welche ihn feinen Freunden theuer machten und felbft 
feinen Feinden Achtung einflößten, erwarb er fich einen 
Namen, der zu allen Zeiten und an allen Orten der Welt 
glänzen wird, wenn die Namen feiner Gegner längft in 
Bergeffenheit mobern. ” 

Bon Erommell’s Thaten und Charakter entwirft 
Milton ein Bild, wie es die neuere Gefchichtforfchung wie: 
ber aufgeftellt Hat, nachdem es lange burch Parteihaf, Vor: 
urtheil und Unkenntniß getrübt und entftellt gewefen. Wir 
wollen hier nicht wiederholen, was Moriz Earriere in bem 
zweiten Sahrgange der britten Folge dieſes Taſchenbuchs nach 
Carlyle, Macaulay u. U. über diefen großen Mann vortreff: 
lich aufammengeftellt hat, nur eine Heine Stelle fet uns ver- 
gönnt aus Milton’s dichterifcher Schilderung zu überfegen: 

„DQuver Erommwell ftammt von einem Gefchlechte glor— 
reicher Ahnen, die fi) auszeichneten durch Staatsämter 
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in der monardhifchen Zeit, beſonders aber durch den großen 
Antheil, den fie an der MWiederherftellung und Begründung 
des wahren Blaubens in England hatten. In der Jugend- 
kraft und im Mannesalter feines in ftiller Zurückgezogen⸗ 
beit verbrachten Lebens machte er fich durch nichts be- 
merkbar als durch feine ftrenge Religiofität und feinen 
moralifchen Wandel; er hatte in feinem Buſen ftill und 
unvermerkt jene fromme Glut genährt, welche ihm fpäter 
bei den größten Ereigniffen und in den bedenklichſten Lagen 
ſo fehr zu ftntten Fam. In den legten vom König ein- 
berufenen Parlament, wo er als Nepräfentant feines 
Geburtsorts erfchien, zeichnete er fich bald aus durch die 
Mare Verſtändigkeit feiner Anfichten und die Kraft und 
Entfchiedenheit feiner Vorſchläge. Als das Schwert ge- 
z0gen wurde, bot er feine Dienfte an; er wurde zum 
Anführer einer Neiterfchar ernannt, deren Zahl fich bald 
mehrte durch viele fromme und gute Männer, bie von 
allen Orten und Enden fih um feine Fahne fammelten, 
In kurzem übertraf er beinahe bie größten Feldherren 
an heidenmüthigen Kriegsthaten. Und das ift keineswegs 
überrafchend; denn er war ein in der Selbſtbeherrſchung 
mufterhaft geübter Soldat. Er hatte vertilgt, theild Durch 
Gewöhnung, theild durch Ueberwindung feiner felbft, das 
ganze Heer eitler Hoffnungen, Befürchtungen und Leiden⸗ 
ſchaften, welche in der Seele ihren Sig zu haben pflegen. 
Er erlangte zuerft die Herrfchaft über fich felbft, ſodaß 
er am erfien Tag, mo er gegen ben äußern Feind zu 
Felde zog, bereits ein Veteran in Waffen war, voll 
fändig geübt in den Beſchwerden und Mühfeligkeiten 
ded Kriegs. In den engen Grenzen, die mir hier ges 
ftedt find, vermag ich nicht die Städte aufzuzählen, bie 


500 John Milton’s profaifhe Schriften. 


er erobert, nicht die Schlachten zu nennen, die er ge 
wonnen. Die ganze Oberfläche des britifchen Reichs ift 
der Schauplag feiner Thaten und Triumphe geweſen, 
die allein reichen Stoff zu einer Geſchichte bieten und 
eine Fülle der Darftellung, entfprechend der Größe und 
Mannichfaltigkeit der Handlungen, erfodern würben. Das 
allein fcheint ein hinreichender Beweis feiner außerorbent- 
fihen und faft übernatürlihen Zugend, daß Durch bie 
Kraft feines Geiftes, wie durch die Trefflichkeit feine 
Disdplin, die nicht minder den Vorfchriften des Chriften- 
thums als den Bebürfniffen des Kriegs entſprach, die 
Guten und Tapfern von allen Seiten in fein Zager, als 
in die befte Schule für militärifche Talente, für Tugend 
und Frömmigkeit, gezogen wurden; und daß er fich im 
Krieg und Frieden, unter fo manchen Wechfelfällen der 
Ereigniffe und Parteibeftrebungen ſtets den Gehorfam 
ber Truppen bemahrte und noch bewahrt, nicht durch 
Spenden und Nachſicht, fondern durch fein Anſehen und 
durch regelmäßigen Sold. In diefer Beziehung kann et 
ſich mit Cyrus, mit Epaminondas, mit jedem großen 
Feldherrn des Alterthums an Kriegeruhm vergleichen. 
Dadurch brachte er in fo kurzer Zeit eine fo zahlreiche 
und fo trefflih ausgerüftete Armee zufanımen, wie Nie 
mand jemals vor ihm; eine Armee, die zugleich gehorfam 
ift feinen Befehlen und geliebt von den Bürgern, die 
furchtbar ift dem Feinde in der Schlacht, und doch nie 
graufam gegen ben übermundenen Feind, der die Waffen 
niedergelegt hat; eine Armee, die fi nie auf gemalt 
thätige Art an Perfon oder Eigenthum vergriff, die, 
verglichen mit dem Uebermuth, der Unmäßigkeit, der Gott⸗ 
lofigkeit und der Schwelgerei der Royaliften, von ben 
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Bürgern als Freunde begrüßt, als Gäfte eingeladen mur- 
den. Sie waren ein Halt für den Guten, ein Schreden 
für den Böfen und die wärmften Beſchützer jeder Hand- 
lung der Frömmigkeit und Tugend.” | 

In einer frühern Stelle macht Milton von der 
vepublitanifchen Armee folgende Schilderung: 

„Ale Freunde: der Wahrheit erkennen an, daß unfere 
Armee jede andere übertrifft, nicht nur an Muth, fondern 
auh an Tugend und Frömmigkeit. Andere Heerlager 
find der Schauplag von Spielen, Schwören, Lärmen 
und Schwelgerei; in dem unferigen wenden die Truppen 
ihre freie Zeit dazu an, in der Heiligen Schrift zu for- 
fhen und das Wort Gottes zu hören; da ift nicht Einer, 
der es für ruhmvoller halt, den Feind zu befiegen, als 
die Wahrheit zu verbreiten; fie führen nicht blos einen 
Krieg mit Waffen gegen den Feind, fondern einen Krieg 
gegen fich felbft mit dem Evangelium. Und wenn mir 
den eigentlichen Zweck des Kriegd betrachten, welches 
Werk ziemt fih mehr für Soldaten, die ausgehoben 
wurden zur Vertheidigung der Gelege, zur Beſchützung 
unferer politifchen und religiofen Inſtitutionen? Sollten 
fie fich nicht vielmehr auszeichnen duch Sanftmuth und 
Bürgertugend als durch rohes und wildes Betragen ? 
follten fie es nicht für ihre wahre und eigentliche Be- 
flimmung halten, ftatt den Samen der Zwietracht zu fäen 
und Zerftörung zu ernten, der Menfchheit Friede und 
Sicherheit zu verfchaffen? Wenn einer oder ber andere 
unter ihnen ift, der entweder buch Verführung ober 
durch eigene Geiftesfhwäche von dieſem edeln Ziele ab- 
weicht, fo follen wir ihn nicht mit dem Schwert beftrafen, 
fondern vielmehr fuchen, ihn durch Vernunft, durch Er⸗ 
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mahnung, durch frommes Gebet zu Gott, der bie Im: 
thümer der Seele zu zerſtreuen und das göttliche Licht 
det Wahrheit dem Auserwählten mitzutheilen vermag, 
auf beffere Wege zu führen. Wir billigen und dulden 
feine Keßereien, welche wirklich ſolche find; aber wir 
wollen fie nur duch ſolche Mittel ausrotten, bie bem 
Zweck entfprechen, durch Vernunftgründe und Belehrung, 
die einzigen wahren Heilmittel für geflörte Gemüter, 
nicht durch Schwert oder Geißel, als ob fie ine Körper 
lägen.” „Es find Feine Fremdlinge“, fährt er fort, 
„keine Rotte von Miethlingen, geworben aus der Hefe de 
Volks, es find größtentheils Keute aus beffern Lebensverhält- 
niffen und mit anfehntihen Glücksgütern, aus Familien, 
die weber entartet, noch geabelt find; und wenn auch einige 
Arme darunter find, fo war es doch nicht Begierde nad 
Raub, die fie in das Feld führte, fondern bie Noth der 
Zeit, die fie unter den kritiſchſten Umfländen und ba 
dem traurigften Gtüdswechfel antrieb, die Befreiung ihres 
Baterlandes aus ben Krallen des Despotismus zu unter⸗ 
nehmen.” Ä 

Die begeifterte Zobrede auf Erommell und die Armeer 
führt Milton auf Fatrfar, jenen Mann, „der bie größte 
Tapferkeit mit dem größten Muthe verband und beffen 
fleddenlofes und reines Leben ihn als befondern Günſtling 
des Himmels hingeftellt zu haben ſcheint. Wahrlich, mit 
Recht magft du aufgerufen werben, bie Palme des Ruhms 
zu empfangen, werm bu dic auch don ber Welt zurück 
gezogen haft und auffuchft jene Schatten des Privatlebens, 
welche das Ergögen von Scipio waren. Nicht mur den 
Feind Haft du überwunden; bu haft den Sieg davon- 
getragen über jene Flamme des Chrgeizes und über jene 
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Ruhmbegierde, die fo häufig bie ebelften und größten 
Männer zu ihren Sklaven machen. Die Reinheit deiner 
Zugenden und ber Glanz beiner Thaten verherrlichen jenes 
Glück der Ruhe, das du geniefeft und das dem Manne 
nach ben Mühfeligfeiten bes Lebens dem erfehnten Hafen 
gewährt. Bon der Art war die felige Ruhe der Heroen 
ded Alterthums nad einem Leben voll Anfttengung und 
Ruhm, welche die Dichter fo barftellten, als ob fie in 
den Himmel aufgenommen und ber Ehre und Glückſelig⸗ 
feit gewürdigt worden wären, an den Mahlzeiten ber 
Götter theilzunehmen. Mag nun aber beine Gefund- 
heit, wie ich hauptfächlich glaube, oder mag irgend ein 
anderer Beweggrund dich zu biefer Zurüdgezogenheit be- 
flimmt haben, tavon bir ich überzeugt, daß dich nichts 
bewogen. hätte, den Bienft deines Vaterlandes zu ver- 
laffen, wenn du nicht gewußt hätteſt, daß in beinem 
Nachfolger die Freiheit einen Beſchützer und England 
einen Anker der Sicherheit und eine Sänle des Nuhme ' 
finden würde. Denn fo lange du, o Cromwell, unter 
uns weilft, kann Niemand, der auf den Allmächtigen 
baut, ber Sicherheit Englands mistrauen.” 9) 

Hierauf wendet fih Milton an die übrigen Häupter 
der republifanifhen Partei. Er preift Fleetwoob, ben 
er von ber Knabenzeit bis zu feinem jegigen blühenden 
Mannesalter gekannt, und der fich ebenfowol durch Güte, 
Sanftmuth und Menſchenfreundlichkeit, wie Durch Uner- 
fchrodenheit und Kriegsmuth ausgezeichnet Babe; er 
rühmt die Heldentbaten Lambert's, Desborough’s und 
Hamley’s, die man fletd im dichteften Gebränge der 
Schlacht erblide; er gebentt mit Liebe bes Helden von 
Marfienmoor, Overton, mit dem ihn die Aehnlichkeit 
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der Studien, die Anmuth feines Weſens und Die mehr 
als brüderliche Webereinftimmung ihrer Sitten feit vielen 
Jahren aufs innigfte verbunden; er verherrlicht Whitelode, 
Pickering, Stridland, Sydenham, Sydney (‚ein mit der 
Freiheit unzertrennlich verbundener Name!’), Montacute, 
Laurence („gleich ausgezeichnet durch Hohe Bildung mie 
durch feinen Geſchmack“) und viele andere Männer von 
Verdienſt und Talent, die fich entweder im Senat ober 
im $elde berühmt gemacht. Mit einer feinen Wen— 
dung fpricht er ſchließlich noch die Zuverfiht aus, daß 
Cromwell in der Gefeggebung folche Reformen vorneh- 
men würde, wie fie bie Freiheit und das Volksglück ver- 
langten. Er erwartet von ihm, daß er den unfittlichen 
und nachtheiligen Bund zwifchen ber Kirchen- und Staats: 
gemalt trennen werde, er fodert ihn auf, jeden Religions- 
zwang aus der Kirche zu entfernen und die Wechsler 
aus dem Tempel des Herren zu treiben („denn Verfolgung 
wird nie aufhören, fo lange noch Menfchen durch einen 
nicht freiwillig gegebenen, fondern gewaltſam erpreßten 
Sold erfauft werden, das Evangelium zu predigen, was 
nur dazu dient, die Religion zu vergiften und die Wahr— 
heit zu erwürgen“); er führt ihm zu Gemüthe, daß er 
viele alte Gefege, die nicht fomwol vom Boͤſen abhalten, 
ald das Gute verhindern, abfchaffen und durch wenige 
neue erfegen möge. Er folle nur ſolche Gefege beibehalten, 
„welche, während fie die Miffethaten ber Böfen verhin- 
bern, nicht auch zugleich die unfchuldigen Freiheiten der 
Guten vernichten, welche bie Verbrechen beftrafen, ohne 
jene Handlungen zu unterfagen, die nur gelegentlich durch 
Misbrauch ungefeglich werden können’; — wie es Dichter- 
linge gebe, die am Verſemachen ein Gefallen fänden, 
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fo gäbe es auch Staatsmänner, deren größtes Vergnügen 
in ber Einführung vieler und mannichfacher Gefege beftehe; 
von dieſen follte er fich nicht verführen Iaffen. Er legt 
ihm die Nothwendigkeit and Herz, für die öffentliche Er- 
ziehung beffer zu forgen und die Freiheit der Rede und 
der Preffe zu achten. „Wenn du die freie Discuffion 
der Wahrheit geftatteft, ohne. Gefahr für den Autor oder 
ohne Unterwerfung unter die Launen eines Cinzelnen, 
was der befte Weg ift, die Wahrheit und Erkenntniß 
blühen und gedeihen zu machen, fo wird nie ber Fall 
eintreten, daß der Tadel des Halbgelehrten, daß ber Neid, 
die Engherzigkeit oder das Vorurtheil, das die Weisheit 
und die Entdedungen Anderer mit dem Mafftabe der 
eigenen Fähigkeit mißt, uns die Belehrung nach der eigenen 
Willkür fpendet. Endlich, wenn du nicht fürchteft irgend 
eine Wahrheit oder Lüge anzuhören, wenn du aber nie- 
mals jenen dein Ohr leiheft, die da vermeinen erft dann 
frei zu fein, wenn die Freiheiten Anderer von ihrer Willkür 
abhängen und die nichts mit fo viel Eifer und Energie 
betreiben, ald Geift und Körper ber Menfchen zu feffeln; 
welche trachten in den Staat die fchlimmfte aller Tyran- 
neien, die Tyrannei ihrer eigenen fchlechten Sitten und 
verberblichen Meinungen einzuführen, dann wirft du ftets 
theuer fein allen Denen, die da wünfchen, daß nicht blos 
ihre eigene Sekte oder Partei, fondern daß alle Bürger 
ohne Unterfchieb gleiche Rechte und gleiche Gefege genießen. 
Und wer diefe Freiheit nicht für Hinreichend hält, der 
Scheint mir mehr erfüllt zu fein von der Begierde nad) 
eigener Herrfchaft oder nach Anarchie ald von der Liebe 
zu währer wohlgeordneter Freiheit!” 20) 

Am Schluß der Vertheidigungsfchrift nigtet Milton 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 
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folgende ernfte Mahnungen an das englifche Volk: „Es 
kommt fehr viel darauf an, Mitbürger! von welchen 
Srundfägen ihr geleitet werdet ſowol bei Erlangung als 
bei Behauptung der Freiheit. Wenn nicht jene Freiheit, 
die von folder Beichaffenheit ift, daß Waffen fie weder 
erwerben noch vernichten können, die allein Die Frucht 
der Frömmigkeit, der Gerechtigkeit, der Mäßigung und 
- der unbefledten Tugend ift, tiefe Wurzeln in euern Ge 
müthern und Herzen faßt: fo wird ber Mann nicht lange 
audbleiben, der euch durch Werrätherei entreißen wird, 
was ihr mit den Waffen errungen habt. Der Krieg 
bat ſchon Viele groß gemacht, die fich im Frieden Klein 
erwiefen. Wenn ihr nach) Beendigung der Mühfeligkeiten 
des Kriegs die Künfte des Friedens vernachläffigt, wenn 
euer Friede und eure Freiheit nur in der Waffenführung 
beſtehen, wenn Krieg eure einzige Tugend, euer höchſter 

Preis ift, dann werdet ihr bald finden, daß der Friebe 
euern Intereſſen entgegen fei. Euer Friebe wirb dann 
nur ein leibenvollerer Krieg fein, und was ihr euch als 
Freiheit dachte, wird ſich ald die fhlimmfte Knechtfchaft 
ausweiten. Wofern ihr nit durch Frommigkeit, aber 
nicht durch jene ſchaumige und gefhwägige, fondern durch 
die werkthätige, Tautere und aufrichtige Frömmigkeit, den 
Horizont eured Geiftes von jenen Nebeln des Aberglau- 
bens reinigt, Die ihren Urfprung in der Unfenntniß ber 
wehren Religion haben, fo werben fi immer ſolche finden, 
die euse Naden an das Joch fügen, als ob ihr Zug- 
thiere wäret, die trog aller eurer Siege, euch dem Höchfl- 
bietenden überlaffen, gleich als wäret ihr nur Kriegsbeute, 
und die eure Unmiffenheit und euern Aberglauben als 
reihe Duelle des Gewinns benugen werden. Wofern 
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ihe nicht eure Neigung zur Habfucht, zum Ehrgeiz, 
zur Sinnlichkeit unterdrüdt und austreibt allen Hang 
zum Luxus und Wohlieben aus euch felbft und aus 
euern Kindern, fo werdet ihr finden, daß ihr zu Haufe 
einen bartnädigern und unlenfjamern Despoten hegt, 
als der war, den ihr im Felde befämpftet; und felbft 
euer eigener Bufen wird fortwährend ein unerträgliches 
Geflecht von Tyrannen nähren. Diefen Feind müft 
ihr daher vor allen anbern zu überwinden fuchen; biefer 
Feldzug begründet den Frieden; dies find ſchwere, aber 
unblutige und weit ehrenvollere Triumphe als jene, melche 
durch Raub und Blutvergießen erfauft werden. Wofern 
ihr nicht als Sieger befteht in diefem Kriegsbienft, fo ift 
es umfonft, daß ihre über ben despotifchen Feind im Feld 
gefiegt habt. Denn wenn ihr glaubt, es fei eine groß- 
artigere, wohlthätigere und weifere Politik, durch vaffı- 
nirte Mittel die Einkünfte zu mehren, unfere See- und 
Militärmacht zu vergrößern, die Diplomaten fremder 
Staaten an Lift und Schlauheit zu übertreffen, vor- 
theilhafte Verträge und Bünbniffe zu ſchließen, als dem 
Volke lautere Gerechtigkeit zu ſpenden, den Gekraͤnkten 
in feinem ‚Recht zu ſchirmen, dem Elenden beizuftehen 
und Jedem raſch zu feinem Eigenthum zu verhelfen — 
dann feid ihr im Nebel bes Irrthums befangen und 
zu fpät werbet ihr wahrnehmen, wenn die Täufchung 
verſchwunden ift, daß ihr durch Vernachlaͤſſigung diefer 
als untergeordnet angefehenen Fragen nur euern eigenen 
Ruin und euer eigned Verderben begründet habt. Die 
Treue der Freunde und Verbünbeten ift zerbrechlich und 
vorübergehend, wofern fie nicht durch die Grundfäge ber 
Gerechtigkeit befeftigt wird; jene Reichthümer und Ehren, 
22 + 
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wornac die Meiften fo begierig trachten, wechfeln raſch 
ihre Herren; fie verlaffen den Zrägen und wenden fid 
dahin, wo Tugend, Fleiß und Ausdauer am meiften 
blühen. So bewirkt eine Nation den Fall der andern; 
fo überwindet der gefundere Theil eines Volks den ent- 
arteten; fo erlangtet ihr die Oberhand über die Royaliften. 
Wenn ihr euch aber in die nämliche Verderbniß ſtürzt, 
wenn ihr diefelben Ausfhweifungen nahahmt und ben- 
felben Eitelkeiten nachrennt, fo werbet auch ihr Royaliſten 
werben gleich ihnen und dann ebenfall® in kurzem unter- 
Tiegen, entweder ben nämlichen Feinden, oder andern, 
die, geſtützt auf diefelben religiöfen Grundfäge, auf diefelbe 
Ausdauer, auf biefelbe Rechtfchaffenheit und Befonnenheit, 
durch die auch ihr ſtark geworden, mit Recht über euch 
triumphiren werben, da ihr euch in die Schwelgerei, das 
Wohlleben und die Trägheit der Monarchie verfentt habt. 
Dann, ald ob Gott müde wäre, .euch zu befchügen, wird 
man fehen, daß ihr euch aus dem Feuer gerettet habt, 
um durch den Rauch umzulommen, und die Verachtung, 
die euch dann treffen wird, wird fo groß fein als die 
Bewunderung, die man euch jegt zollt. Man wird aus 
euern Geſchicken nur die mweife Lehre ziehen, daß bie 
echte und wahrhafte Tugend und Frömmigkeit unermef- 
lihe Dinge müffe ausführen können, wenn fchon die 
bloße Scheintugend, das übertünchte Abbild jener, fo Ge: 
waltiges unternehmen und theilmeife durchführen konnte. — 
Und aus dem Abgrund des Verberbens, in ben ihr dann 
gerathen werdet, wird nicht Cromwell, nicht eine ganze 
Brutusnation euch erretten koͤnnen ober wollen. Denn 
wer möchte euch das unbefchränfte Stimm- und MWahl- 
recht verleihen und fchirmen, wenn ihr es nur anwendet, 
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um Creaturen eurer eigenen Partei, feien fie auch noch 
fo unwürdig, oder gar Leute zu wählen, die keine an- 
dern Berbienfte haben, als daß fie euch reichliche Feſte 
geben und im Webermaß. trinken laffen? Auf diefe Art 
würbe nicht Weisheit und Würdigkeit, fondern Wühlerei 
und Trunkſucht bald die niebrigften Schufte aus unfern 
Schenken und Schandhäufern, aus unfern Städten und 
Dörfern zu dem Rang und ber Ehre von Senatoren 
oder Wolkörepräfentanten erheben. Und follte die Ver— 
waltung des Staats Leuten anvertraut werden, denen 
Niemand gern die Leitung feiner eigenen Angelegenheiten. 
anvertrauen würbe, follte der Staatsſchatz der Aufſicht 
folder Männer übergeben werden, die ihr eigenes Ver⸗ 
mögen in fchändlicher Verſchwendung durchgebracht haben, 
oder die öffentlihe Kaffe in ſolche Hände fommen, die 
fie dur ehrlofen Unterfchleif zu ihrer Privatlaffe um- 
wandeln würden? — Sind Diejenigen geeignet, die Gefeg- 
geber einer ganzen Nation zu fein, die felbft nicht wiffen, 
was Gefeg und Vernunft, mad Necht und Unrecht, was 
krumm unb gerad, was gefeglich und ungefeglich bedeutet? 
die da meinen, die Macht beftehe in Gemaltthätigkeit, 
die Amtswürde in ungeftrafter Kundgebung ber Frech- 
heit? die der unfittlihen Kameraderie oder einer unedeln 
Rachſucht alle andern Nüdlfichten zum Opfer bringen? 
die ihre Genoffen und Creaturen in die Provinzen ab- 
fenden, um Steuern einzutreiben und Güter zu confisciren, 
großentheils Lafterhafte und niederträchtige Männer, welche 
felbft ankaufen, was fie vorgeblich zum Verkauf ausfegen, 
und dadurch unermeßliche Reichthümer auf: betrügerifche 
Weife dem Staate entziehen und ſich aneignen, die dad 
ganze Land mit Raub heimfuchen und fo in kurzem 
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von Dürftigkeit und Elend zu Glanz und Wohlftand 
gelangen? Wer konnte folche diebifche Knechte, ſolche 
Schergen ihrer Herren dulden? wer wirb die Meifter 
und Führer von Räubern für bie geeigneten Wächter 
ber Freiheit halten? ober wer wird glauben, daß er von 
den Würbdeträgern des Staats (mag auch durch dieſes 
Wahlverfahren ihre Zahl fi) auf 500 belaufen) um 
eines Haares Breite mehr Freiheit erlange, wenn unter 
den Hütern ber Freiheit felbft fo viele find, die dieſelbe 
nicht zu genießen wiffen, die weder deren Grunbbebin- 
gungen verftehen, noch deren Befig verdienen. — Solde 
Leute werben nad den Gefegen der Natur niemals frei. 
Denn wie fehr fie fich auch mit ihrer Freiheit brüften, 
fie bleiben Sklaven zu Haufe wie im Felde, ohne es zu 
merken; und wenn fie ed wahrnehmen, fo pflegen fie wie 
unbändige Pferbe, die den Zaum nicht ertragen Fünnen, 
das Joch abzufhütten, aber nicht aus Liebe zur edeln 
Sreiheit (die nur der Gute liebt und zu erringen weiß), 
fondern angetrieben von Stolz und kleinlichen Leiden⸗ 
haften. Aber wie oft fie es auch verfuchen mögen mit 
den Waffen, fie kommen doch nicht zum Ziele; fie 
mögen ihre Herren wechfeln, allein fie werben 
nie der Knechtſchaft ledig. Died wiberfuhr dem 
Römern, nachdem fie durch Ausfchweifung erſchöpft und 
bush Wolluſt entnervt waren, und es war noch viel 
häufiger das, Loos der neuern Völker. — Anftatt euch 
zu ärgern ober Andern die Schuld beizumefien, müßt 
ihr ſtets bedenken, daß frei fein fo viel heißt als fromm 
fein, weife fein, befonnen und gerecht fein, mäßig und 
enthaltfam und vor allem grofmüthig und tapfer fein; 
und daß Solche, die das Gegentheil von alle dem find, 
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ſtets Sklaven bleiben. Und es trifft ſich gewöhnlich, 
wie durch die vergeltende Gerechtigkeit Gottes, daß das 
Volk, das ſich ſelbſt nicht zu beherrſchen, ſeine Leiden⸗ 
ſchaften nicht zu mäßigen vermag, ſondern in der Skla⸗ 
verei ſeiner Begierden liegt, zu einer unfreiwilligen Knecht⸗ 
ſchaft gezwungen und der Gewalt Derjenigen überantwortet 
wird, die es verabſcheut. Auch iſt es feſtgeſetzt durch 
die Satzungen der Gerichte wie durch die Einrichtungen 
der Natur, daß Solche, die durch Blödſinn oder Geiſtes⸗ 
zerrüttung unfähig find, ſich felbft zu beherrſchen, gleich 
Minderjährigen der Leitung eines Andern übergeben wer 
den, und am wenigften können Solche auserfehen werben 
die Angelegenheiten Anderer und die Intereffen des Staats _ 
zu überwachen. Ihr alfo, die ihre frei zu bleiben wün⸗ 
fchet, werdet weile unb hört auf Thoren zu fein; wenn 
ihr Knechtſchaft für ein unerträgliches Uebel anfehet, fo 
lernt der Vernunft gehorchen und euch felbft beherrfchen 
und laßt vor allem fahren euern Hader, eure Eiferfucht, 
euern Aberglauben, euern Frevelfinn, eure Raubfucht, 
eure böfen Begierden. Wofern ihr nit alle Mühe 
anwendet, die zu bewirken, fo werdet ihr vor Gott und 
Menfchen als unfähig erfcheinen, die Freiheit zu genießen 
und euer Staatöwefen felbft zu verwalten; ihr braucht 
dann, wie ein Volk in den Jahren der Kindheit, einen 
thätigen und muthigen Vormund, der die Leitung eurer 
Angelegenheiten übernimmt. — Was mic, felbft betrifft, 
fo glaubte ich durch dieſe meine Bemühungen meinem 
Baterland einigen Nugen zu bringen; ich habe fie freudig 
übernommen und hoffe, fie werben nicht ganz vergebens 
fein. Und ich babe meine Schugfchrift für die Freiheit 
nicht auf einen Pleinen Kreis um mich befchränkt, fondern 
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fie fo allgemein und umfaffend gemacht, daß die Geredhtig: 
keit und Vernunftmäßigkeit diefer ungewöhnlichen Ereig- 
niffe Sedermann einleuchten muß und nur dazu dienen 
kann den Ruhm meines Vaterlandes zu erhöhen und 
die kommenden Gefchlechter zur Nachahmung anzuregen. 
Wenn dad Ende dem Anfang nicht entjpricht, fo ift 
das ihre Sache; ich habe mein Teſtament niedergelegt, 
ja, ich wage zu fagen, ich habe zum Andenken diefe 
gewaltigen Thaten ein Denkmal errichtet, dad nicht fo 
leicht untergehen wird. Wie ein epifcher Dichter, ber 
den Gefegen diefer Dichtungsgattung nachkommt, fi 
nicht vornimmt, das ganze Leben feines Helden zu be 
fhreiben, fondern nur irgend eine große Begebenhat 
feines Lebens, wie den Zorn bed Achilles vor Troja, 
oder die Rückfahrt des Ulyſſes, oder Die Ankunft bes 
Aeneas in Italien, fo wird ed auch zu meiner Recht⸗ 
fertigung hinreichen, daß ich nach Art eined Helben- 
gedichts wenigftens Eine Großthat meiner Landsleute ver- 
herrliht habe. Das Webrige übergehe ich, denn wer 
könnte die Thaten eined ganzen Volkes aufzählen? — 
Wenn Ihr nad einer folchen Entfaltung von Muth und 
Kraft feig den Pfad der Tugend verlaffet, wenn ihr 
etwas vornehmet, das eurer unwürdig ift, fo wird bie 
Nachwelt über euer Betragen zu Gericht figen. Sie 
wird fehen, daß das Fundament gut gelegt, daß ber 


“ Anfang ruhmvoll war; aber mit tiefem Kummer wird 


fie bedauern, daß es an Leuten gebrach, die den Bau 
hätten vollenden können. Sie wird beklagen, daß mit 
folhen Anftrengungen und ſolchen Tugenden nicht mehr 
Beharrlichkeit verbunden war; daß bie reiche Ausfaat des 
Ruhms und der Heldenthaten aus Mangel an Kraft 
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und Ausdauer nicht zur Reife und Ernte kam; daß es 
an Männern zur Ausführung fehlte, während es doch 
folche gab, die da rathen, ermuntern, begeiftern konnten 
und die auch im Stande waren, den ruhmvollen Helden 
auf der glorreichen Bühne einen unverwelklichen Lorbeer⸗ 
zweig um die Stirne zu flechten. ” 


Republik oder Monarchie? 


Als nad, Cromwell's Tod das republilanifche Gemein- 
weſen Englands durch den Zwieſpalt der Armee und des 
Parlaments mehr und mehr in Verwirrung gerieth und 


Die herrfchende Anarchie bei dem größten Theil der Nation 


den Wunſch erzeugte, der im Auslande Iebende König 
Karl II. möchte zurückkehren und durch Wiederherftellung 
bed Königthums dem Lande die erfehnte Ruhe und den 
lang entbehrten Frieden wiedergeben — da fehrieb Milton 
feine Tegte politifche Flugfchrift, deren vollftändiger Titel 
lautet: „Der mögliche und leichte Weg, ein freies Ge- 
meinwefen herzuftellen, und die Vorzüge eines folchen, 
verglichen mit den Nachtheilen und Gefahren einer Ne 
ftauration des Königthums in England.” Es ift der 
Schwanengeſang einer republifanifchen Natur, der Schmer- 
zensruf einer freien Seele, die nicht blos über den Unter- 
gang ihrer Ideale trauert, fondern die auch den ganzen 
Jammer, den eine rachfüchtige, aus Höflingen, Junkern 
und Prälaten zufammengefegte Reaction über das Reich 
bringen würbe, in prophetifchem Geifte vorausfieht. - Der 
Slugfchrift gehen zwei Briefe voran, einer an einen un- 
22 ** 
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genannten Freund, morin Milton feine Freude über 
die Miedereinfegung des Langen Parlamente bezeugt 
und dann ben beiden Kactoren der Staatögewalt, dem 
Heer und den Bollsrepräfentanten, den Rath ertheilt, 
duch einen Vertrag ihre dermalige Macht und bie 
republitanifche Stuatsform zu fihern, fich durch eimen 
Eid zu verpflichten, Gemwiffensfreiheit zu achten und bie 
Wiederherftellung der Monarchie zu verhindern und in 
allen Graffchaften aus zuverläffigen und gefinnungsvollen 
Leuten Bolksräthe einzufegen, und fo der Republik eine 
demofratifche Grundlage zu geben. Der zweite ift an ben 
General Mont gerichtet, der fich noch immer ald Mepubli- 
kaner gerirte und in öffentlichen Declarationen an Heer und 
Parlament vor den Gefahren einer Meflauration warnte, 
während er boch ſchon insgeheim alle Vorbereitungen dazu 
getroffen Hatte. In diefem Brief, der als merkwürdiger 
Beitrag zu ben Beweisftüden von ber großen Verftellungs- 
kunſt des heuchlerifchen Generals dienen kann, warnt Milton 
vor dem unklugen Schritt, die vertriebene Königsfamilie 
wieder auf den Thron zu fegen und ihre fomit die „Gewalt 
der Rache” anzuvertrauen, und theilt ihm darin die Grund- 
züge einer neuen Berfaffung ohne König und Ober: 
haus mit, die derfelbe dem nächften Yarlamente zur An- 
nahme vorlegen follte. Diefe weiter unten näher ange 
gebenen Grundzüge kommen der damals in den Nieber- 
landen beftehenden Berfaffung ziemlich nahe, für melde 
überhaupt Milton ſtets eine große Verehrung bezeigt. 
As Milton zur Abfaffung ber Flugſchrift fchritt, 
Scheint er die Abfichten Monk's bereits durchſchaut zu 
haben und ber dem Royalismus zugemwenbete Strom ber 
öffentlichen Meinung konnte ihm ald Wahrzeichen der 
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nächſten Zukunft dienen. Um fo ehrenvoller mar es, 
daß er von feinen Gefinnungen fein Hehl machte, daß 
er es verfchmähte, ſich der neuen Sonne zuzufehren 
und durch rechtzeitige Sinnesänberung fih für die Zur 
kunft ficher zu ftellen. Die Schrift iſt ein neuer Beweis 
von der Charakterfeftigkeit und dem ernften Streben diefer 
Puritaner. „Wenn man die unwandelbare Abficht hat, 
und wieder in Knechtſchaft zu führen“, fagt er, „ſo ge 
ftatte man uns vor ber Iangen Faftenzeit der Dienftbar- ° 
feit noch eine Eleine Zeit der Beichte, damit mir uns 
noch) einmal frei außfprechen mögen, ehe wir der Freiheit 
für immer Lebewohl fagen.” 

Die Schrift beginnt mit einer Darlegung ber frühern 
politiihen Lage, um das Verfahren ded Parlaments zu 
rechtfertigen und feine Verdienſte um die kirchliche und 
politifche Freiheit der Nation ind Licht gu fegen. Um 
diefe Freiheit feft und ficher zu begründen, hätte ſich das 
Parlament weder an die beftehenden Staatögefege, noch) 
an die kirchlichen Sagungen binden können; es hätte bei 
der politifchen Umgeftaltung auf das Naturreht, „den 
Anfang und das Ende aller Regierung”, und bei der 
fichlihen Reform auf das Evangelium zurüdgehen 
müffen. (Man fieht alfo, daß auch die Puritaner, wie 
die für den Grundfag der Freiheit und Gleichheit begei- 
flerten Franzoſen der neunziger Jahre, die Welt nad) 
philofophifchen Begriffen und Doctrinen zu conftruiren 
gefucht.) Das Ziel ihrer Beftrebung fei die Begründung 
eined freien Staatslebens gemefen, wie ed vor Alters 
unter den Griechen und Römern beſtanden; um dieſes 
hohe Ziel zu erreichen, hätten bie Edelſten bed Volks 
Gut und Blut gewagt, fie hätten mit Kraft und Muth 
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die ärgften Feinde der Menfchheit, Iyrannei und Aber: 
glauben, bekämpft, fie hätten die Ketten des Königthums 
erfolgreich gebrochen. „Und alle dieſe Errungenfchaften 
follten nun wieder Teichtfinnig Hingeworfen werden? Die 
Feinde, die von Anfang an und und unfere Thaten als 
unbedacht, aufrührerifch, heuchlerifch und gottlod verbammt 
haben, follten jegt den Triumph erleben, daß ihre fein: 
feligen Prophezeiungen in Erfüllung gingen? Wird nun 
Englands Name den andern Völkern zum Gefpötte dienen, 
gleich dem thorichten Bauherrn im Evangelium, ber einen 
Thurm zu bauen begann und ihn nicht zu vollenden ver- 
mochte? Mo ift jener herrliche Staatöbau, den die Eng- 
länder aufführen wollten und von dem fie rühmten, er 
würde alle Königreiche überfchatten und ein neues Rom 
im Weſten werden? Das Fundament legten fie aller- 
dings . großartig, aber dann verfielen fie in eine Ver— 
wirrung, nicht der Sprachen, fondern ber Parteien, gerade 
wie jene, die den Thurm von Babel zu bauen unter- 
nahmen, und haben fein anderes dauerndes Denkmal 
ihres Unternehmens hinterlaffen ald das Hohngelächter 
von ganz Europa, das um fo mehr zu unferer Schande 
erihallen wird, wenn man unfere Nachbarn die Ver— 
einigten Staaten anſieht, die in allen äußern Bor- 
theilen und nachſtanden und nichtödefloweniger das ſchwie⸗ 
rige Werk mit Muth, Weisheit und Standhaftigkeit durch⸗ 
geführt haben, fodag fie jegt unter glücklichen Inftitu- 
tionen leben und bis auf diefen Tag einen mächtigen und 
blühenden Freiftaat beſitzen.“ Er beilagt, daß die Früchte 
fo heißer Kämpfe und Anftrengungen nun durch einen 
Act der Thorheit verloren gehen follten, daß die republi- 
kaniſche Staatöform, die doch in den Schriften des Alten 
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und Neuen Teftamentd als die der Menfchheit ange 
meffenfte und Gott wohlgefälligfte Einrichtung gepriefen 
werde, einer monarchiſchen Verfaſſung weichen müffe, 
die den Menfchen herabwürdige. Man folle nur bedenken, 
welche nachtheiligen Folgen ein Hof auf die Sittlichkeit, 
auf das Ehrgefühl, auf den Freiheitsfinn eines Volkes 
übe. Werde nicht durch den Einfluß eines Hofes, an 
den ſich der ehrfüchtige, hoffärtige und fittenlofe Theil 
der weiblihen und männlichen Bevölkerung anfchließe, 
alle Zugend und Moralität vergiftet, alle Menſchenwürde, 
aller Freiheitsftolz, alles Unabhängigkeitsgefühl, die Quellen 
fo vieler Großthaten, untergraben und in Servilismus und 
Schmeichelei verkehrt? nicht zu gedenken des Steuerndruds 
und der Abgabenlaften, welche durch die Pracht der Hof- 
haltung, durch den Luxus, die Verfchwendung, bie Freuben- 
fefte, die königlichen Mahle u. dgl. m. dem Volke auf- 
gebürbet würden. Und um dieſe Befigthümer, bie mit 
jeder Erbmonarchie unzertrennlich verbunden wären, wollten 
fie die ſchwer errungenen Güter ihrer Freiheit hingeben; 
wollten fi von neuem unter das Joch eines von nieber- 
trächtigen Schmeichleen, Sykophanten und Ohrenbläfern 
- umgebenen Fürften fchmiegen? Alles Ungemach und Leid, 
aller Drud und Gewiſſenszwang, gegen die fie fo lange 
und fo muthvoll geftritten, würben in kurzem wieberkehren 
und neue Kämpfe bervorbringen, aber fchwerlich würde 
ihnen die Vorfehung zum zweiten mal einen fo glorreichen 
Sieg verleihen; das volle Maß der Freiheit, das fie jegt 
befäßen, würde ihnen, einmal verfcherzt, nie wieber zu 
Theil werben. Die Trägheit fei ihr böfer Feind, fie 
follten fi doch zu Herzen nehmen, was Salomo von ber 
Ameife fage: „Gehe Hin, du Fauler, fiehe ihre Weiſe an, 
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und lerne. Ob fie wol keinen Fürften, noch Hauptmann, 
noch Herrn hat, bereitet fie doch ihr Brot im Sommer 
und fammlet ihre Speife in der Ernte”; ob fie denn 
nicht fo viel Geiftestraft und Verſtand beſäßen ale das 
Heine Inſekt? Es fei ein großer Fehler gemeien, daß 
man nicht gleich nach dem Umſturz ber Konigsmacht eine 
fefte, auf dauerhafter Grundlage aufgebaute republifanifche 
Staatsorbnung begründet habe, die den jungen heran: 
wachſenden Gefchlechtern gewohnt und theuer gemorben 
wäre. Daran fei theild die Ungebuld und Abneigung 
der Volksmaſſe, theild der Ehrgeiz einiger Führer im 
Heer Schuld geweſen. Aber es fei immer noch Zeit, 
das Verſäumniß gut zu machen und eine gute und fefle 
Staatsform ohne König und Oberhaus zu begrün- 
den. Es feien neue Parlamentswahlen ausgefchrieben und 
zwar nicht im Namen des Königs, fondern im Namen 
der Erhalter unferer Freiheit; würde nun das Volk feine 
wahre Wohlfahrt ind Auge faffen, würde es fefthalten 
an dem unfchägbaren Gute der bürgerlichen und kirch— 
lichen Freiheit, fo müßte ed feine Wahl auf achtbare, 
von Freiheitögefühl und Mepublitanerfinn erfüllte Männer 
rihten und die Einrichtung und Leitung ded ganzen 
Staates vertrauensvoll in ihre Hände legen. Diefes neue 
Parlament follte nicht nur eine conflituirende Verſamm⸗ 
lung fein, fondern zugleich ber permanente Senat oder 
Nationalrath, der, ald die eigentliche Mepräfentation des 
Volks, die ganze Staatsgewalt in fih trüge und mit 
ficherer und flarker Hand das Steuer zu führen Hatte. 
Parlamente von vorübergehender Dauer hätten ben großen 
Nachtheil, daß fie der Gefeggebung und dem ganzen 
Staatömefen den Charakter der Wandelbarkeit, Bewegung 
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und Neuerung aufdrüdten und dem Ehrgeiz und der 
Aenderungsſucht der Menfchen einen zu großen Spiel- 
raum gewährten, und nur den einzigen Vortheil, daß fie 
die Verſammlung vor einem Misbraud) ihrer Gewalt 
und vor dem Laſter der Trägheit, Schlaffheit und Cor⸗ 
ruption bewahrten. Diefem könnte man aber dadurch 
vorbeugen, daß jedes Jahr der dritte Theil der Mitglieder 
austrete und durch Neuwahlen erfegt würde. So würde 
die Berfammlung den Charakter der Stetigkeit mit der 
zu jedem gefunden Leben nothwendigen Bewegung und 
Peränderung verbinden. 

Aber es fcheint, daB das Verlangen nach einer feiten 
und dauerhaften Ordnung und die Furcht vor jeder Neue: 
rung fo mächtig in der Nation war, daß Milton für 
nöthig hielt, diefen vernünftigen Vorfchlag durch die Be: 
merfung zu entftellen, daß er einen permanenten Senat, 
der nur durch den Tod der einzelnen Mitglieder allmalig 
verjüngt würde, diefer „partiellen Rotation‘ vorziehe, 
ohne zu bedenken, daß dapurd dem gerühmten Vorzug 
der Uebung und Gefchäftstunde das freie, rege Leben 
zum Dpfer gebracht und fomit der Verfammlung der 
Keim des geiftigen Todes eingepflanzt würde. Die der 
Geſchichte von Athen und Rom, Sparta und Venedig 
entnommenen Beweisgründe für bie nachtheiligen Wir- 
tungen öftern Wechſels in den höchſten Rathöverfamm- 
lungen geben Zeugnif, dag Milton keineswegs ein Be⸗ 
wunderer demokratiſcher Einrichtungen oder plebejifcher 
Uebermacht geweſen, fondern daß er der Ariftokratie der 
Tugend und Würbdigkeit des Talents und Werbienftes 
gehuldigt habe. Dies geht auch aus feinen Anfichten 
über die befte Wahlordnung hervor, wobei er keineswegs 
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einem allgemeinen Wahlrecht das Wort redet, fondern 
vielmehr ein indirected durch zwei oder drei Abftufungen 
durchgeführtes Wahlverfahren nebft einem Cenſus empfiehlt. 
Das Milton jedoch mit obiger Behauptung von den nad): 
theifigen Folgen einer „partiellen Rotation‘ des Senats 
nicht fein letztes Wort über diefe Einrichtung gefprochen 
haben will, geht aus der fpätern Bemerkung hervor, daß 
man zunächft nur die gegenwärtige Lage ind Auge faſſen 
und die fünftige Geftaltung ber reifern Berathung der 
Nationalverfammlung in ruhigern Tagen überlaffen folle; 
jegt wo periculum in mora fei, könne der VBerfaffungsbau 
nicht vollftändig aufgeführt werben. Die fiherfte Grund⸗ 
lage eines freien Staatslebend aber bleibt ihm ſtets eine 
gut geleitete Volksbildung und Erziehung, „worin die 
Jugend angeleitet werde zur Liebe der Religion und aller 
bürgerliben Zugenden, als Mäßigkeit, Beſcheidenheit, 
Enthaltſamkeit, Sparſamkeit und Gerechtigkeit; worin ſie 
gelehrt werde, nicht auf Reichthum und Ehre allzu hohen 
Werth zu legen, Umtriebe und Ehrſucht zu haſſen und 
ihre eigene Wohlfahrt und Glückſeligkeit nur in Verbin⸗ 
dung mit dem Frieden, der Freiheit und der Sicherheit 
ded Staats zu fuchen”. 

Eine folhe Einrichtung kommt nah Milton’s Anficht 
nicht nur dem chriftlihen Mufterftaate am nächften — denn 
der wahre König der riftlichen Menfchheit fei der Heiland 
und Herr, der einftens wiederfommen und über die Seinen 
herrſchen werde —, fondern fie ift auch Teicht ausführbar und 
macht Feine gefährliche und verlegende Güterausgleichung 
nöthig; „denn ficherlich kann in einem Gemeinwefen, wo 
die Würde der geiftlichen und weltlichen Lords aufgehoben 
wäre, mweber ein Einzelner, noch ein Stand einen folchen 
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Reichthum oder ausgebehnten Befig erlangen, daß man 
zur Erhaltung der Freiheit den Zaun eined agrarifchen 
Geſetzes aufrichten müßte (ein Verſuch, der nie von Er- 
folg und ftetd die Urfache großer Aufftände fei, außer 
wo man zu rechter Zeit bei der erften Befignahme damit 
begonnen)... Eine foldhe Einrichtung würde und auch von 
dem in jüngfter Zeit aus den Köpfen einiger ehrgeiziger 
Männer .entfprungenen Projecte befreien, ein gewähltes 
Oberhaupt gleich dem Doge von Venedig an die Spige 
des Staats zu fiellen, ein Borfchlag, Hinter dem eine 
Krone lauert; und ed würde uns ferner vor der Gefahr 
ficher ftellen, in der unfere Nachbarrepublit ſchwebt, daß 
unfere Freiheit durch Verträge an eine fo mächtige Fa- 
milie, wie das Haus Naffau geknüpft wäre, vor der wir 
ftetd auf unferer Hut fein müßten. Wir würden dann 
als die freiefte Nation der Welt daſtehen.“ 

„Wie ganz anders wird fich unfere Lage geftalten”, 
fagt Milton weiter, „wenn wir den Konig zurückrufen. 
Das Parlament, unter Einwirkung des Hofes gewählt, 
zum großen Theil aus unbedingten Anhängern des Kö⸗ 
nigs beſtehend, muß entweder der Regierung in Allem 
zu Willen fein, oder die edle Zeit wird mit ewigen 
Kämpfen um Volksrechte und königliche Prärogative ver- 
geudet, bis eine Auflöfung erfolgt. Der Staatsrath wird 
nicht vom Parlament eingefegt, fondern vom König aus 
feinen Schmeichlern und Höflingen; die Abgaben werden 
bedeutend erhöht werben, denn Bifchöfe, Hofleute, Beamte 
und ein Schwarm von fervilen Creaturen werden den 
Lohn fodern für vergangene ‚Leiden und für bewiefene 
Treue und Anhänglichkeit. Ein hartes Syſtem der 
Reaction, der Rache und Berfolgung wird fchmwer auf 
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und laften. Die fünftigen Könige, eingedenk ihrer fru- 
been Vertteibung, merden ſich durch Beſchränkung de 
echte und Freiheiten des Landes und durdy Ueberwachung 
aller Regung und Xebensthätigkeit des Volkes gegen die 
Wiederkehr einer folchen Kataftrophe ficherzuftellen fuchen 
und ed werden die Worte Samuel’8 an euch erfüllt 
werden: «Wenn ihr dann fehreien werdet zu der Zeit 
über euern König, ben ihr euch erwählet habt, fo wird 
euch der Herr zu derſelben Zeit nicht erhören.» Nicht 
blos der König, fondern auch alle feine Anhänger werben 
frühere Beleidigungen und Kränkungen im Gedächtniß 
haben und fih dafür rächen; Vergütungen und Ent- 
fhädigungen werben verlangt werben; Anklagen, Unter 
fuchungen, Proceffe, Angeberei, Verbächtigungen und wie 
die Webel des Denunciantenunfugs in einer verfolgungs- 
füchtigen Zeit alle heißen, werden über euch kommen 
und Haft, Geldbuße, Verbannung und Vexationen aller 
Art gegen Schuldige und Unfchuldige im Gefolge haben. 
Die NRoyaliften werden triumphiren und im Bewußtſein 
der Föniglihen Gunft euch mit Stolz, Uebermuth umd 
Verachtung behandeln. Die teuflifchen Libelle, die 
als Vorläufer erfcheinen, die Schmähungen, Drohungen, 
Infulte der zahlreichen namenlofen Feinde, die jegt aus 
ihren Löchern hervorkriechen, das hoffnungsuolle Sieges- 
gefchrei und die triuntphirenden Mienen der vornehmen 
Wüftlinge, ber Lafterhaften, der Xibertinen können euch 
als Vorzeichen Deffen dienen, was euch unter der Re 
ftauration erwarte.” — „Und die aneu royalifirten» 
Presbyterianer mögen nur nicht glauben, daß ber junge 
Widerruf ihre alten Thaten in Vergeſſenheit gebracht 
habe; — ihre frühern Zeinde, mit denen fie jegt gemein- 
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fame Sache gemacht, werben fie nicht der Ehre würdigen, 
an demfelben Joch mit ihnen zu ziehen; fie werden fie 
niederwerfen und ihren Pflug über ihren Rüden gehen 
laſſen.“ — „Eine ftehende Armee wird nöthig erfcheinen; 
dazu wird man nicht die vorhandene nehmen, fondern 
aus den Cavalieren und leidenfchaftlihften Noyaliften 


eine neue bilden, die ſich ald die Schergen der Tyrannei 


und die Dränger des Volks gebrauchen laſſen.“ — „Dies 
ift Das Roos, das und unter der Monarchie erwartet, 
und doch mollt ihr abermald einem König übertragen, 
was ihr felbft thun könnt? Iſt ed denn eine fo unaus⸗ 
Iprechliche Freude, dienftbar zu fein, ein fo großes Glüd, 
ein Joch zu tragen und durch ein angebliches Unter- 
thänigfeitögefeg in Feffeln gehalten zu werden?“ 

Die menfchlihe Freiheit, jagt Milton gegen ven 
Schluß der Schrift, ift theils geiftiger, theils bürgerlicher 
Art; beide finden nur in einer Republik die rechte Stelle 
und Pflege. Die echte Gewiffensfreiheit, die in der freien 
Prüfung der Heiligen Schrift ohne alle kirchliche Autorität 
befteht, kann blos in einem Gemeinmwefen blühen und ge- 
deihen. „Denn das Königthum, fo gewaltig ed auch 
ausfieht, ift immer fehr feig, furchtſam, argwöhniſch und 
vor jedem Schatten erbebend; und wie man vor Alters 
bemerkt hat, daß es immer auf Solche, die wegen ihrer 
Tugend und Großmuth in Anfehen ftanden, den größten 
Argwohn und Verdacht geworfen, fo bat man in neuerer 
Zeit erfahren, daß ed mit dem größten Mistrauen und 
Zweifel die frommen und religiöfen Leute betrachtet.‘ 
Dann weiſt er auf die geringe Wahrfcheinlichkeit Hin, 
daß unter einem König, der von der Wiege an mit 
bifchöflichen und päpftlichen Vorurtheilen genährt worden 
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wäre und bem fein Vater in dem legten Vermächtniß 
fefte Anhänglichkeit an die Lehre und Einrichtungen ber 
anglifanifchen Kirche zur Pflicht gemacht, Gewiſſens- und 
Neligionsfreiheit geftattet fein würde. Bor allem aber 
würde die Kirchenordbnung der Presbyterianer und Inde⸗ 
pendenten, worin viel von dem verhaßten Wort Freiheit 
vorfomme, harte Verfolgung zu erleiden haben. 

Die zweite Art der Freiheit befteht nah Milton in 
der Gleichheit der Nechte und Anfprüche jedes Einzelnen 
nad) feinem Verdienfte, eine Gleichheit, die nur in einem 
Freiftaate möglich fei. Das befte und Teichtefte Mittel, 
died zu erlangen, findet er in einem republifanifchen 
Föderativſtaat nach Art der in der Folge in den 
Bereinigten Staaten Nordamerikas getroffenen Drgani- 
fationen oder der damals in den Niederlanden beftehenden 
Verfaſſung mit einigen Verbefferungen. Jede Grafſchaft 
. follte in ein freies Gemeinwefen ‚mit einer oder zwei 
Hauptftädten verwandelt werden; in diefen Städten follten 
die Gutöbefiger und Landedelleute ihrem Stande ent- 
fprechende Häufer bauen und mit den angefehenern Bür- 
gern vereinigt die Provinzial⸗- oder Cantonalobrigkeit und 
Gerichtöbehörde bilden. Bei der Gerichtövermaltung, von 
der jedoch eine Berufung an einen oberften, zugleich als 
Schiedögericht der einzelnen Graffchaften fungirenden Ge 
richtöhof geftattet fein follte, konnte die vorhandene Gefes- 
gebung, an die das Volk gewohnt wäre, in Anmendung 
fommen; neue Gefege follten von periodifhen Verſamm⸗ 
lungen, die alle Provinzen beſchicken müßten, nad) Stimmen- 
mehrheit aufgeftellt und ohne Widerfpruch befolgt werben. 
Der Leitung und Aufficht diefer Provinzialräthe ſollten aud 
die Anflalten zur Volksbildung in allen ihren Verzwei⸗ 
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gungen.und Abftufungen anvertraut fein. Dadurch würde 
die Cultur bald eine größere Verbreitung erlangen und 
in die entlegenften Orte und Gegenden dringen; was 
zur Folge hätte, dag die ganze Nation gebildeter, tugend- 
bafter und hochfinniger würde, ein Ziel, das nur in 
republitanifchen Staaten angeftrebt und erreicht werden 
Tonne. „Monarchen werben dies nie geftatten; das Einzige, 
wornach diefe vielleicht fireben, ift zu bewirken, daß das 
Bolt wohlhabend werbe und in der Wolle fige, bamit 
fie es fcheeren und ſich zu ihrer königlichen Pracht und 
Ueppigkeit die Mittel verfchaffen konnen; im übrigen fuchen 
fie das Volk weichlich, niederträchtig, Tafterhaft und fervil 
zu machen, weil es fich fo am leichteften unterbrüden läßt. 
Es foll nicht blos mit Wolle verfehen fein, es foll auch 
einen fchafartigen Geift befigen. Die monarchiſche Stantd- 
form knüpft alle Zweige der Rechtspflege an den Thron, 
um die Gerechtigkeit ald eine königliche Gnade erfcheinen 
zu laffen; da doch nichts wefentlicher für bie Freiheit 
eined Volks ift, als die Verwaltung des Gerichtsweſens 
und die Mittel der öffentlichen Eultur in feiner eigenen 
Mahl und in feinem Bereich zu haben, damit Niemand 
gezwungen fei, an entfernte Orte zu reifen, um fein Recht 
oder feine Bildung zu holen.” Aus den Provinzial 
räthen follten dann die geeignetften Mitglieder in den 
Nationalrat gewählt merden. 

„Auf diefe Weife”, fährt Milton fort, „würden wir 
die Vereinigten Staaten von Holland an innerer Feftig- 
keit und gleichartigem Organismus übertreffen.” „Und 
wenn wir unfere See» und Landmacht, beftehend in einer 
treuen Armee oder in einer gutorganifirten Miliz, in un 
fern eigenen Händen haben, die Staatskaſſe unter unferer 
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eignen Aufficht fteht, Gefepgebung und Befteuerung von 
unferer eigenen Abftimmung abhängig ift, die heimiſche 
Rechtspflege, Amtsführung und Bildungsanftalten un 
ſerer eigenen Anordnung übergeben find, aller Unterfchie 
zwifchen Edelmann und gemeinem Mann, wodurch das 
Staatsintereffe getrennt und geſchwächt wirb, wegfäll, 
was bleibt dann einem fländigen Rath noch übrig zu 
Corruptiom, zur Anmafung, zu Uebergriffen?” . | 

„Sur jegt habe ich fonft nichts zu ſagen“, fo fchlief: 
Milton biefe merkwürdige Schrift; „wenige gut überlegte 
Worte, wenige rechtzeitige Handlungen können uns nod 
retten. Aber wenn das Volk fo entartet tft, daß es 
Religion und Freiheit preisgibt um des falfchen un 
leeren Wahns willen, daß nichts ald das Königthum 
Handel und Gewerbe zurüdzuführen vermöge; wenn « 
die Leiden und Plagen, mit denen und Gott früher heim: 
gefucht: und die wie ſeitdem nicht mehr empfunden, ver: 
gift, wenn es nicht einfieht, daß Handel und Betriebfamteit 
nie mehr in Blüte geweſen als in den republikaniſchen 
Gemeinweſen von Italien, Deutfhland und den Nieder: 
landen; ja, wenn dieſer Handel und diefe Gewerbthätigkeir 
ob der Eoftfpieligen Lebensweiſe der Gewerbsleute fo laut 
und ungeflüm um Abhülfe fehreit, daß nichts zu retten 
vermag, als die Iururiöfen Ausgaben für Ueberfluß unt 
Kleinigkeiten, fodag wenn fich dad ganze Volk nun ber 
Mäfigkeit ergebe, ed als eine gefährliche Sache erfchiene 
und die Handelsleute über Mangel an Abfag Aufruhr 
machen würden, daß wir folglich Religion, Freiheit, Ehre, 
Wohlfahrt und alle menſchlichen und göttlichen Dinge 
preisgeben müſſen, um nur Handel und Betriebfamtkeit zu 
erhalten; wenn endlich, mie einft die Israeliten fich wieber 
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nad) den Kleifchtöpfen Aegyptenlands zurüdiehnten, ſo 


wir uns wieder unter das königliche Joch beugen, um 
in größerer Fülle und Glüdfeligkeit zu leben: — dann 
ift unfer Zuftand nicht gefund, fondern faul, ſowol in 
Religion ald in politifchem Verſtand, und der Weg, ben 
wir wandeln, wird uns bald in: dad mit dem Luxus un- 
vermeidliche Uebel — fremde und heimische Knechtfchaft, 
führen.” — „Ich habe das gefährliche Wagſtück unter- 
nommen, meine Meinung zur rechten Zeit auszufprechen 
und meine Mitbürger zu warnen. Es mag viele weife 
Männer unter und geben, aber Früchte der Weisheit 
find nicht viele zu bemerken und Solcher, die ihren Sinn 
auf das Große und Ganze richten, find fehr wenige. 
Sch weiß wohl, dag die Sprache «der guten alten Sache» 
nur noch ald eine Stimme in der Wüſte gilt, daß ich 
nur zu Bäumen und Steinen fpreche und glei dem 
Propheten blos die Erbe ald Zuhörer Habe — aber mag 
auch diefe Schrift der letzte Hauch der flerbenden Freiheit 
fein, vielleicht wird Gott einft aus diefen Steinen und 
diefer Erde Männer auferweden, welche die Freiheit 
wiederbeleben und der Rückkehr nach Aegyptenland Ein- 
halt thun.“ 1) 


Anmerkungen. 


1) &elbft der freifinnige Milton war alfo fo fehr in ta 
puritanifhen Strenge befangen, daß cr an den ländliden Ge: 
fängen und Zänzen um den Maibaum Anftoß nahm! 


2) Die Anhänger des Königs fchienen über diefes ungeſchickte 
Machwerk felbft befhämt geweien zu fein, daher in den folgenten 
Auflagen dad Gebet wegblieb. 


3) Auf die Expedition von Gadiz wurde folgendes Spott: 
gedicht verbreitet: 
There was a crow sat on a stone, 
He few away — and there was none! 
There was a man that ran a race, 
When he ran fast — he ran apace! 
There was a maid that ate an apple, 
When she ate two — she ate a couple! 
There was an ape sat on a tree, 
When he fell down — then down fell he! 
There was a fleet that went to Spain, 
When it returned — it came again,“ 


4) Auch Friedrich H. von Preußen war der Anfiht, der König 
fei der erfte Diener feines Volkes. Er ſchrieb: „Es gibt Fein 
Wohl al& das allgemeine des Staats, mit dem der Zürft unauf: 
1ö8liy verbunden if. Er muß fid unaufhörlih zurufen: daß er 
Menſch wie der geringfte feiner Unterthanen und daß er der erfie 
Diener des Staats iſt.“ In der vortreffligden Inftruction an 
Kart Eugen von Würtemberg fagt er: „Wenn elende Sterbliche 
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dem höchſten Wefen gefallen können, fo ift es nur durch die Wohl- 
tbaten, die fie über Menſchen verbreiten, nicht durch Gemalt- 
thätigkeiten. Glauben Sie niht, daß das würtemberger Land 
Ihretwegen geſchaffen ift, fondern daß die Borfehung Sie hat 
geboren werden laffen, um das Volk glüdlih zu machen.“ 

5) Unter Andern jener Atbener Pte, defien Berbältniß 
zu Milton wir oben angegeben. 

6) Er ſchildert fih als einen Mann von mittlerer GStatur, 
nit gar zu mager und mit binlänglider Stärke und Herzhaftigteit 
ausgerüftet, fodaß es ihm in feinen gejundern Tagen weder an 
Geſchicklichkeit noh an Muth gefehlt habe, das Schwert, welches 
er beftändig bei fi getragen, zu gebraudenz da er fi mit Zleiß 
im Fechten geübt hätte, fo glaube er jedem Gegner ftchen zu 
fönnen, wenn er ihn glei an körperlicher Stärke überträfe; 
feine Gefichtsfarbe fei fo wenig blaß (mas ihm der Gegner vor⸗ 
geworfen), daß man ihn in feinem vierzigften Jahr gemeiniglid) 
für zehn Jahre jünger gehalten; felbft feine Augen, obwol gänz- 
lid des Lichts beraubt, verriethen ihren Mangel nicht, fondern 
[dienen im Gegentheil fo fleddenlos und hell, als ob feine Seh⸗ 
kraft vorzüglih fharf gewefen wäre. „In diefem Stüde allein’, 
fest er hinzu, „bin ih, und zwar fehr wider meinen Willen, 
ein Heudler. 

T) Die Benennung „der große Salmafius’’ erregt zum legten 
mal feine Galle gegen den ‚, Srammatiter und Kritiker”. ‚Nur 
der verdient diefe Benennung”, fagt Milton dabei, „der entweder 
große Thaten vollbringt, oder lehrt, wie man fie vollbringen 
tönne, oder der fie, wenn fie vollbracht find, mit angemeffener 
Würde befreibtz aber nur jene Thaten find wirflid groß, melde 
das Leben glüdliher zu machen bezwecken; melde die unſchuldigen 
GSenüffe und Zreuden des Dafeind vermehren, oder welde den 
Weg bahnen zu einem Fünftigen Zuftand von dauerhafterem und 
reinerem Glüd, Hat aber Salmafins je etwas gethan, dad dem 
gleich fieht? 

8) Dem Borwurf, daß die Independenten fih an den Kirchen⸗ 
gütern vergriffen, begegnet er durd die Hinweifung auf die Bor: 
gänge in andern Ländern zur Zeit der Neformation und zieht 
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dabei gegen die Selbſtſucht und den Eigennup der presbyterianifcen 
Geiftlihen los. „Sie erwarteten und wünſchten, daß das ganz 
Kirchenvermögen, das Ten Biſchöfen entriffen wurde, unter die 
Parochialgeiſtlichkeit würde vertheilt werden; denn es ift leichter, 
ven tiefften Abgrund auszufüllen, als die Habgier des Kierus zu 
fättigenz; — fie follten cher Schafe als Hirten genannt werden, 
denn fie werten mehr felbft gefüttert, als fie Andere füttern” — 
und an einer andern Stelle: ‚Einige von jenen Geiſtlichen, die 
noch vor kurzem mit folder Heftigkeit gegen Pluraliften unt 
Konrefidenten gecifert, wurden, nachdem die Einen drei, die Ar: 
dern vier Pfründen von den gefhmähten Episfopalen an fid 
gebradpt, nun felbft Nonrefidenten, machten fi derfelben Sünte 
ſchuldig, gegen welde fie fo heftig losgezogen, und wurden fomit 
die Dpfer ihrer eigenen bliz- und donnerfhnaubenden Wuth. 
Sie haben Feinen Funken mehr von Scham und find jest eifrig 
Berfehter des göttliben Rechts der Zehnten geworden. ” 

9) Milton preift ihn, daß er den Königstitel ausgefchlagen. 
„Denn wenn du durdy einen Namen gelodt worden wäreft, übe 
den du als Privatmann fo vollftändig triumpbirt und den du in 
den Staub getreten haft, fo hätteft du ebenfo gehandelt, mi 
wenn du nad der Unterwerfung irgend eines abgöttifchen Bolt: 
unter dem Beiftande des wahren Gottes, dann auf die Knie ge: 
fallen wäreft und die Götter, fo du befiegt, angebetet hätteft.” 


10) Diefen Gedanken hatte er in einem frühern Gedicht fon 
ausgeſprochen, wo ed heißt: 

Tbat bawl for freedom in their senseless mood 
And still revolt when truth would set them frec. 
License they mean, when they cry liberty, 

For who loves that, must first be wise and good. 

11) Kurz nad der Abfaffung der "obigen Schrift, als ter 
Royalizmus fein Haupt Fühner emportrug, hielt der ehemaligc 
Kaplan des verftorbenen Königs, Dr. Matth. Griffith, eine Predigt 
über Sprüde Sal. 24, 21: „Mein Kind, fürdte den Herrn ur) 
den König, und menge did nit unter die Aufruͤhreriſchen.“ 
Diefe Predigt, die aud im Drud erſchien, ſcheint nit ohne Ein: 
drud geblieben zu fein, weshalb Milton, vielleicht in denſelben 
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Zagen, ald [yon Anftalten zu Karl's II. Nüdtehr getroffen wurden, 
fie einer ſcharfen Prüfung und Widerlegung unterwarf. Die 
Kritik gibt, wie die obige Schrift, Zeugniß von der ungebrodenen 
Kraft, Klarheit und Ueberzeugungdtreue Milton’5 und wir tragen 
fein Bedenken, fie den gelungenften Streitfchriften veffelben beis 
zuzählen. Er widerlegt die Nede Schritt vor Schritt, deckt die 
falſchen Auslegungen der Schriftftellen auf und verficht die republi⸗ 
kaniſche Staatsform ohne allen Ruͤckhalt und Ausflüchte. „Freie 
Staatöformen”, fagt er, „haben immer als die geeignetften und 
glücklichſten gegolten für gebildete, tugendhafte und thatkräftige 
Rationen, bei denen verftändige und der Negierung mürdige 
Männer vorhanden waren, die Monarchie dagegen als die geeignetfte, 
ein cntartetes, verderbtes, träges, hochmuͤthiges und luxurioͤſes 
Bol? in Unterwürfigkeit zu halten. Wenn wir wünfden, den 
erftern beigezählt zu werden, fo tft nichts beſſer und nichts edler 
für und als ein freies Gemeinwefen; wenn wir und aber felbft 
zu den lehtern verdammen, an unferer eigenen Tugend, Thatkraft 
und Fähigkeit verzweifelnd, fo mögen wir und dann, im Bewußt⸗ 
fein unferer eigenen Unwürdigkeit einer befiern Regierungsmeife, 
trauernd und kleinmuͤthig der für und geeigneten Botmäßigfeit 
fügen.” Da die Gründe, die er vorbringt, in den frühern 
Staatsſchriften bereits angegeben find, fo ift es nicht nöthig, 
auf die Furze Kritif näher einzugehen. 


25 * 


| Die große Landgräfin. 
Bild einer deutfchen Fürftin des 18. Sahrhunderts. 


Von 


Philipp Bopp 


in Darmftadt. 





Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch. j 


Schiller. 


Friedrich der Große, befanntlih im Allgemeinen fein 
fehr warmer Verehrer des weiblichen Geſchlechts, äu- 
ßerte fi) einmal, die Fürftinnen feiner Zeit überblickend, 
in einem Schreiben an d'Alembert dahin: „er verehre 
die Kaiferinnen Maria Therefia und Katharina IL, 
die Kurfürftin Antonie von Sachfen und die Landgräfin 
Karoline von Heffen ald die vorzüglichften fürftlichen 
Frauen.” Stoff zu einem gründlichen Urtheil über die 
„große Landgrafin”, um mit Goethe zu reden, war dem 
fharfblidenden König hinreichend gegeben, da er biefe 
Fürftin Jahre lang oft bei fich fah und fpäter Durch Brief. 
wechjel mit ihr verkehrte. 

Noch hat keine Feder eine Biographie dieſer hohen 
unb über ihre Zeitgenoffen hervorragenden Frau nieder 
gefchrieben.. Denn das im Jahr 1841 erfchienene und 
auch wenig bekannt gewordene Schriftchen: „Karoline, 
Landgräfin von Heffen«- Darmfladt. Programm zur Feier 
des DVermählungsfeftes Ihrer Laiferlichen Hoheit, des 
Sroßfürften Thronfolgerd Alerander Nikolajewitſch von 
Rußland und der Großfürftin Maria Alerandromna, geb. 
Großherzoglichen Prinzeffin von Heffen und bei Rhein‘, 
herausgegeben von Hofrath Dr. Steiner, Hiftoriographen 
des großherzoglichen Haufes und Landes, und jenem Fürften- 
paare gewidmet, hat nur den Zweck, Träger einer Schmei- 
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chelei zu fein, zeigt auf wenigen Seiten nur Umriffe und 
bat Manches überfehen. Außerdem hat die Zmifchenzeit 
einigen Stoff gefammelt. Dies gilt z. B. von der im 
Jahr 1842 erfchienenen Schrift: „Denkwürdigkeiten dei 
Freiheren Achag Ferdinand von der Affeburg. Aus den 
in deffen Nachlaß gefundenen handfchriftlihen Papieren 
bearbeitet von einem ehemald in biplomatifchen Anftel- 
(ungen verwendeten Staatsmanne. Mit einem Vorworte 
von K. A. Varnhagen von Enfe.” 

Bis nun namentlich dad Haus- und Staatsarchiv 
in Darmſtadt, in welchem die eigentlichen Bauſteine zur 
Errichtung eines biographiſchen Denkmals aufbewahrt 
werben, bisher von ängſtlichem Geheimthun bewacht, 
ſich öffnet und die ganze Geſtalt in Lebensgröße hervor— 
treten läßt, möge ein Miniaturbild genügen. 

Profeffor Häuſer in Heidelberg wirft im zweiten 
Band feines gehaltuollen Werks: „Geſchichte der rheini- 
fhen Pfalz nad) ihren politifchen, kirchlichen und literari- 
chen BVerhältniffen”, der im Jahr 1845 erfhien, aud 
einen Blick auf die „pfälzifche Seitenlinie, die zwei- 
brückiſche“. Eine weitere Abzweigung diefer Seitenlinie 
war bie Linie Zmeibrüden- Birkenfeld. 

Pfalzgraf Guſtav Samuel Leopold von Zweibrüden 
war im Jahr 1692 zur katholiſchen Kirche übergetreten, 
welcher damald auch die Hauptlinie angehörte, und hatte 
fi) dann mit einer Tochter des Pfalzgrafen von Velden: 
vermählt. Da diefe Ehe Einderlos blieb, fo ließ fich der 
Pfalzgraf von feiner Gemahlin fcheiden, und vermählte 
fi) nad) deren baldigem Tode mit einem Fräulein Hoff: 
mann, ber Tochter eines feiner Beamten. Es gelang 
ihm, den Kaifer zu vermögen, daß berfelbe die neue 





Die große Landgräfin: 537 


Gemahlin in den Reichögrafenftand und fo zur Eben- 
bürtigfeit erhob. Hierdurch wurde die Ausficht des näch- 
fien Agnaten des (proteftantifchen) Pfalzgrafen Chri- 
ſtian's IN. von Zmeibruden » Birkenfeld, Regierungs- 
nachfolger zu werben, in Frage geftellt. Indeſſen folgte 
er doc) feinem Stammvetter, deffen zweite Ehe ebenfalls 
finderlos blieb, nach deifen Ableben im Jahr 1754 in 
der Regierung nad). 

Pfalzgraf Chriftian war mit der Prinzeffin Karoline 
von Naffau-Saarbrüden vermählt und reſidirte auf dem 
von feinem Großvater erbauten Schloffe über dem Städt: 
hen Bifchweiler, dem Hauptort der unter franzöfifher 
Oberhoheit ftehenden Herrfchaft gleichen Namens im Elſaß. 
Dort wurde ihm im Jahr 1721 als älteftes Kind eine 
Tochter geboren, welche die Taufnamen Henriette Karoline 
Ehriftine Philippine Luife erhielt. 

Das Kind entwidelte bald ausgezeichnete. Geifted- 
gaben, deren erſte Keime den Vater noch erfreuten. Er 
ftarb, feinen Sohn Chriftian IV. ald Regierungsnach⸗ 
folger Hinterlaffend, fchon im Jahr 17355. Während 
die Witwe, eine höchftverftändige einfichtsvolle Frau, als 
Vormünderin ihres minderjährigen Sohnes die NRegent- 
fhaft führte, widmete fie fich der forgfältigften Erziehung 
ihrer Kinder. Schon damald mar das nahe Frankreich 
das Mufterbild für Erziehung und Ausbildung. So 
wurde die junge Fürftentochter nicht nur in der franzöſi⸗ 
Then Sprache unterrichtet, in welcher fie eine folche Fertig. 
keit erlangte, daß fie fortan in derfelben alle ihre Briefe 
hrieb, fondern fie gab ſich auch, in einer Zeit, da die 
deutfche Sprache und Literatur erft anfangen wollte, die 
Feſſeln der Erftarrung von ſich abzuftreifen, der Literatur 
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des Landes im nahen Welten, bie damald Europa be 
herrjchte, mit Eifer hin. Es iſt ungewiß, in mie weit 
hierbei eigentliche Neigung, ober die fi) aufbrängende 
Betrachtung, daß eine fürſtliche Perfon das Gewand 
franzöfifcher Bildung tragen müfle, thätig war. Das 
ift aber gewiß, daß das Gemüth der jungen Fürftin 
ihrem deutſchen WBaterland zugemendet war und blieb, 
daß fie, als die geiftige Morgenröthe ſich auch über 
Deutfchland ergoß, hierin ihren großen Freund, Friedrich II. 
von Preußen befchämend, den anbrechenden Morgen 
. freudigft begrüßte. 

Das Schloß Bergzabern, mit dem Städtchen gleichen 
Namens am Fuße der, Vogefen gelegen, war nach feiner 
Herftellung von ber Zerflörung im orleansfchen Kriege 
durch den Raubbrenner Melac der Witwenfig der Pfalz 
gräfinnen ( Herzoginnen) von Zweibrüden. Dort reifte die 
junge Fürftentochter zur Jungfrau heran. Umgeben von 
einer prachtvollen Natur, von reihen Ausfichten, her 
lichen Wäldern mit ihrer Einfamkeit, entwickelte fich in 
ihr der tiefe Naturfinn, der Die hohe Frau durch ihr 
ganzes Xeben begleitete und felbft in der Wahl ihrer 
Nuheftätte hervortrat. Diefer tiefe Sinn für die Gött- 
lichteit der Natur war zugleich der Träger ihrer tiefen 
Neligiofität. Gott und Natur verfhmol; in ihrem Ge 
müthe zur unendlichen Einheit; die Einſamkeit des Waldes 
war ihre unfichtbare Kirche, fo Vielen „die verlorene Kicche”. 

Süngft ging ih in dem Walde weit, 
Wo Fein betret’ner Steig fi dehnet; 
Aus der Berderbniß diefer Zeit 

Hatt’ ih zu Gott mid bingefehnet. 


Zu den dem Herzogthum Zweibrüden benachbarten bunt 
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zufammengemwürfelten Gebieten Heiner Reichsſtände gehörte 
die Grafſchaft Hanau-LKichtenberg, großtentheild auf ber 
linfen Rheinfeite gelegen. Zehn Aemter berfelben Tagen 
im Elſaß und waren fo der Hoheit Frankreichd unter- 
worfen; ein eilftes Amt, dad Amt Kemberg, gehörte zum 
Deutfchen Reich und lag ald Enclave an der Grenze bes 
Herzogthums auf halbem Wege zmifchen der Haupt: 
ſtadt deffelben und Bergzabern. Landgraf Ludwig VIIL 
von Heffen- Darmftadt hatte ſich mit der Exrbtochter des 
legten Grafen von Hanau vermählt und brachte jo 
jene Graffhaft an fein Haus, da fie fein Sohn aus 
diefer Ehe, der nachherige Landgraf Ludwig IX., ges 
boren im Jahr 1719, als Erbe erwarb. Er trat die 
Verwaltung deffelben nad, erreichter Volljährigkeit im 
Jahr 1741 an, nahm aber feinen MWohnfig nicht in 
dem Städtchen Buchöweiler, dem SHauptorte der Graf: 
Ihaft und Sig der Centralbehörden, weil er fih dann 
von der ihm unangenehmen franzöfifhen Oberherrichaft 
hätte umgeben fehen müffen, fondern wendete ſich nad) 
jener freien Enclave und fiebelte fich dort in dem Dörfchen 
Pirmafens an, das, von ihm nad) und nad) zu einer Stadt 
erhoben, bis zu feinem Ableben im Jahr 1790 feine Refidenz 
blieb. Der junge Mann zeichnete ſich vor der fürftlichen 
Jugend jener Zeit dadurch aus, daß er den Mobdeflitter franzö⸗ 
firenden Weſens verachtete, feine körnige deutſche Natur frei 
hervortreten Tieß. Dabei befaß er einen gefunden Menfchen- 
verftand. Hätte er eine beffere Erziehung genoffen, melde 
die gefunden Keime zur vollen Entwidelung gebracht hätte, 
und märe er nicht durch feine faft Eindifchen Liebhabereien auf 
Abmege geführt worden, fo würde ihn die Gefchichte neben 
feinem Schwager Karl Friedrich von Baden nennen. 
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Eines Tags, im Sommer bed Jahrs 1741, fuhr ein 
Wagen durch das Städtchen Bergzabern und wendete fi) 
nad) dem Schloffe. Er fünbigte einen fürftlichen Beſuch an. 
Denn auf der einen Seite bed Schlags erblidten die neu: 
gierigen Bewohner des Städtchens das heififche Wappen, 
auf der andern das hanauifche. Schon war die Pfal; 
grafın durch einen vorausgefendeten reitenden Boten davon 
benachrichtigt worden, daß ber junge fürftliche Nachbar 
ben fchuldigen Nachbarbeſuch abftatten wolle; fie empfing 
ihn und geleitete ihn in das Schloß, wo fie ihm ihre 
beiden Zöchter vorftellte. Der umftehende Heine Hofftaat 
glaubte zu bemerken, daß der Prinz fich befonders Ieb- 
haft mit der älteften Prinzeffin unterhielt; fein Fleines 
Gefolge glaubte ebenfalls wahrzunehmen, daß er fich von 
der jungen Dame angezogen finde; ihr Aeußeres hatte 
etwas Anfprechendes und aus ihren braunen lebhaften 
Augen ftrahlte Geift und Herzensgüte. Die Prinzeffin 
mochte bemerken, daß der auch durch ein ſtattliches Aeußere 
ſich empfehlende junge Nachbar fich zugleich durch innere 
Eigenfchaften auszeichne. Seine Bitte, wiederfommen zu 
dürfen, wurde freundlich gewährt; fie verwandelte ſich 
bald in eine Bewerbung, und fehon nad) wenigen Wochen 
führte der Erhörte die Braut an den Altar. Die Ver— 
mählung wurde am 12. Auguft deffelben Jahres zu 
Zmeibrüden gefeiert. 

Goethe fchildert uns im zehnten Buch von „Wahr- 
heit und Dichtung” eine Meine Reife, die er mit 
zwei Freunden von Strasburg aus durch dad Innere 
des Elfaffes unternommen habe. So erzählt er benn 
auch: „Wir gelangten bald nad) Buchsweiler, wo und 
Freund Weyland eine gute Aufnahme vorbereitet hatte. 
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Dem frifchen jugendlichen Sinne ift der Zuftand einer 
Heinen Stadt fehr gemäß. Die Familienverhältniffe find 
näher und fühlbarer, das Hausmefen, das zwiſchen läß— 
licher Amtsbefchäftigung, ftädtifchem Gewerb, Feld- und 
Gartenbau mit mäßiger Thätigfeit ſich hin- und herbewegt, 
lädt und ein zu friedlicher Theilnahme; die Gefelligkeit 
ft nothwendig, und der Fremde befindet ſich in den be= 
ſchränkten Kreifen fehr angenehm, wenn ihn nicht etwa 
die Mishelligkeiten der Einwohner, die an ſolchen Orten 
fühlbar find, irgendwo berühren. Diefes Städtchen war 
der Hauptplag der Grafihaft Hanau=Lichtenberg, dem 
Landgrafen von Darmftadt unter franzöfifcher Hoheit ge- 
hörig. Eine dafelbft angeftellte Negierung und Kammer 
machte den Drt zum bedeutenden Mittelpunkt eines jehr 
ſchönen und wünfchenswerthen fürftlihen Befiges. Wir 
vergaßen leicht die ungleichen Straßen, bie unregelmäßige 
Bauart des Orted, wenn wir heraustraten in das alte 
Schloß, um die an einem Hügel vortrefflich angelegten 
Gärten zu befhauen. Mancherlei Luftwäldchen, eine 
zahme und wilde Fafanerie und die Reſte mancher ähn- 
lichen Anftalten zeigten, wie angenehm dieſe Heine Nefi- 
denz ehemald müſſe gewefen fein. Doc, alle diefe DBe- 
trachfungen übertraf der Anblid, wenn man von’ dem 
nahgelegenen Bafchberg die vollig paradiefifche Gegend 
überfchaute. Diefe Höhe, ganz aus verfchiedenen Mu- 
ſcheln zufammengehäuft,- machte mic, zum erften male 
auf folhe Documente der Vorwelt aufmerffam. Doch 
wendete fich der fchauluftige Blick bald ausfchlieglich in 
die Gegend. Man fteht auf dem Iegten Vorgebirge nach 
dem Lande zu; gegen Norden Tiegt eine fruchtbare, mit 
Waldchen durchzogene Fläche, von einem ernften Gebirge 
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begrenzt, das fich gegen Abend nad) Zabern hin erftredt, 
wo man ben bifchöflihen Palaſt und die eine Stunde 
davon. liegende Abtei St.-Zohann deutlich erfennen mag. 
Bon da verfolgt das Auge die immer mehr ſchwindende 
Bergkette der Vogeſen bis nad) Süden hin. Wende 
man fich gegen Nordoft, fo fieht man das Schloß Kichten- 
berg auf einem Felfen, und gegen Südoſt hat das Auge 
die unendliche Fläche des Elfaffes zu durchforſchen, die 
fich in immer mehr abduftenden Landſchaftsgründen dem 
Gefiht entzieht, bis zulegt die fchwäbifchen Gebirge 
fchattenmweis in den Horizont verfließen. 

Der Neuvermählten war diefe „„paradiefiihe Gegend“ 
ſchon durch frühere Befuche bekannt. Ihr für die Schön- 
heit der Natur fo empfängliher Sinn lief fie Lebhaft 
wünfchen, daß ihr Gemahl fich entfchließen möge, ben 
alten Hauptort feiner Graffchaft wieder zum Mohnfis 
zu wählen; er gab ihren Wünfchen Gehör und verlebte 
mit ihre zwei Jahre mitten unter feinen Unterthanen. 
Auch als fpäter der Erbprinz fih in feiner von der 
Natur fliefmütterlich ausgeſtatteten Militaircolonie $ir- 
mafend vergrub, bewohnte feine Gemahlin abwechfelnt 
und mit Vorliebe das Schloß, das fih ein Graf von 
Hanau=Kichtenberg in dem Hauptorte feines Landes zur 
Reſidenz erbaut hatte. Noch lebt das Andenken an fie 
und ihre fegensreihe Wirkfamkeit in jener Gegend bes 
Elſaſſes wie eine Legende. 

Der gräflihe Erbprinz war ein feuriger WVerehrer 
und Anhänger Friedrich's des Großen, jedoch vorzugs- 
weife nur in beffen Eigenfchaft als Soldat und Erercier: 
meifter, während feine Gemahlin in ihm den großen 
Denker und Regenten verehrte. Der Peinz war im 
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Jahr 1742 ald Oberſt des Regiments Royal: Allemand 
in franzöfifchen Kriegsdienft getreten und nahm fo Theil 
an dem Feldzug in Böhmen unter dem Marfchall Belleiste, 
bei dem furchtbaren Rüdzug von Prag dem Tode durch 
Erfrieren nah. Seine Neigung der Politik voranftellend, 
verließ er fchon im Sommer des folgenden Jahres den 
franzöfifchen Kriegsdienft, ihn nad) einigen Monaten mit 
dem preufifchen vertaufchend. Er wurde zum General- 
major und Chef ded Regiments Selchow ernannt und 
nahm an den Feldzügen in den Jahren 1744 und 1745 
theil, kehrte aber nachher wieder in feine Lande zurüd. 
Dem Willen feines Vaters, den preufifchen Kriegsdienft 
zu verlaffen, leiftete er nicht nur MWiderftand, fondern 
er entfchloß fih im Jahr 1750 fogar, die Stadt, in. 
welcher fein Regiment in Garnifon lag, Prenzlau in 
der Udermark, zu feinem und feiner Familie Wohnfig 
zu mählen. Ungern folgte ihm feine Gemahlin in diefe 
von ber Natur fo ftiefmütterlich behandelte Gegend. Die 
ſechs Jahre ihres dortigen Aufenthalts gewährten ihr nur 
die Befriedigung, daß fie fich in der Nahe des großen 
Mannes feines Jahrhunderts, mit welchem fie perfönlich 
und durch lebhaften Briefwechſel verkehrte, befand, auch 
die Freundfchaft des ausgezeichneten Bruders des Königs, 
des Prinzen Heinrich, genoß, mit welchem fie, wie aus 
einem Schreiben befjelben an fie vom Jahr 1768 über 
die Zufammenkunft des Königs mit dem Kaiſer Joſeph, 
das Mofer in feinem „Patriotifhen Archiv” mittheilte, 
hervorgeht, gleichfalls correfpondirte. Die Pflichten und 
Sreuden der Mutterfchaft gefellten fih Hinzu, um ihr 
Xeben zu erfüllen; im Jahr 1751 kam fie mit einer 
Prinzeffin, der nachherigen Gemahlin des Nachfolgers 
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bed großen Königs, nieder; im Jahr 1755 gebar fıc 
ihrem Gemahl einen Sohn, den nachherigen Landgrafen 
Ludwig X. 1754 und 1755 ward fie Mutter der 
Prinzeffin Amalie, fpäter vermählt an den Erbprinzen 
von Baden, den älteften Sohn des Markgrafen Karl 
Friedrich, und ber Prinzeffin Wilhelmine, der einfligen 
Gemahlin des Großfürften Paul von Rußland. 

Der Siebenjährige Krieg brah aus. Der fürſtliche 
Chef des preußifchen Regiments, den der König zu 
diefem Zweck zum Generallientenant ernannt hatte, 
wünfchte ald Befehlshaber einer Abtheilung der Arme 
an dem Krieg theilzunehmen, und feine Gemahlin 
mochte infofern mit ihm fompathifiren, als es fi 
darum handelte, den großen König, den fie als ihren 
Freund und Träger der Ideen des Jahrhunderts verehrte, 
auf feinem Thron zu erhalten. Indeffen ſtimmten bie 
politifchen Verhältniffe mit diefen Neigungen und Wün- 
fhen nicht überein. Frankreich hatte fi) mit Deftreid 
‚gegen Preußen verbunden, und der preußifche General 
war der Inhaber einer Graffchaft, welche größtentheils 
der Oberherrfchaft Frankreichs unterworfen war; aufer 
dem lagen die landgräflichen Rande nicht fern von ber 
Grenze Frankreich, "von deffen Heeren fie fchon mehr 
als einmal überſchwemmt worden waren. Zu dem war 
der Water des Erbprinzen ein erflärter Anhänger des 
Haufes Deftreih, wie wir ſchon aus der Erzählung 
Goethe's in „Wahrheit und Dichtung” über das Zu- 
fammentreffen des Landgrafen mit dem Kaifer Franz I. 
und dem Römiſchen König Sofeph im Jahr 1764 
bei Heufenftamm wiffen. Denn wir erinnern uns der 
Etelle: „Es war verabredet worden, daß unterwegs 
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zwiſchen Heuſenſtamm und jenem großen Gezelte Kaiſer 
und König den Landgrafen von Darmſtadt im Wald 
antreffen ſollten. Dieſer alte, dem Grabe ſich nähernde 
Fürſt wollte noch einmal den Herrn ſehen, dem er 
in früherer Zeit ſich gewidmet. Beide mochten ſich 
jenes Tags erinnern, als der Landgraf das Decret 
der Kurfürſten, das Franzen zum Kaiſer erwählte, 
nach Heidelberg überbrachte und die erhaltenen koſt⸗ 
baren Geſchenke mit Betheuerung einer unverbrüch- 
lichen Anhänglichkeit erwiderte. Diefe hohen Perfonen 
ftanden in einem Tannicht und der Landgraf, von Alter 
ſchwach, hielt fih an einer Fichte, um das Gefpräd 
noch Länger fortfegen zu Tonnen, das von beiden Thei- 
fen nicht ohne Rührung gefchah.” Das Oberhaupt ber 
Chriftenheit ftellte den Fürften feinen Gefolge mit den 
Morten vor: „Hier mein befter Freund!‘ 

Sehr ungern hatte der Vater den Sohn in bie 
Dienfte ded Königs treten fehen, welcher ald der ent- 
fhiedenfte und gefährlichfte Feind des Haufe Deftreich 
angefehen wurde. Nun ftellte fi) die Politit auf bie 
Seite bes Vaters, der mit Hülfe dieſes mächtigen Bundes⸗ 
genoffen den Sohn vermochte, den preußifchen Kriegs» 
dienft und Preußen zu verlaffen. Der Erbprinz kehrte 
im Jahr 4757 mit feiner Familie nach dem Städtchen 
Pirmaſens zurüd, das er von da an faft zu feinem 
ununterbrochenen Aufenthalt machte und bei feiner Lieb- 
haberei für das Soldatenmwefen zu einer Art Militair- 
eolonie umfchuf. Zumeilen verlor ſich ein Neifender in 
diefen Winkel von Deutfchland, und ein folcher Zufall 
hat uns ein Bild diefed Soldatenlagers bewahrt. Im 
Jahr 1789 fiel es einem Wanderer ein, es zu befuchen. 
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Seine Schilderung beffelben hat uns das „Journal von 
und für Deutfchland‘ bewahrt: „Hier bin ich wie in 
eine ganz neue Welt verfegt, unter eine zahlreiche Colonie 
von Bürgern und Soldaten, die fein Reifender auf einem 
fo öden und undankbaren Boden fuchen würde; Alles um 
mich her wimmelt von Uniformen, blinkt von Gewehren 
und tönt von Friegerifcher Muſik. Hier, wo ehemalt 
nichts als Wald und Sandmüfte war, wo ein einfame 
Jagdhaus blos zum Aufenthalt einiger Forfter diente 
und die ganze Gegend umher von Niemanden, als einigen 
Näuberhorden befucht wurbe, da legte der regierende Fürft 
von Heffen-Darmftadt mancherlei Wohnungen an, pflanzte 
Einwohner darein, verfegte den Kern feiner Kriegsvölke 
dahin und erfor fi) den Ort, der 16 deutſche Meilen 
von feinem größern Lande und feiner eigentlichen Reſidenz 
liegt, zu feinem künftigen Aufenthalt. ine folche Wahl 
und einen ſolchen Entſchluß kann nur eine ganz befondere 
Stimmung des Gemüths und eine ungewöhnliche Richtung 
bes Charakters bei diefem Fürften erregt haben, da er fid 
dadurch von feinem eigentlichen Lande ganz losrig, den 
Augen feiner Unterthanen gänzlich entzog und blos fih 
felbft, feinen wenigen Gefellihaften und feiner Lieblinge 
neigung, dem Soldatenwefen, Iebt. Pirmaſens liegt in 
dem Theil des Heffen- Hanau» Lichtenbergifchen Amtes 
Lemberg, welcher unter deutfcher Hoheit fteht, 2 Meilen 
von Bitfh und 2, Meilen von Zweibrüden. Der Ort 
ift von mittlerer Größe, hat einige gut gebaute Häuſer, 
aber keine vorzügliche Straßen; feine fchnelle Aufnahme 
hat er, wie gefagt, dem hier refidirenden Landgrafen und 
feinem zahlreichen Militair zu verbanten; ohne dieſes Alles 
wäre Pirmaſens ein elender Ort, da kaum eine orbent: 
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lihe Straße durch diefen Winkel des Wasgaus zieht. 
Der Landgraf wohnt in einem wohlgebauten Haufe, das 
man weder ein Schloß noch ein Palais nennen Tann, 
und, genau genommen, nur aus einem Geſchoß befteht. 
Nahe bei demfelben, nur etwas höher, Tiegt das Eprercir- 
haus. Die Länge deſſelben beträgt 130 pariſer Fuß, 
die Breite 86. Hierin erereirt nun der Fürft täglich 
fein anfehnliches Grenabdierregiment, das aus 2400 Mann 
beftehen fol. Schönere und wohlgeübtere Leute wird man 
fchmwerlich beifammen fehen; aber fie often auch dem 
Landgrafen anfehnlide Summen ; denn es ift nichts 
ungewöhnliches, wenn ein Mann fi des Tags auf 
30 — 40 Kreuzer bis zu einem Gulden ftehet. Allerlei 
Bolt von mancherlei Zungen und Nationen trifft man 
unter ihnen an, bie nun freilich in die Länge nicht fo 
zufammenbleiben würden, wenn fie nicht immer in bie 
Stadt eingefperrt wären und Tag und Nacht von den 
umberreitenden Hufaren beobachtet werden müßten.” 

An einer andern Stelle malt der Beobachter das Bild 
näher aus. Denn er läßt fich dahin vernehmen: „Soeben 
fomme ich aus dem Exercirhaus von der eigentlichen 
Wachtparade, ganz parfumirt von Fett- und Deldunften 
der Schuhe, des Lederwerks, der eingefchmierten Haare, 
und von dem allgemeinen Tabackrauchen der Soldaten 
vor dem Anfang der Parade; mie ich eintrat, kam mir 
ein Qualm und ein Dampf entgegen, ber fo lange meine 
Sinne betäubte und mich kaum die Gegenftände unter- 
ſcheiden ließ, bis meine Augen und Nafe ſich endlich an 
die manderlei Dämpfe und: widrige Ausflüffe einiger- 
mafen gewöhnt hatten. Wer Liebhaber von mohlgeübten, 
aufgepugten und ſchön gemachfenen Soldaten ift, wird 
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für alle die wibrigen Ausflüffe hinlaͤnglich entſchädigt. 
Somie das Regiment aufmarfchirt und feine Fronte durch 
das ganze Haus ausbehnt, erblidt man von einem Flügıl 
zu dem andern eine fehr gerade Linie, in melcher man 
fogar von der Spige des Fußes bis an die Spige dei 
aufgefegten Bajonets kaum eine vor⸗ oder rückwärtsgehende 
Krümmung wahrnimmt; durch alle Glieder erſcheint die 
pünktliche Richtung, und fie wird weder durch die häu— 
figen Handgriffe, noch durch bie vielfältigen Körper 
bewegungen verfchoben. Die Schwenktungen und Manour- 
vres gefchahen mit einer auferordentlihen Schnelligkeit 
und Pünktlichkeit; man glaubt eine Mafchine zu fehen, 
die durch Näder- und Triebwerke bewegt und regiert mir. 
Man foll fogar öfterd da8 ganze Negiment im Finftern 
erercirt und in den verfchiedenen Tempos feinen einzigen 
Sehler bemerkt haben. Auf den 25. Auguft, als dem 
Namensfeft des Landgrafen, ift jährlih Hauptrevue, und 
dann wimmelt es in Pirmafend von auswärtigen Off 
zieren und andern Fremden, bie theild aus Frankreich, 
Zweibrüden, der Unterpfalz, Heffen und andern Ländern 
diefen wohlgeübten Kriegemännern zu liebe hieher reifen.” 
Auch den Fürften erblidte der Wanderer auf dem Schau 
plag, wie fich denken läßt: „Den Landgrafen habe id 
hierbei in aller Thätigkeit gefehen; mit fpähendem Blik 
befand er fich bald auf dem rechten, bald auf dem linken 
Flügel, bald -vor dem Centrum, ‚bald in ben hinteren 
Gliedern; Alles war gefhäffig an ihm, und er foheint 
mit Leib und Seele Soldat zu fein. Doch läßt er hierbei 
feinen fremden Zufchauer aus den Augen; ed wurbe fe 
gleich bei Anfang der Parade ein Offizier an mich ge 
Thikt, der fi) nach meinem Namen erkundigen follte, 
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und nad, einiger Zeit hatte ich die Ehre, den Herrn 
Landgrafen felbft zu fprechen, wobei er fi in den höf— 
lichſten und gefälligften Ausdrücken mit mir unterhielt. 
In feinem Haufe und in feinen Apartements erblickt 
man wenig Pracht; man glaubt bei einem campirenden 
General im Felde zu fein; überall leuchtet die Lieblings- 
neigung des Fürften hervor.” 

Wäre der Meifende, der uns dieſes noch weiter aus⸗ 
gemalte Bild überlieferte, ein Jahr fpäter an dieſen großen 
Menageriekaften von Zweifüßlern gekommen, ſo würde er 
ihn Teer gefunden haben. Der Fürft ftarb im nächften 
Frühjahr und fein Sohn und Nachfolger . beeilte fich, 
die Thüre zu öffnen, und bad Gethier flürzte heraus, 
um ſich nach allen Weltgegenden zu zerftreuen. Pauli, 
der in feinem „Gemälde von Rheinbaiern“ ber ein- 
fligen „wahren Solbatencolonie‘ gedenkt, worin man 
„angeworbene Ruffen, Polen, Schweden, Dänen, Fran- 
zofen, Türken, Zigeuner, ein Mirtum von allen euro- 
päifhen Nationen beifammen‘' gefunden habe, hebt 
hervor: „Pirmaſens ift verödet und nahrungslos ge- 
worden.” 

Die Gemahlin des Landgrafen, der mit feiner Lieb- 
haberei für langgewachſene Grenadiere an den Vater 
ihres koͤniglichen Freundes, an Friedrich Wilhelm IL, 
erinnerte, beklagte im Stillen diefe Schwäche und wen- 
dete gern fich von dem kleinen Potsdam ab; fie wohnte 
meiſtens in der flillen und reizvollen Fleinen Hauptſtadt 
der Grafſchaft, wo fie noch drei Kinder, die Prinzen 
Friedrich und Chriſtian, und die Prinzeffin Luife, Die 
einftige Gemahlin des geiftvollen, Herzogs Karl Auguft 
von Weimar, gebar. Studien, ein lebhafter Briefmechfel 
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mit ausgezeichneten Zeitgenoffen und die Sorgen für die 
Erziehung ihrer Kinder füllten ihre Zeit aus. 

Der Vater ihres Gemahls neigte fi, hoch betagt, 
dem Grabe zu; es nahte alfo die Zeit heran, da fie aud 
dem heſſiſchen Lande Landeömutter werden follte.. Die 
Betrachtungen, denen fie fi hingeben mußte, vermochten 
fie, ihren Gemahl zu bitten, daß er ihr geftatten möge, 
ihren Aufenthalt in der Hauptflabt zu nehmen. Die 
Gewährung dieſes Wunfches führte die Fürftin im Jahr 
4767 in die Reſidenz Darmſtadt. Mit wehmüthigen 
Gefühlen verließ fie das bisher bewohnte Schloß, deſſen 
Umgebungen fie mit kunſtfertiger Hand zu verſchönern 
verftanden hatte; mit wehmüthigen Gefühlen fahen die 
Bewohner des Städtchens die hohe Frau von der Stätte 
Abſchied nehmen, wo fie die fehönfte Zeit ihres Lebens 
‚verlebt hatte. Eine Ahnung befchlich fie, daß mit ihr 
der Schuggeift ihrer Schöpfungen entweihe. Der Sturm 
der Nevolution warf das Schloß nieder und zerflörte 
die reizenden Anlagen um bafjelbe; ihr Erbe, Napoleon, 
ſchenkte die gerettete Drangerie der Stadt Strasburg, 
die damit ihre Ruprechtsau ausftattete. 

Im folgenden Jahr 1768 ftarb Landgraf Lud⸗ 
wig VIE. Der Sohn und Nachfolger hatte fich fo fehr 
in feine groteske Schöpfung eingelebt, daß er ſich nicht 
von ihr trenmen Eonnte. Statt nun feinen Wohnfig in 
der Hauptftabt feines Landes zu nehmen, blieb er in 
Pirmaſens, meinend, es ließe fi) auch von diefem Winkel 
ber regieren. Der fcharfblidenden Landgräfin konnten bie 
Gebrechen nicht entgehen, an denen das Wohl des Landes 
fitt; fie benugte ben „häufigen Briefwechfel mit ihrem 
Gemahl, der ihr die Erziehung ihrer Kinder, ben vorzug®- 
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weiſen Gegenftand der Correſpondenz, überlaffen hatte, 
auch dazu, um im Intereſſe des öffentlichen Wohls auf 
ihn einzuwirken. Sie hielt dadurch manches Uebel ab 
und verhalf manchem Guten zum Sieg. Indeſſen drängte 
fi) ihr immer mehr die Weberzeugung auf, daß es eines 
kräftigen Minifterd bebürfe, der, in ihre Ideen eingehend 
und fie durchführend, mit fefter Hand das Staatsruder 
zu Ienten fähig fei. 

Unter forgfamer, mütterlicher Pflege wuchſen die fürft- 
lichen Kinder heran und ihrer Beltimmung entgegen. 
Schon mar bie ältefle Tochter, Karoline (1768), die 
Sattin des Landgrafen von Heffen- Homburg geworden, 
ale Friedrich der Große für feinen Neffen und Regierungs⸗ 
nachfolger um bie Hand der zweiten Tochter, Friederike 
Luife, feiner Pathin, anhielt. Dem Monarchen und 
feiner Freundin mar es eine Genugthuung, das gefnüpfte 
geiftige Band mit einem verwandtfchaftlichen zu ver- 
weben. 

Zum Tag der Vermählung auf dem Schloffe zu 
Charlottenburg war der 14. Zuli 1769 gewählt worden. 
Die Landgräfin reifte mit ihrer bräutlichen Tochter ab, 
und zwar über Göttingen. In welcher Abficht fie ſich 
zu biefem Umwege entfchloß, geht aus der Erzählung 
Pütter'd im zweiten Band feiner Selbftbiographie ber- 
vor. Laffen wir ben berühmten Publiciften, von dem 
Goethe auch Das rühmt, daß er „durch die Klarheit 
feines Vortrags auch Klarheit in feinen Gegenftand und 
den Styl gebracht, womit er behandelt werben ſollte“, 
felbft reden: „Bald nad unferer Zurüdtunft von der 
weftfälifchen Reife fügte fichs, daß die damalige Frau 
Landgräfin von Heffen- Darmftadt mit ihren Prinzeffinnen 
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Töchtern (wovon eine zur Gemahlin des damaligen Kron- 
prinzen, nachherigen Königs Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen, beftimmt war) auf ihrer Reife nach Berlin 
hierdurch Fam, und ich als ein Mitglied der Deputation 
mit dazu beflimmt ward, im Namen der Univerfität 
unfere Devotion zu bezeugen. Die Frau Landgräfin 
verweilte fich, indem fie ſich Thee geben ließ, beinahe 
eine Stunde. Da fie einen jeden von uns fich befonders 
vorftellen Tief, fragte fie mich, ob ich derjenige fei, der 
die zwei Prinzen zu Gotha unterrichtet habe. Auf meine 


bejahende Antwort fuhr fie fort, über allerlei Gegenftände 


fo herablaffend gnädig mit mir zu fprechen, Daß ich mid 


nicht genug darüber wundern konnte. Die erhabenen | 


Geiſtesgaben und andere vortrefflihe Eigenſchaften diefer 
Fürftin, die ich ſchon oft hatte rühmen hören, übertrafen 
jegt bei weitem meine Erwartung. Glücklich ſchätzte ic 
mich, diefe Erfahrung gemacht zu haben. An weiter 
Solgen konnte mein Herz nicht denken. Wie fehr mußte 
ih mich alſo überrafcht finden, ald der Minifter von 
Heffe, der mit der Frau Landgräfin zu Berlin geweſen 
war, wie er auf feiner Rückreiſe hierdurch Fam, mir ein 
eigenhändiged Schreiben von diefer Fürftin überreichte, 
und mündlich dabei den Auftrag ausrichtete, im Namen 
des Heren Landgrafen mir die Stelle eines Kanzlers der 
Univerfität Gießen mit einer Befoldung von 2500 Gulden 
anzufragen. In der That machte ed mir.weniger Mühe, 
dem. Herrn von Heffe, der felpft hier fludirt hatte, meine 
Entfchloffenheit, Göttingen nicht zu verlaffen, begreiflid 
zu machen, als das fürftliche Schreiben nach. Würbe zu 
beantworten. Ohne mit weitläufiger Schreiberei be 
ſchwerlich zu fallen, berief ich mich in der Antwort 
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(16. Aug. 1769) nur auf meine dem Herrn von Heffe 
ausführlicher geäußerte Erklärungen und gab der Sache 
nur die Wendung, dag ich mich glücklich ſchätzen würde, 
wenn ich in der von ber Vorſehung mir angewiefenen 
Stelle auch zum Bortheile der darmftädtifchen Jugend 
auf unferer hiefigen Univerfität etwas beitragen könnte. 
Das erhaltene fürftlihe Schreiben tHeilte ich nur im 
Vertrauen meinem Freunde Strube mit. Der fand body 
ber Mühe werth, ed dem Herrn Premierminifter zu zeigen. 
Darauf fchrieben mir Seine Excellenz: «So fehr mich 
die fürftliche Werberei in Göttingen befrembet, fo un- 
endlich bin ich Em. verbunden, daß Sie derfelben Fein 
Gehör gegeben» u. ſ. m.” 

Das Schreiben der Landgräfin, deſſen Benugung Dem, 
an welchen es gerichtet war, den Titel eined Geheimen 
Juſtizraths, wie er felbft mit naiver Selbftgefälligkeit er- 
zählt, eintrug, lautete: „Sansſouci den 2A. Juli 1769. 
Mein Herr! Sie erinnern fi) einiger Worte, die ih an 
Sie richtete, ald ich das Vergnügen hatte, Sie in Göt- 
tingen zu ſehen. Sie bezogen fi) auf den Wunfch des 
Landgrafen, Sie nach Gießen zu ziehen. Ich theilte 
diefen Wunſch, ehe ich Sie kennen lernte, und feitbem 
ih Sie fah, hat er fich fehr gefleigert. Der Geheime 
Rath von Heffe ift von dem Landgrafen beauftragt, - 
wegen feiner Abfichten mit Ihnen Rückſprache zu nehmen. 
Ih wäre entzüdt, mein Herr, wenn die Vorfchläge, die 
man Ihnen vorlegen wird, von einem Mann, wie Sie, 
als annehmlich angefehen würden. Nichts entfpricht mehr 
meinen Wünfchen, ald wenn ich dazu beitragen Tann, 
tüchtige Leute für dad darmfläbter Land zu gewinnen. 
Sie konnen daraus entnehmen, wie fehr ich mich darnach 
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fehne, Sie an der Spitze ber Univerfität Gießen zu fehen 
Ich bitte Sie, überzeugt zu fein von den Gefühlen der 
Hochachtung gegen Sie, von denen erfüllt ift Ihre Ihnen 
fehr ergebene Dienerin Karoline von Heffen.” 

Die edle Abficht der Fürftin bei dem Verſuch der Berufung 
ded großen Staatsrechtslehrers war mit bie, ihrem älteſten 
Sohn, dem Erbprinzen, den fie überhaupt nur beutfchen 
Lehrern anvertraute, einen fo ausgezeichneten Lehrer zu 
zuführen. Ihr mütterliches Herz fühlte fi gebrunge, 
fein Mittel unverfucht zu laſſen, das als geeignet erfchien, 
dazu beizutragen, diefen ihren Sohn zu einem tüchtigen, 
ein Mufterbild darbietenden Regenten heranzubilden. Eben 
darum erachtete fie ed als Aufgabe, in ihm einen geiflig 
und Forperlich rüftigen Menfchen zu erziehen. Wol konnte 
ein heffifcher Gefchichtfchreiber, indem er der Jugend Lud⸗ 
wig's I. gebentt, auch fagen: „Der hohe Geiſt der fürſt 
lichen Mutter. war in mancher Beziehung dem Zeitalter 
vorangegangen. Ihr heller Blick Hatte frühe das Richtige 
gefunden. Entfernt von aller Einfeitigkeit, frei von den 
Feſſeln befchräntender Meinungen, hatte fie felbftändig 
und mit Meisheit erwogen, wie dee Menſch und mie 
der Fürftenfohn erzogen werden müffe, daß nicht bie 
Sorge für das Eine verdrängt werde durch die Sorge 
für das Andere, nicht die Rückſicht auf das Körperliche 
durch die auf das Geiflige, nicht die Rückſicht auf die 
Bildung des Herzend durch die auf die Bildung bes 
Perftandes, nicht die Rückſicht auf deu Menfchen durch 
die auf die Beſtimmung des künftigen Regenten.“ Un- 
willkürlich denkt der Menfchenfreund an die Beobachtung 
Iſelin's: „Wenn man die Gefchichte aller Männer genau 
wüßte, die fi durch Zugenden ausgezeichnet haben, fo 
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würde man unter zehn immer neun finden, welche biefen 
Vortheil ihren Müttern ſchuldig wären. Es ift noch 
nicht genug anerfannt, wie wichtig eine unfchuldig und 
untadelhaft zugebrachte Jugend für das ganze Leben eines 
Menſchen ift, wie faft Alle, welche dieſen Vortheil ge- 
noffen haben, ihn Niemanden ſchuldig gewefen find, als 
ihren Müttern, und wie fehr überhaupt die Vollkommenheit 
und das Glüd der Menfchheit fi) auf Weiberverftand 
und MWeibertugend gründet.” Zimmermann erinnert 
in feinem Werke über die Einſamkeit an Dion, der das 
Glück gehabt habe, in Plato einen Lehrer und Erzieher 
zu finden, und fügt hinzu: „Was Plato für den Dion 
that, das thut manche Mutter für ihren Sohn, oft ohne 
daß es der Vater gewahr wird. Philoſophie aus dem 
Munde einer klugen und mit der Menſchheit bekannten 
Mutter fließet durch das Herz in den Kopf. Wer geht 
nicht gern, auch auf rauhen Wegen, an einer geliebten 
Hand. Welcher Unterricht auf Erden überwiegt die holden 
Lehren einer Frau von erhabener Denkart, tiefem Blicke, 
liebeathmendem und liebevollem Herzen. Die Fürftin fand, 
eine zmeite Cornelia, ihren Schmud nicht nur in ihren 
Söhnen; fie opferte ihr Gefchmeibe, um für die Aus 
Bildung ihres älteften Sohnes alle Mittel aufzuwenden. 
Sie fendete ihn in Begleitung feines Hofmeifters Leuch- 
ſenring, eines geift- und kenntnißreichen Mannes, dem 
Goethe's Laune zum Vorbild feines Paters Brey erlas, 
nach der Univerſität Leyden und nachher auf Reiſen und 
hatte die Genugthuung, dieſes Opfer nicht umſonſt ge⸗ 
bracht zu haben. Die Ludwigsſaule iſt Urkunde, 
As im Jahr 1772 der Erbprinz die väterlichen 
Befigungen im Elſaß befuchte, fendete ihm von feinem 
24 * 
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nahen Wohnort Kolmar aus ber blinde Pfeffel, der 
früher oft an den Heinen Hof in Buchöweiler gekom— 
men war, in der galanten Sprache feiner Zeit folgende 
Zeilen zu: 

Prinz! um den Sohn Ulyffes’ groß zu bilden, 

Stieg Pallas einft von des Olymps Gefilden; 

Doch damals war fie braun und alt, 

Berhüllt in Mentor’s ernfter Miene; 

Bei dir behielt fie ganz die göttlihe Geftalt, 

Und gab fi blos den Namen Karoline. 


Schon oben wurde hervorgehoben, daß, als übe 
Deutſchland die geiftige Morgenröthe fi ergoß, fie aud 
von der Fürftin freudigft begrüßt wurde. Die erfien 
Sefänge bes ‚„Meffiad‘ waren erfchienen und erfüllten ihre 
ganze Seele für die Dichtung und den Dichter, von 
dem Goethe fagt: „Nun follte die Zeit kommen, wo 
dad Dichtergenie fich felbft gewahr würde, fich fein 
eignen Verhältniſſe felbft fchüfe und den Grund zu eine 
unabhängigen Würde zu legen verftünde. Alles traf in 
Klopftod zufammen, um eine foldhe Epoche zu be 
gründen. Er war, von ber finnlihen wie von Der fitt- 
lihen Seite betrachtet, ein reiner Jüngling. Ernſt und 
gründlich erzogen, legt er von Jugend an einen großen 
Werth auf fi felbft und auf Alles, was er thut, und 
indem er bie Schritte feines Lebens bedächtig vorausmißt, 
wendet er fih, im Vorgefühl ber ganzen Kraft feines 
Innern, gegen den höchften denkbaren Gegenftand. Der 
„Meſſias“, ein Name, der unendliche Eigenfchaften be 
zeichnet, follte duch ihn aufs neue verherrlicht werben. 
Der Erlöfer follte ber Held fein, den er, durch irdiſche 
Gemeinheit und Leiden, zu ben höchften himmliſchen 
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Triumphen zu begleiten gedachte. Alles, mas Göttliches, 
Englifches, Menfchliches in der jungen Seele lag, ward 
hier in Anfpruch genommen.” In dem tief veligiöfen 
Gemüthe der Fürftin hallten die himmlifchen Tone des 
Geſangs in ihrer vollen Reinheit und Harmonie wider; 
fie hegte eine tiefe Verehrung für den Dichter. Seine 
Oden und Elegien waren in Zeitfchriften zerftreut, ein- 
zeln noch gar nicht gebrudt. Die Landgrafin veranftaltete 
im Jahr 1771 die erfte Ausgabe derfelben (160 Seiten) 
in 34 CEremplaren, welche fie an die ihr naheftehenden 
Verehrer ded Dichters, fo auch an Goethe und Herder, 
vertheilte. LXegterer hatte im Haufe Heinrich Merck's in 
Darmftadt feine dort Iebende nachherige Gattin, wie 
Erfterer ſich ausbrüdt, „doppelt intereffant durch ihre 
Eigenfchaften und ihre Neigung zu einem fo vortrefflichen 
Manne”, Eennen gelernt, am 25. Auguft 1771 in einem 
Heinen Kreife bei der im Schloffe wohnenden Erzieherin 
der Prinzeffinnen feinen Geburtötag gefeiert und ſich 
zugleih mit feiner Braut verlobt. Hier wurde er der 
Landgrafin vorgeftellt, vor der er mehrmals in der Hof- 
kirche predigte. 

Noch viel früher Hatte die Fürſtin einen andern aus- 
gezeichneten Mann kennen gelernt, um biefelbe Zeit, ba 
Goethe, noch als Knabe, feine Bekanntſchaft in Frank 
furt gemacht hatte, ſodaß wir ihm auch folgendes Bild 
ded Mannes verdanken: „Ein anderer vorzüglicher Mann, 
deifen Perfönlichkeit nicht ſowol, als feine Wirkfamkeit 
in der Nachbarſchaft und feine Schriften einen fehr. be 
beutenden Einfluß auf mich gehabt haben, war Karl 
Friedrih von Mofer, der feiner Gefchäftöthätigkeit 
wegen in unferer Gegend immer genannt wurde. Auch 
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ex hatte einen grünblich-fittlichen Charakter, ber, weil bie 
Gebrechen der menſchlichen Natur ihm wol zu fchaffen 
machten, ihn fogar zu den fogenannten Frommen binzog; 
und fo wollte er, wie van Xoen das Hofleben, ebenſo 
das Gefchäftsleben einer gemiffenhafteren Behandlung 
entgegenführen. Die große Anzahl ber kleinen beutfchen 
Höfe ftellte eine Menge von Herren und Dienern an, 
wovon die erften unbedingten Gehorfam verlangten, und 
die andern meiftentheild nur nach ihren Ueberzeugunge 
wirken und dienen wollten. Es entitand Daher ein ewige 
Conflict und fchnelle Veränderungen und Eprplofionen, 
weil die Wirkungen des unbedingten Handelns im Meinen 
viel geſchwinder merklich und ſchädlich werben, als im 
großen. Biele Häufer waren verfhuldet und kaiſerliche 
Debitcommiffionen ernannt; andere fanden fi Tangfamer 
oder geſchwinder auf demfelben Wege, wobei die Diener 
entweber gewiſſenlos Vortheil zogen, oder gemiffenhaft 
fih unangenehm und verhaßt machten. Mofer mollt 
als Staats» und Gefhäftemann wirkten, und bier gab 
fein ererbtes bis zum Metier ausgebildetes Talent ihm 
eine entfchiedene Ausbeute; aber er mollte auch zugleich 
als Menſch und Bürger handeln und feiner fittlichen 
Würde fo wenig als möglich vergeben. Sein „Herr und 
Diener‘, fein „Daniel in der Löwengrube“, feine „Reliquien“ 
fhildern durchaus die Lage, in welcher er ſich zwar nicht 
gefoltert, aber doch immer geklemmt fühlte. Sie beuten 
fämmtlih auf eine Ungeduld in einem Zuftand, mit beffen 
Berhältniffen man fich nicht verfühnen und den man 
doch nicht los werden kann. Bei diefer Art zu denken 
und zu empfinden mußte er freifih mehrmals andere 
Dienfte fuchen, an welchen es ihm feine große Gewandtheit 


Die große Landgräfin. 559 


nicht fehlen Tief. Ich erinnere mich”, fügt Goethe 
hinzu, „feiner als eines angenehmen, beweglichen unb 
babei zarten Mannes.” Noch ehe Mofer jenes merk⸗ 
würdige Buch: „Der Herr und der Diener, gefchildert 
mit patriotifcher Freiheit”, vergleichbar einer weithin tö- 
nenden Glode, im Jahr 1759 herausgegeben hatte, 
lernte ihn, da er fhon im Jahr 1756 in die Dienfte 
des Landgrafen Ludwig VII. getreten war, ein Ver⸗ 
hältniß von vorübergehender Dauer, die Landgräfin 
Tennen; fie überzeugte fi) davon, wie tief derſelbe Die 
elenden öffentlichen Zuftände kannte und wie lebhaft er 
fie beflagte, wie lebhaft er wünfchte, zur Herftellung eines 
geordneten, fittlichen Staatölebens beitragen zu können; 
fie fompathifirte mit ihm, war aber noch nicht in der Lage, 
ihm einen Wirkungskreis eröffnen zu konnen. Nur die 
Dreffe bot ihren Dienft dar. Wenn Mofer feine Schrift 
mit den Worten einleitete: „Die erften Züge diefer Schrift 
find auf Beranlaffung einer Herrfchaft entworfen worden, 
welche den rühmlichen Vorſatz einer guten Negierung 
gefaßt hatte“, jo läßt fich vermuthen, daß er die Fürſtin 
meinte. Es gelang ihr, daß ihr Gemahl im Jahr 1762 
Mofer zu Unterhandlungen mit dem Haufe Heffen- Kaffel 
wegen Beilegung der Diffidien in Bezug auf die Hanau⸗ 
ſche Erbichaftsangelegenheit, die auch zum Ziele führten, 
verwendete. Als der Mann ihres Vertrauens im fol- 
genden Jahr 1755 in den Dienft des Landgrafen von 
Heffen- Kaffel trat, mußte fich die Erbprinzeffin auf eine 
Perſpective befchränten. Sie auferte ſich in einem Schrei. 
ben an ihn dahin: „Ich ſchätze Sie zu fehr, als daß 
ih mich nicht dem Vergnügen bingeben follte, Sie als 
und noch in jeder Beziehung angehörend zu betrachten. 


’ 
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Abfehend von ben Hoffnungen, bie. id daraus für meine 
Kinder und für das Land fchopfe, habe ih auch noch 
den Grund: Es werben fi zehn andere finden, die, 
weniger tüchtig, weniger gewiffenhaft und vedlich, als 
Sie, ihre Künfte fpielen laffen würden. Sch bitte Sie, 
mich und bie Meinigen nicht zu verlaffen und auf bie 
Zauterfeit meiner Hochachtung gegen Sie zu rechnen.” 
Als der Gemahl der Fürftin zur Negierung gelangt war, 
ließ fie e8 an der Bemühung, denfelben zu vermögen, 
den Mann ihres Vertrauens über die ftehen gebliebene 
Brücke zurüczuführen, nicht fehlen, aber lange vergebens. 
Erft als der Landgraf ſich überzeugte, daß zur Regelung 
der fehr zerrütteten Finanzen ein Mann an das Staate- 
ruder geftellt werben müffe, ber des öffentlichen Ber: 
trauens ſich erfreue, gab er nach, und Mofer wurde im 
Jahr 1772 unter dem Titel eines Präſidenten an die 
Spige der Staatövermaltung geftellt. Ein lebhafter Brief: 
wechfel zwifchen bem fürftlichen Paar Hatte bereits das 
Syſtem feftgeftellt, welches die neue Staatsverwaltung 
beherrſchen · ſollte Nach Ordnung der Finanzen ward 
rafh Hand an die Regeneration des Fleinen Staatd ge 
legt, den die Fürftin ihrem Sohn in blühenden Zuftand 
binterlaffen zu fehen wünfchte. 

Bereitd im Jahr 1771 war an eine Verbindung ziwi- 
ſchen dem Großfürften Paul von Rufland, dem Sohn 


- der Kaiferin Katharina IL, und einer Tochter des 


Landgrafen gedacht worden. Borzugsweife wurde bie 
vierte Tochter, Prinzeſſin Wilhelmine, ins Auge gefaßt. 

tedrich der Große, den Töchtern feiner Freundin glan- 
zende Verbindungen gönnend und dabei politifche Zwede 
verfolgend, fuchte diefen Plan zu fördern. Herr von der 
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Affeburg, dad Worbild des Junkers von Falkenſtein in 
Bürger's Ballade („Morgenblatt”, 1849, Nr. 281), 
war der Unterhändler. Die Landgrafin wünfchte eben. 
falls die Verbindung und wechfelte wegen dieſer Ange- 
legenheit häufig Briefe mit dem Könige. Diefer Brief 
wechfel, unter Siegeln in den Archiven verwahrt, könnte 
Auffchluß geben über die Gründe, welche die Fürftin 
beherrfchten. Ohne Zweifel war der Wunſch ihres ge⸗ 
krönten Freundes ihr ſchon ein mächtiger Grund. Folgen 
wir ben Dentwürbigkeiten des Unterhändlers. „Wir er- 
fehen”, heißt es &. 252, 255, „aus einer Reihenfolge 
von eigenhändigen Briefen der Landgräfin, Mutter ber 
Prinzeffin Wilhelmine, an den Geheimen Rath von ber 
Afleburg, daß er folche ind Vertrauen über die Abfichten . 
gefegt hatte, welche die Kaiferin auf die Prinzeffin richtete. 
Die Landgräfin war eine der ausgezeichnetften Fürſtinnen 
ihrer Zeit. Died Zeugniß haben ihr nicht nur ihre Zeit» 
genoffen allein, fondern auch die Nachwelt zugeftanden. 
Die ſchönen Eigenfchaften des Herzens und Berftandes 
ihrer Töchter, durch die ihnen ertheilte Erziehung aus⸗ 
gebildet, beftimmten ihre Wahl zu Gemahlinnen der erſten 
Fürften Deutfehlande. Ihre Nachkommenſchaft blüht noch 
in einigen diefer hohen. Häufer, und von ben Enkeln der 
Randgräfin haben mehre in den legten verhängnißvollen 
Zeiten alle jene edeln Fürftentugenden vereinigt bewährt, 
die ſich anderwärts nur einzeln vorfinden. Die Corre- 
fpondenz der Landgräfin mit bem Heren von der Affeburg, 
die im Sabre 4774 anfängt und fi mit ihrem am 
50. März 1774 erfolgten-Ableben fchließt, gibt von ihren 
Eigenfchaften und großen Einfichten den Mapftab und Tieft 
fich heute noch mit höchſtem Intereſſe.“ S. 256 wird 
24 % 
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dieſes Briefwechſels weiter gedacht. Denn wir lefen unter 
bunten Betrachtungen: „Die Gorrefpondenz mit der Frau 
Randgräfin verbreitet über den Antheil, ben der König 
von Preußen an biefen Unterbandlungen nahm, noch mehr 
Acht und beweift die Schwierigkeit der Lage Affeburg's, 
der in ben erften Jahren diefes Geſchäfts noch im bani- 
ſchen Staatöbienften ſtand, vom ruffifhen Hofe in einer 
wichtigen geheimen Unterhandlung gebraucht wurde und 
zugleich durch feine bedeutenden Beſitzungen preußiſcher 
Untertban war. Die Zartheit dieſer Verhältniſſe wurde 
noch durch den Umſtand vermehrt, daß Affeburg durch 
die Perfönlichkeit der Landgrafin unb in ber Abficht, 
auf bie angemeffenfte Weife den Zweck ber Unterhand- 
lung zu erreichen, ſich bemüffigt geglaubt hatte, fie ins 
Bertrauen zu fegen, ohne hierzu von feinem Hofe ben 
Befehl erhalten zu haben, baf der König von Preußen 
mit der Landgräfin in berfelben Abficht einen Brief 
wechfel unterhielt, daß Affeburg zwar durch biefe Fürſtin 
davon unterrichtet, jedoch genöthigt war, weder gegen 
feinen eignen noch gegen ben preußifchen Hof, als 
davon Kenntniß zu haben, erfcheinen zu dürfen. Da 
wir”, beißt e8 weiter, „und erlauben, Anekdoten aus 
diefer Zeit in unfere Darftelung aufzunehmen, fo glauben 
wir einige Stellen aus jener Correfpondenz anführen zu 
dürfen, die noch mehr Licht auf die angebeuteten Ber: 
hältniffe werfen. Die Landgräfin und Affeburg waren 
über einen conventionellen Chiffre übereingefommen; in 
diefen wurde unter l’associ& Ju libraire der König von 
Preußen verfianden, unter libraire die Kaiferin; die beab- 
fihtigte Vermaͤhlung hieß: „la sousscription d’un ou- 
vrage à publier“, die Töchter der Landgräfin: „les vo- 

















Die große Landaräfin. 563 


lumes de cet ouvrage.“ Hiernach wird die Stelle 
eines Schreibens der Landgräfin vom 31. Juli 1772 
verftändlich fein, in welcher es heißt: „I’associ6 ajoute, 
qu’un article avait pens& effaroucher le libraire, c’est 
la conduite de la belle-s&ur de la möre de Il’heroine 
du roman, et celie de la fille ainde de cette belle- 
seur, mais qu'il ayait donn& les &claircissements la- 
dessus.“ Diefe Stelle hat in fofern einiges Intereffe, 
als unter: „la belle-seur de la möre“ etc. bie Witwe 
des Prinzen Friedrih von Bweibrüden, Bruders der 
Zandgräfin, verftanden wird; fille ainde beutet die da⸗ 
malige Kurfürftin von Sacfen an.” 

Im October 1772 Lam die Semiramis des Nordens 
zu einem beflimmten Entfchluffe. Der Unterhändler er 
hielt von dem Minifter der Kaiferin, dem Grafen von 
Panin, den Befehl, der Landgräfin den Antrag zu 
machen, mit ihren drei Töchtern nach der nordifchen 
Hauptftadt zu reifen, jeboch mit einer eigenen Clauſel. 
„Indem ich”, heißt ed in der Depeſche, „Ihnen diefen 
Beſchluß der Kaiferin mittheile, fodere ih Sie auf, 
Alles aufzuwenden, um die Frau Landgräfin zu ver 
mögen, mit ihren drei Töchtern die Reife nad Rußland 
zu unternehmen, ohne daß jedoch die Kaiferin an 
eine berfelben gebunden iſt. Sie können immerhin 
darauf hindeuten, es fei kaum anzunehmen, daß die Wahl 
der erhabenen Mutter, in Uebereinflimmung mit der des 
fo zärtlich geliebten Sohnes, nicht auf eine berfelben 
fallen werde; Sie konnen beifügen, daß die Erfüllung 
eines fo billigen Wunſches bie Kaiferin entzüden, dieſe fo 
edle und großherzige Fürftin zur Dankbarkeit verpflichten, 
zugleich ihrer Zärtlichkeit und ihren mütterlihen Gefühlen 
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Genüge thun würde.” Herr von der Affeburg erzählt, 
dag die Landgräfin, mit Einwilligung ihres Gemahls, 
die Einladung angenommen habe, ſchweigt aber von ben 
Gefühlen, mit welchen die Fürftin gefämpft Haben mußte, 
ehe fie fich zu diefem Schritt entſchloß. Sie hatte aber 
- nicht blos diefen einen bittern Kelch auszutrinten. Mit 
der Benachrichtung von dem Entfchluß der Landgräaſin 
verband der Unterhänbler die Hindeutung darauf, daß fie, 
mehr durch den Ausdrud ihrer Verlegenheit und naffes 
Auge, als durch Worte, ihm zu erfennen gegeben babe, 
fie befige nicht die Mittel zu einem fo außerordentlichen 
Aufwand, fowie darauf, daß die Kaiferin genöthigt fein 
werde, biefes Hinderhif zu befeitigen. Auch berührte er 
den Punkt der nothwendigen Meligionsveränderung, bie, 
wie er fi) ausbrüdte, ihn am meiften befhäftigte, in- 
dem er ſich damit tröftete, daß eine fo umfichtige Mutter 
hierüber mit ihren Töchtern zu Rath gehen werbe. In 
einer Depefche vom 12. Februar 1773 meldete er dem 
Minifter: „Ich hatte feitdem geheime Benehmungen mit 
der Landgräfin und ihren Töchtern in Bezug auf den 
religiöfen Punk. Es fcheint mir, daß die beiden Aeltern 
hierin willfähriger feien, als die Jüngfte, Zuife, die er 
Märte, fie wolle fi) darüber nicht beſtimmt ausfprechen.“ 

Die Kaiferin fendete einen Wechfel von 80,000 Gulden 
und ließ unter der Führung des Admirals Knowles 
ein Geſchwader von drei Fregatten: „Heilige Markus“, 
„Falke“ und „Rapide” nad) Travemünde führen. Die 
Landgräfin trat, von Heinrih Merk, wie wir von 
feinem Freund Goethe, der diefe Trennung beklagte und 
ſich durch den Briefmechfel nicht entfchäbigt anfah, wiffen, 
und dem Baron von Schrautenbach begleitet, mit 








Die große Landgräfin. 565 


ihren drei Töchtern zu Anfang des Monate Mai 1773 
die Neife an. In Leipzig fchrieb fie an Herrn von ber 
Affeburg, der fie bis dahin begleitet zu haben ſcheint, 
folgendes Billet: „Ja, mein Herr! Ich würde, fo muthig 
bin ich, Tieber mit meinen drei Töchtern Petersburg wieder 
verlaffen, als die eine oder die andere unglücklich machen. 
Ih war bisher Feine gefühllofe Mutter, und werde es 
niemal® werden. Bei meiner Zärtlichkeit gegen fie bat 
mich keine Rückſicht zu den Schritten bewogen, die ich 
jegt thue. Sollte man mich mistennen, follte man etwa 
glauben, ich handle nur für mich, während ich wol nur 
noch einige Jahre zu leben habe? Gott ift mein Zeuge, 
daß, was ich in diefer Angelegenheit thue, nur das Glück 
meiner Tochter, welche auserfehen werben wird, und bed 
ruſſiſchen Reichs zum Ziele hat. Nach einem Aufent- 
halt von mehren Tagen in Potsdam bei ihrem königlichen 
Freund und ihrer Tochter, der Prinzefiin von Preußen, 
fegte die Fürftin ihre Neife fort. Bor ihrer Abreife 
von da erhielt fie folgendes Schreiben der Kaiferin vom 
28. April: „Sobald es bie Jahreszeit erlaubte, beeilte 
ih mich, mein Gefchwaber nad Lübeck gehen zu laffen. 
Auf ihm befindet fi) der General Nehbinder, der nicht 
nur ben Befehl erhalten hat, dieſes Schreiben an Sie 
gelangen zu laffen, um Sie von der Ankunft der Schiffe 
in dem Hafen in Kenntniß zu fegen, fondern auch von 
mir auserfehen ift, Sie zu geleiten, wenn Sie ed ge- 
ftatten, und in meine Staaten zu führen. Kommen Sie, 
Madame, kommen Sie; ich erwarte Sie mit Ungebuld. 
Seien Sie überzeugt von meinem lebhaften Verlangen, 
Sie mit Ihren drei Prinzeffinnen Töchtern an meinem 
Hof zu. fehen, deſſen Zierde Sie fein werden. Es foll 
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für mid ein Feſt fein, Sie zu empfangen, Ihre Be 
Tanntfchaft zu machen unb Ihnen zu beweifen, melche 
Angelegenheit ed flır mich ift, Ihnen meine Hochachtung 
und Freundfchaft zu bezeugen.“ Die reifenden Dame 
famen am 8. Juni in Kübel an und wurden von bem 
General von Rehbinder im Namen der Kaiferin begrüßt. 
Sie wählten den „Heiligen Markus”, befehligt von dem 
Grafen Andreas Razumowski, dem nachherigen Diplo 
maten, ber ald Fürft im Jahr 1857 in Wien ftarb, 
wohin er fich zurüdgezogen hatte, und landeten am 
47. Suni in Neval. Einige Tage nachher trafen bie 
Säfte auf dem Luftfchloffe Satichina ein, mo fie von 
der Kaiferin empfangen wurden, bie fie felbft nad 
Zarskojefelo führte. So ftanden ſich zwei von dem vier 
Fürſtinnen gegenüber, welchen Friedrich der Große bie 
Palme zuerfannt hatte. Doch welche Gegenfüge! Auf 
ber einen Seite die Beherrfcherin eined Reichs, welches 
einen großen Theil der Erdkugel bededte, auf der andern 
eine Fürftin, welche einem ber kleinſten Staaten, nur einem 
Punkt auf dem Erdglobus, angehörte, die aber, wie 
Wieland einmal (in einem Briefe an Jacobi) wünfcht, 
„zur Königin von Europa” erhoben zu werden verdiente. 
. Auf der einen Seite ein fittenlofes Weib, auf der andern 
eine fittenreine hohe Frau, die zu bedenken hatte und 
gewiß bedachte, an welchem Hof fie erfchienen fei. 

Herr von Schrautenbach war Zeuge ber erften 
Zuſammenkunft der beiden Fürftinnen. Sein Schreiben 
darüber an Heren von ber Affeburg ift erhalten und bes 
Inhalts: „Am folgenden Tage fanden wir den Fürften 
Drloff, der bie Fürftinnen einlud, in einem Luftfchloffe 
(Gatſchina) zu diniren, das auf der Route Ing. Wie 
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erflaunten wir, bier die Katferin zu finden! Sie empfing 
und bier fo artig und gütevoll, daß fie alle unfere Herzen 
eroberte. Die Frau Landgräfin hielt diefe erfte Zufame ' 
menkunft fehr gut aus; aber die Prinzeffinnen, fchon 
angegriffen und erfchöpft von der Hige und ber Folter 
ihrer feltfamen Lage, hatten Mühe, fich aufrecht zu er- 
halten. Webrigend nahm man wohl wahr, daß Ihre 
Majeftät fehr zufrieden war; fie geftand, das Ausfehen 
der Prinzeffinnen fei vortheilhafter, als fie geglaubt habe, 
und befonders die Prinzeflin Wilhelmine gewinne ihrem 
Bild gegenüber; auch fonft bemerkte man, daß diefe ihr 
am beften gefalle. Nach dem Diner fuhr die Kaiferin 
mit ihren Gäften weg und begegnete nad) einer Stunde 
Seiner Hoheit, dem Groffürften, welcher, die Frau Land- 
gräfin begrügend, ihr mit vieler Feinheit dafür dankte, 
eine fo weite und befchwerlihe Meife unternommen zu 
haben; freilich gelte ed das Glück feines Lebens. ‘ 

Am 15. Auguft legte die zur Braut auserwählte 
Prinzeffin Wilhelmine dad Glaubensbekenntniß der griechi⸗ 
[hen Kirche ab, wobei ihr der Name Natalia Alexiewna 
beigelegt wurde; der folgende Tag fah die Verlobung. 

Zu den Beobachtern gehörte der Graf von Solms, 
preußiſcher Gefandte am ruffifhen Hofe. Am 31. Au- 
guft fchrieb er feinem Freund, dem Herrn von ber 
Alfeburg: „Der Großfürft hat Etwas, was ihn dem 
andern Gefchlecht angenehm macht. Ohne eine fatt- 
liche Geftalt zu haben, ift er ſchön von Geſicht, 
wohl geftaltet, gefällig in feiner Unterhaltung und 
in feiner Haltung, zartfühlend, hochgebilbet, zuvor⸗ 
fommend und heiterer Gemüthsſtimmung“ u. ſ. w. 
Dieſem ſo geſchilderten jungen Fürſten, der, gleich ſeinem 
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Dater, einen fo furchtbaren Tod finden follte, wurde bie 
Tochter. ber Landgräfin am 40. October angetraut. Den 
Stanz des Feſtes erhöhte die Kaiferin burch Faiferlice 
Freigebigkeit. Edelſteine, Zobelpelze, 100,000 Rubel und 
20,000 Rubel an Reifegeld für die Landgräfin, 30,000 
Rubel und Pretiofen für jede der beiden Töchter. Den 
Schag von Lehren und Nathfchlägen, womit bie Mutter 
ber jungen Großfürftin bie Tochter ausftattete, hat Nie 
mand geprüft. 

Die Landgräfin verließ, ihren älteften Sohn, ben 
Erbprinzen, dort zurüdlaffend, Petersburg am 26. Octo⸗ 
ber und traf anfangs Novemberd in Potsdam ein, wo 
fie eine Zeit lang verweilte, um fi) des Umgangs mit 
dem Philofophen von Sansſouci zu erfreuen, dem die 
Befriedigung feines Wunfches gelungen war. Dort lief 
fie fih die Dichterin Karſchin vorftellen, die im einer 
fpätern poetifchen Epiftel an Mer bat: 

„Empfiehl mid Henriettens Huld! 

Am Ende des Jahrs war fie wieder in Darmflabı. 
In einem Schreiben an Herrn von ber Affeburg vom 
28. Auguft äußerte fi bie Kaiferin dahin, daß fich bie 
Landgräfin im erften Augenblid ihre Achtung und Freund- 
ſchaft erworben habe, daß fie es hoffentlich nicht bereuen 
werde, gelommen zu fein, daß fie verfihert habe, fie 
kehre heiter, zufrieden und beruhigt zurüd. Wol ver 
nahm die Herrſcherin an ber Newa, daß ihre neue Freundin 
anfcheinend glüdlich zurückgekehrt fei, um bald darauf 
bedauern zu müffen, daß ihrer ſchon ſchwankenden Ge 
fundheit die beſchwerliche Hin= und Herreife und bie mit 
bem Erfcheinen an einem fo glänzenden Hof verbundenen 
Anftrengungen ſchädlich geweſen fein. Kraͤnkelnd betrat 
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die Landgrafin wieder ihre Gemächer. Am 28. Februar 
1774 fchrieb fie dem Herrn von der Affeburg: „Meine 
Beklemmungen werden ftärker, meine Hinfälligkeit nimmt 
u; ich kann aus feinem Gemach in das andere gehen, 
ohne den Athem zu verlieren; mein Webel ift zu tief 
eingewurzelt, als daß ich Heilung hoffen könnte; eine 
Arznei folgt der andern, und ich fterbe nach allen Regeln. 
Ich kann nicht fagen, mein Herr, daß ic meinem Ende 
mit Vergnügen entgegenfehe, durchaus nicht! ich habe 
feinen Grund, mid, darnach zu fehnen; aber ih muß 
fterben, und id) bin darauf gefaßt.” Wer denkt dabei nicht 
an Egmont's Wort: „Süßes Leben, fchöne freundliche 
Gewohnheit des Dafeins und Wirkens!” Ja, wirken 
wollte fe! 

Schon vier Wochen vorher, am 27. Januar, fchrieb 
die Leidende ihren legten Willen nieder: „Mein häufiges 
Unmohlfein laßt mid) mein nahes Ende vorausfehen. 
Ich muß mich daher zu meinem Weggehen anſchicken 
und meine Anordnungen treffen. Die Güte und Werth. 
Thägung, womit der Landgraf mich beehrt hat, läßt 
mich erwarten, daß er meinen legten Willen erfüllen wird; 
fein Edelmuth wird die Bitten gewähren, bie ih an ihn 
richte: Ich will in einer Kirche beigefegt werben; meine 
Grabftätte fol mein Garten fein. Leibgarbiften follen 
ohne weitere Begleitung meinen Sarg zu Grabe tragen. 
Mit Einfhluß des Glockenſpiels Fein Glodengeläute, 
weder hier, noch im Land. ch bin gefaßt. Ich em- 
pfehle meine Seele bem Allmächtigen; ich habe mit Willen 
Niemanden wehe gethan; ich verzeihe meinen Feinden, 
wenn “ich folche haben follte, und meinen Berräthern. 
Sch beklage meine Kinder, meine Mutter und meine 
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Freunde. Möge ich in ihrer Erinnerung leben!” Noch 
verfügte die Fürftin, ihre Mutter, und, wenn biefe nicht 
anweſend fein folle, Frau Ravanel (die Erzieherin ihrer 
Töchter) folle ihre Papiere durchfehen und alle Briefe, 
welche nicht die Staatöverwaltung berübrten, verbrennen, 
mit Ausnahme der Schreiben bed Königs von Preußen, 
der Kaiferin von Rußland, des Großfürften und ihre 
Tochter Natalie, die verfchloffen und mit ihrem Siegel 
verwahrt im Archiv niedergelegt werben follten. 

Noch am Tage ihres Ablebens wendete die Sterbente 
ihre legten Kräfte an, um ihrem Gemahl ihre Tegten 
MWünfche darzulegen und von ihm Abfchied zu nehmen: 
„Theuerſter und Tiebfter Gemahl! Meine legte Stumbe 
naht und ich danke Gott, daß er mich nach fo vielem 
erlebten Glück auch noch des Glückes werth Hält, fe 
mir anzufündigen. Das Dieffeits Liege hinter mir, und 
ich ahne die Seligkeit des Senfeitt. Ich wünfche Ihnen 
und meinen lieben Kindern ein frohes Leben und ba 
größte denkbare Glück, ein ruhiges, feliged Ende. Meine 
Chatoulle wird Ihnen Baron von Riedeſel einhändigen. 
Ich weiß, daß fie in eine Hand kommt, die fich fo gern, 
ald die meinige, dem Dürftigen öffne. Noch einen 
Wunſch babe ih, den legten für diefe Welt. Laffen 
Sie mid, mitten in der großen Baumgruppe bes Eng 
liſchen Gartens beerdigen. Man wird bort eine Grotte 
finden, die außer mir nur ihrem Erbauer bekannt if. 
In ihr tft die Stelle, wo ich ruhen will, und bie id 
größtentheild mit eigener Hand zugerichtet, mit einigen 
Steinen bezeichnet. Hier, an der Stelle, an die ich mid 
von dem Geräufche des Hofes flüchtete, wo ſich mein 


Seele mit Gott unterhielt, dem ich bald von meinen Leben, 
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das ich mit Ihnen, mein Gemahl! theilte, Rechenschaft 
geben foll, bier, wo ich fo oft Sie und meine Kinder 
dem Herm befahl, Hier, wo der Allmächtige alle meine 
Wünfche erhörte, bier will ich auch ruhen. Mein theuer- 
ſter Gemahl und Herr! ich erwarte Sie jenfeit bes Grabes 
in einer beffern Welt. Mein legter Hauch gehört Ihnen.” 
Man fand nicht ohne Mühe die bezeichnete Stelle. Ein 
unterirdifcher Gang führte zu einer Felfengrotte, in welche 
dich eine Beine Deffnung, die durch einen vorgelegten 
Stein verfchloffen werden konnte, fo viel Licht fiel, ale 
zum Leſen erfoberlich war. Unter ihr fand dad Ruhe 
fager neben dem vollendeten Grab. Zwiſchen den Steinen 
Tagen Andachtsbücher, fo Gellert's „Geiſtliche Oden“ und 
„Moral“, aud) religiöfe Betrachtungen, welche die Einfame 
niedergefchrieben hatte. Wäre damald ſchon Zimmer 
mann’d Werk über die Einfamkeit erfchienen gemefen, 
die Fürftin, die mit dem großen Scipio meinte, fie wäre 
nie weniger allein, als wenn fie allein wäre, würde e6 
bier bewahrt haben. 

Die „große Landgrafin” ftarb am 30. Mär; 1774 in 
den Armen ihrer Mutter, bie, erfchüttert von dem ſchweren 
Verluſt, der Zochter bald folgte. Die fterblichen Reſte 
der Hingegangenen wurden am Abend de A. Aprils 
bei Sadelichein zu Grabe getragen und an ber gewählten 
Stätte beigefegt. 

Oberjägermeifter von Riedeſel, welcher zu der nächften 
Umgebung der Verftorbenen gehörte, meldete dem tönig- 
lichen Freunde den fchweren Verluſt. Am 12. April des 
folgenden Jahrs gelangte an ihn folgendes Schreiben 
des Königs: „Herr Baron von Miedefel! Der Anlaf 
dieſes Schreibens erinnert mich an ein fehr trauriges 
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Ereigniß, an den Verluft, ben wir dur das Ableben 
der Frau Landgräfin von Heffen-Darmftadt, biefer vor- 
trefflichften Fürftin, welche der Schmud und der Gegen: 
ftand der Bewunderung ihrer Zeit war, erlitten Haben. 
Sie wiffen, wie unendlich hoch ich ihre Verdienſte ftellte 
und wie tief mich ihr frühzeitiger Tod ergriffen bat; 
Sie wiſſen auch, daß ich bei der erften Nachricht von 
ihrem Hinfcheiden den Entſchluß faßte, ihren Grabhügel 
mit einem Aſchenkrug zu bezeichnen, welcher künftigen 
Zeiten Urkunde meiner Gefühle der Verehrung ihre 
Geiftesgaben und reihen Tugenden fein ſolle. Er if 
eben vollendet und fol an Sie gefendet werden. Denn 
Sie wiſſen am beften, wie der Seligen ein Denkmal 
zu fegen fei. So ſchmerzvoll auch die Pflicht iſt, zu 
deren Erfüllung ih Sie berufe, fo fehr rechne ich auf 
Ihre DBereitwilligkeit, ihr im Sinne der Hingegangenen 
zu genügen, und ich werde jede fich mir darbietende 
Gelegenheit, Ihnen die Mühe zu vergelten, welche diefer 
Auftrag Ihnen verurfachen wird, ergreifen.” 

Die Urne von weißem Marmor, welche feitbem den 
von Gebüfh und Bäumen umfechatteten, von Epheu 
umranften Grabhügel ſchmückt, zeigt den Namen ber 
Nuhenden, bezeichnet den Tag der Geburt und bes Todes 
derfelben, und nennt fie: „Femina sexu, ingenio vir“ 
(Weib durch Geſchlecht, Mann an Geiſt). Am Fuß 
der Urne der Name des großen Mannes, welcher der 
großen Frau das Heine Denkmal errichtete. 

Woohl konnte Merl in einem Brief vom Jahr 1777 
(„Briefe an und von Johann Heinrih Merk, heraus 
gegeben von Karl Wagner”, Darmſtadt 1858, ©. 98) 
Hagen: „Der Geift der Landgräfin ift entflohen.” Auch 
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eine fprechende Inſchrift. Wieland, einer der feurigfien 
Verehrer der Hingegangenen, weil er fie perfönlich Hatte 
tennen lernen, widmete ihr folgendes Epitaphium: 


Du, 
der du unter diefen 
von Karolinens 
wohlthätiger Hand 
gepflanzten Bäumen wanbelft, 
„ mas flauneft du 
und wunderft did des geheimen Schauders, 
der deine Seele erfhüttert? 

- Wiffe, diefer Hain ift heilig! - 
Unter diefem Schatten trauert 
der Tugend Genius 
über Karolinend Aſchenkrug! 

Steh’ und feiere das Andenken der beften Zürftin, 
erbaben durch Geburt und Verbindungen, 
erbabener durch ihren Geift und ihre Tugenden; 

geprüft in beiderlei Glüd \ 
und in beiden glei groß, 
vergaß fie gern in diefen 
der Betrachtung geweihten Lauben 
jede andere Größe, 
dachte bier an des Lebens Vergaͤnglichkeit, 
wovon fie, ad zu früh, ein Beifpiel wurde; 
und bier wollte fie 
ihren von den Thränen ihrer Kinder, 
ihres Volkes, Aller, die ihr jemals fi nahten, 
benegten Staub der Erde zurüdgeben. 
Sie, die den erften Thron der Welt geziert hätte, 
verfhmähte den eitlen Pomp Foftbarer Denkmale. 
Denn fie hinterließ ein Denkmal, 
das ihrer würdiger, 
das unfterblidy ift, wie fie, 
in den Herzen aller Redlichen. 


Ueber den Entwidelungdgang und 
die Gliederung der chriftlichen 
Kunftgeichichte, 





Von 


Moriz Larriere. 


Ic fehe im Chriſtenthum ein neues Lebensprincip für 
die Menfchheit, keineswegs blos eine Sammlung von 
Lehrfägen; wenn auch, die Kirche fich zuerft felbft geftalten 
mußte, fo follte fie doch die Welt durchdringen und zum 
Gottesreiche bilden; fo erhielt das Chriftenthum eine Ge⸗ 
ſchichte, und feine Idee erfchien in mannichfaltigen Formen 
gemäß den verfchiebenen Gebieten des Geiftes, in denen 
fie fih Geltung verfchaffte.e Eingegangen ift es in fie 
alle, und viele Menfchen meinen wol heutiges Tags ihm 
fremd geworden zu fein, während doch ihr ganzes Da- 
fein auf feiner Grundlage ruht und von feiner Atmo- 
fphäre rings umfloffen if. Wenn ein Weizentorn in 
die Erde gefentt wird, und dann mit beren Kräften an- 
gethan in Blatt und Halm emporfchießt, da konnte auch 
Mancher glauben es fei untergegangen und ein ganz 
anberes ftehe nun da, bis endlich die Aehre das Ur- 
fprüngliche wieder in reichvermehrter Fülle zeigt. So ift 
es mit Chriftus und feinem Geift, und ich verfiche daher 
unter der chriftlihen Kunft diejenige welche fich feit feinem 
Auftreten unter den Völkern entwidelt hat bie fich zu 
feinem Namen betennen, möge fie nun das kirchliche oder 
das weltliche Gepräge tragen. Und das können wir doch 
wol als eine der ficherfien Errungenfchaften der Erkenntniß 
in unferer Zeit betrachten, daß die Einfiht von einem 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 25 
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ethifchen Organismus allgemein wird, der in einem Volke 
wie in der ganzen Menfchheit Recht und Sitte, Kunft 
und Wiffenfchaft, Religion und Naturanfhauung um- 
ſchließt, ſodaß alle diefe ald Zweige eines einigen Stam- 
mes gelten, die wechfelömweife ihre Geftalt bedingen und 
fih zufammen zu einer Krone wölben; Fein einzelne 
Zweig könnte ald folcher auf anderm Stamme ftehen; 
fo wenig als eine Lilie Nofenblätter hat oder eine Linde 
Eicheln trägt, könnte ein Sopholles in Rom gemorden 
fein oder ein Rafael ohne den chriftlihen Glauben ge 
dacht werden. Doc fehlt e8 und noch an einer allge 
meinen Geſchichte der Künfte, die fie alle in diefer Ein 
heit mit der Eulturentwidelung betrachtete, fo viel Treff: 
liches auch im Einzelnen Ottfried Müller, Schnaafe, 
Kugler, Gerpinus und Andere geleiftet haben, und fo 
viele Baufteine für eine Gefchichte des griechiſchen, de 
römifchen, bes .deutfchen Geifte® auch vorliegen, zum 
Ganzen hat fie noch Feine Hand gefügt; aber es ift Died 
fo fehr eine der fehönften Aufgaben der Gegenwart, daf 
wir die Löfung berfelben mweisfagen können aus der Noth⸗ 
wendigkeit der Sache wie aus ben Vorbereitungen, die 
ob auch vielfach ohne Bewußtſein dieſes Zweckes und 
Zieles bereitd gemacht find. 

Die chriftliche Kunftgefchichte wird fich daher an die 
Hauptepochen der Entwidelung des europäifchen Lebens 
anſchließen müffen, und wenn in biefem nach der Völker 
wanderung ein Höhepunkt durch die Kreuzzüge, Wende 
punkte und Abfchnitte aber durch die Reformation und 
durch die Revolution gebildet werben, fo wird Dies auch 
in jener bervortreten, und wir werden brei Perioden ge 
winnen, die ih al& die des Mythus oder der Kird- 
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lichkeit, als die der Weltwirklichkeit und als bie 
der gottinnigen Humanität bezeichnen möchte. Ich 
glaube Dies nicht beffer rechtfertigen zu können, als wenn 
ich es verfuche jede berfelben in ihren Grundzügen zu 
harakterifiren; die verfchiedenen Kunft- und Literatur⸗ 
hiftorien geben dann leicht das Detail zur Ausfüllung 
diefer Skizze, und vielleicht gelingt e8 Einem oder dem 
Andern einen Faden zu reichen, ber ihn im Labyrinth 
von Namen und Thatſachen leiten Tann. 

Nachdem das Chriſtenthum fich raſch verbreitet hatte, 
war ihm die Aufgabe der Vermittelung feiner felbft mit 
der Eultur der alten Welt und mit dem Geifte der neuen 
Völker geftellt, und es löſte dieſelbe in der Zeit die wir 
paffend das Mittelalter nennen. Auf dem Grunde ber 
alten Wiſſenſchaft ward die chriftliche Lehre dogmatiſch 
feftgeftellt und ausgebildet, und die Kirche fland zugleich 
den Nationen priefterlich gegenüber um fie für das Neid) 
Gottes zu bereiten; das Wort der Offenbarung war die 
Autorität, der ſich der forfchende Geift anzuſchließen, der 
das Leben fih zu fügen hatte, und infofern die felbft 
dur) den Glauben gebundene Wiſſenſchaft den Inhalt 
deſſelben nur zu bearbeiten und die Geifter zu ſchulen 
hatte, war der Name der Scholaftit auch für fie der 
geeignete. Der ganzen Zeit aber, die deshalb auch das 
Reich des Sohnes heißen konnte, erfchien die Verſöhnung 
Gottes und der Welt in Chriftus, aber auch nur in ihm 
vollbradht ; wie ein Mofterium nahm fie die Einheit 
beider Naturen im Heiland hin, und er, bed Menfchen 
Sohn in der Mitte der Gefchichte ward der Repraͤ⸗ 
fentant des ganzen Gefchlechtes, feine Thaten, fein Leiden 
waren eine ewige Gefchichte, die factifche Bewähr ewiger 

25 * 
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Wahrheiten. In fofern nun die Kirche Trägerin der 
Eulturentwidelung war, gewann auch die Kunft ein 
firchlich-religiöfe Färbung, und wo fie ein weltliche 
Gepräge zeigte oder weltliche Stoffe behandelte, da war 
es doch einmal das Gemüthöleben mit feiner tiefen 
Snnerlichkeit und feinem Sehnen und Sinnen, das ih 
ſowol als Gegenftand der Kunft wie als formgebendes 
Princip in feiner Verwandtfchaft mit dem Chriftenthum 
kundthat, ober ed wurde dad Weltliche felbft in den 
Thaten der Männer und ben Gefchiden der Völker zum 
Mythus, indem die Volkſage dem Geift der Gefchicte 
einen idealen Leib ſchuf, das Wirken ganzer Sahrhunberte 
in den ftrahlenden Bildern einzelner Heldengeftalten ver- 
anfchaulichte, und in vergangener Größe einen Spiegel 
der Gegenwart und ihrer Beftrebungen aufftellte. 

Dies wollen wir im Einzelnen näher ind Auge 
faffen. | 
Die Architektur als freie Kunft ift ſtets vorzugsweiſe 
ein Werk des Ganzen, ber Volksgemeinſchaft, und ein 
Ausdrud ihres Geiftes, nicht der individuellen Befonber: 
heit einzelner Künftler, welche vielmehr innerhalb bei 
Allgemeinen ſich bethätigt. Sie beginnt damit, daß die 
Nation ihrem Gotte ein Haus baut und dadurch zugleich 
ihrem eigenen Weſen ein Denkmal fest. So war in 
Griechenland derjenige Stamm ber hauptfählih im Staat 
und für ben Stagt Iebte, der Einzelperfönlichkeit aber 
feinen andern Spielraum und feine andere Bildung gab 
denn die als Glied in die Wohlorbnung ded Ganzen 
fih einzufügen, fo war ber borifhe Stamm in de 
Architektur original und voll hoher Genialität, der Tempel 
aber den er baute, trug das Gepräge einer fräftigen 
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Männlichkeit, die fih mit heiterm Wohlgefühl fiher auf 
Erden  ausbreitet und das Aufere Leben frei und fchon 
geftaltet; die Horizontallinie herrfcht vor, auf das Innere 
des Baues ift wenig Bedacht genommen, das Aeufere 
aber läßt das Werk wie ein glänzendes Weihegefchent 
erfcheinen, das bem Gott auf ftufenförmig erhöhtem 
Raum ift aufgeftellt worden, das Aeußere entfaltet die 
Pracht und Fülle feiner Säulen, feines Friefes, feines 
Giebelfeldes. Wie dagegen das Chriftenthum vom Reiche 
Gottes fagt, daß es nicht mit äußerlichen Geberden komme, 
fondern inwendig in uns fei, wie es die Einkehr ins 
eigene Herz verlangt und bdiefem Frieden und Seligkeit 
verleiht, fo ift auch feine Architektur fogleich urſprünglich 
eine Geftaltung des Innenraums, und von diefem aus 
wird erft allmälig auch die Außenfeite ergriffen und künſt⸗ 
Terifch gebildet. Die Gefhichte der Architektur felbft aber 
zeigt den Fortfchritt vom römifchen und byzantinifchen 
Geift zum romanifchen und germanifchen, von den Kirchen- 
vätern zur Scholaftit und zur Moftik. | 

Die gottesbienftliche Verſammlung der Gemeinde ift 
fein Feftzug um ben Tempel, fondern eine Vereinigung 
in benfelben, fie erfodert einen abgefchloffenen Raum, 
und fofort wird ein längliches Viereck durch zwei Säulen- 
reihen im Innern des Baues in drei Schiffe getheilt, 
und die Rängenform tritt dadurch deutlich hervor, daß 
das mittlere hoc, über bie zur Seite hervorragt; Bogen, 
welhe in der Längenrichtung die Säulen miteinander 
verbinden, erhöhen dieſen Eindrud, und leiten das Auge 
des Eintretenden zum Altar bin, hinter welchem dann 
der Raum durch eine Nifche am weiteſten ausgedehnt 
und zugleich ernft und feierlich abgefchloffen wird. 
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Kanzeln in der Mitte des Mittelfhiffes find für das 
Borlefen der Evangelien und Epifteln errichtet, um fie 
der Ort für den Chor der Geiftlichkeit durch Schranken 
bezeichnet. Zur Kicche gelangt man gewöhnlich erſt durch 
einen rings mit einem Säulengang begrenzten Vorhof, 
der in feiner Mitte den Brunnen der Reinigung hat. 
So mar in Rom die altchriftlihe Baſilika in fchmud- 
Iofer Einfalt der keimkräftige Ausgangspunkt für die 
weitere Entwidelung, und felbft ein Bild der fchlichten 
Slaubensinnigkeit der erften Gemeinden. In Byzanz 
deigte ſich dann das orientalifche, alles einheitlich beherr⸗ 
ſchende Princip in der Kuppel und in dem unter ihrem 
Mittelpunkt dusgebreiteten Kreife; vier Flügel, die fih 
in gleicher Größe ihm anfchloffen, bildeten das griechifche 
Kreuz; dad Centrum des religiofen Geiftes hat die Welt 
an fi) herangezogen und ftromt ihr Kraft und Licht zu, 
aber die Macht feiner Einheit ift überwältigend und läßt 
den Reichthum und bie Freude bed mannichfaltigen inbivi- 
duellen Lebens nicht auflommen. 

Wie die romanifhen und germanifchen Nationen, 
die Scholaftit und die Myſtik auf dem gemeinfamen 
- Boden des Chriftenthums ftehen, fo hat auch der roma⸗ 
nifhe und gothifche Bauſtil vieles Webereinflimmende, 
und wenn diefer auch der jüngere und vollendetere ift, 
fo gehen beide doch durch die Jahrhunderte nebeneinander 
ber um eine oder die andere Grundrichtung des religiöfen 
Sinnes außzufprechen. . Won der alten Bafılita wirb bie 
Längenrichtung, von den Byzantinern die fuppelgekrönte 
Gentralftelle aufgenommen, und fo entfteht als Grundriß 
das Iateinifche Kreuz, indem man ein Quadrat ald Mittel» 
punkt fegt und daffelbe an drei Seiten einmal, an einer, 





Ueber die chriftliche Kunftgeichichte. 583 


am Eingang, mehrmald wiederholt, Seitenfchiffe an das 
fo entfiehende Langhaus anlegt, und dad dem Eingang 
entgegenliegende Quadrat halbkreisförmig oder polygoniſch 
abſchließt. So denke ich kann ein Schema gefaßt werden, 
das dann viele Erweiterungen und Umbildungen erhalten 
fonnte, während im Ganzen fein Typus bewahrt blieb. 
Die romanifche Architektur erhöhte den Raum für Altar 
und Chor, und während in ber Baſilika die Säulen 
nur in der Längenrichtung verbunden waren, fo machte 
fie viel ftärkere Pfeiler aus denfelben und ſchlug ihre 
Bogen auch nach rechts und links und kreuzweis wöl⸗ 
bend hinüber, ſodaß nicht blos vorwärts, fondern auch 
aufwärts und feitwärts ein afthetifcher Fortgang ſich ent- 
faltete. Auch die Außenwände erhalten Durch regelmäßige 
Fenſter und durch Lifenen eine regelmäßige Gliederung, 
erfcheinen aber doch noch mafjenhaft und ſchwer. Indeß 
deutet eine reiche Façade die Herrlichkeit des Innern dem 
Beſchauer einladend an; der Bogen über dem Portal 
fombolifirt die Wölbungen im Innern und die aufftre- 
bende Höhenrichtung des Gebäudes von der Erde zum 
Himmel erhält in den Thürmen ihre gewaltigen Vertreter. 
Doch ift die Form des Bogens der Halbkreis, und diefer 
leitet dad Auge wol in die Höhe, aber auch wieder auf 
der andern Seite herab, während im Spigbogen zwei 
aufftrebende Kräfte in einem Scheitelpuntt zufammen- 
fommen und dadurch, fich felber emporhalten, und biefer 
mußte darum zum Princip der Konftruction gemacht 
werden, wenn ber doriſche Tempelbau im gothifhen Dom 
fein volles ebenbürtiges, ja fieghafte® Gegenbild finden 
follte. Die Pfeiler im Innern werden ſchlanker, und 
wie eine Gruppe leichter Säulen ſchwingen fie ſich empor, 
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und entfenden allmarts fprießende Zweige, einen nach dem 
andern hin, ſodaß dieſe auf halbem Wege fich treffen 
und zum fohirmenden Dach zufammenfhliefen. Den 
Pfeilern im Innern entfprechen Strebepfeiler und Strebe 
bogen von außen, ſodaß die Starrheit der Mauer gänzlich 
verſchwindet und biefe nur ein füllender Rahmen für die 
großen Fenfter zwifchen den Strebepfeilern wird. Nirgendt 
ift die Laſt eines fenkrechten Drudes, fondern überall frei- 
emporftrahlende Kraft, und im Spigbogengemwölbe trägt 
jeder Stein, indem er getragen wird. Die Idee und 
Gliederung des Innern hat nun auch das Aeußere fi 
gleich gemacht, und während in den romanifchen Werken 
über dem tiefbegründeten Zufammenhang einer einfad 
firengen Gefeglichkeit die Willkür des Lebens phantaftifh 
in abenteuerlichen Ornamenten fpielt, ift in den gothi« 
fhen das fefle Maß der nothmendigen Glieder felbft 
anmuthvoll ausgebildet, und dient der Schmuck derfelben, 
mäßiger angewandt als dort, um ihre architektonifche 
Bedeutung dem Auge zu verfinnlihen. Mit geiftwollem 
Bil fieht Schnaafe in den flämmigen Pfeilern und 
freisrunden Bogen der romanischen Architeftur bie Weis⸗ 
heit der Kirche niedergelegt, welche ihre Grundwahrheiten 
mit eiferner Confequenz fefihält, und im Dämmerlicht 
diefer Hallen fühlt er das fromme ftrenge Walten bes 
Beichtigerd und das ruhige ftreng verkettende Denken 
des fholaftifchen Lehrers. Ich habe anderwärts 1) fchon 
hinzugefügt: Die Maffe ift geformt worden, wie bas 
Bolt durch die Priefter, fo hier die Materie durch den 
. Künftler. Aber das chriftliche Volk fol nicht Maffe fein, 
der Einzelne, jeder Einzelne foll als ſelbſtbewußtes Glied 
im ‚Gottesreiche daftehen, die tiefere Poeſie des Wiffens, 
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die Macht des eigenen Denkens erwacht in der Myſtik, 
in der religiöſen Philoſophie, und dieſe Ueberwindung 
der Maſſe in ſelbſtändiger Gliederung, in eigenthümlicher 
Lebenögeftalt jedes Einzelnen, in innigem Zuſammenwirken 
und wechfelfeitiger Erbauung aller Theile, dieſer Aufs 
ſchwung der Seele zum Unendlichen und diefe Entfaltung 
des Gemüths im Reichthum ber Welt hat im gothifchen 
Dom die entfprechende Erfcheinungsform gewonnen. 
Die architektonifche Schönheit beruht auf Gliederung 
und Verbindung der Maffe, ſodaß das Gefeg der Con- 
ftruction veranfchaulicht wird; die Sache bringt ed mit 
fih, daß im Innern die das Gebäude zufammenhaltende 
Kraft der Einheit überwiegt und daher die Eonderung 
felbft weniger fchroff hervortritt und durch milde Ueber⸗ 
gänge wieder verfehmilzt; ftätt des Gegenfages von Säule 
und Architrav haben wir die überleitende Bogenwölbung. 
Sodann wirkt hier das Licht und die Perfpective in 
eigenthümlicher Weife, die Durchſicht durch die Pfeiler 
gewinnt von verfchiedenen Standpunkten einen ftetd mech- 
felnden Reiz, es entwidelt fi) ein anmuthiges Spiel 
von Licht und Schatten, von Helldunfel, das durch 
die Malerei der Fenfter noch erhöht, und durch die 
Haren Richtfluten, die fi) von ber über dem Mittel- 
quabrat errichteten fogenannten Raterne nach allen Seiten 
ergießen, zu einer zauberifchen Kraft und Anmuth ge- 
fteigert wird. Darum glaube ich mich berechtigt der 
chriſtlich⸗kirchlichen Architektur des Mittelalterd eine vor- 
zugsweife malerifche Wirkung zuzufchreiben, und dies 
ift mir eine für die ganze Kunftgefchichte nicht unmichtige 
Beobachtung: die drei bildenden Künfte ftehen in drei 
großen Entwidelungsperioden unter der Herrſchaft des 
95 * * 
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Principes von einer derfelben, und zwar folgen fie ein 
ander wie fie von der Maffe und Schwere zur Individual: 
geftalt, zur Beſeelung und zum Licht auffteigen. Im 
Drient überwiegt die Naturgewalt über die yperfonlide 
Freiheit, überhaupt dad Allgemeine und Ganze über das 
Befondere, der Nationalcharakter herrſcht auch in den 
Geſichtszügen vor dem individuellen Ausdruck; ber Fort- 
gang der Eultur zeigt fih in größerer Individualiſirung, 
und läßt im MWiderfpruch mit dem Communismus bie 
Selbftbefliimmung der Perfonlichkeit bis ins Aeußere er- 
feinen. Darum wird im Orient die unorganifche Maſſe 
durch das Volk in feiner Gefammtheit geftaltet, um en 
Symbol des noch nicht zum klaren Selbſtbewußtſein 
des Gedankens vorgefchrittenen Volksgeiſtes zu werden; 
Sculptur und Malerei dienen zum Schmud des Bau- 
werks, und werden nach deſſen Gefeg und Foderung 
behandelt. Daher der fefte Kanon der Geftalt, wonach, 
wenn ein Mafverhältniß gegeben war, in Aegypten ver: 
fchiedene Künftler an, verfchiedenen Orten die Beftant- 
ftüde einer Statue ausarbeiten konnten, was natürlih 
das perfönliche Leben derfelben ausſchließt; daher bie 
Neigung zum Koloffalen und die einander entfprechenden 
Koloffe vor den Tempeln, die ganzen Reihen von Sphingen 
oder von fäulenartigen ftarren Gebälkträgern, daher bas 
Symmetrifche in der Bewegung, Geftaltung, Färbung 
der Reliefs. In Griechenland dann haben wir die natur: 
wüchſige Harmonie von Geift und Leib, von Gefeg unt 
Freiheit, von Innerm und Aeußerm, die Plaſtik kommt 
als Kunft zur Vollendung, fie ift die Blüte des Lebens 
und aus ihrem Princip find die Eigenthümlichkeiten der 
griechifchen Staatsorbnung, ber Religion, ja ber Philo⸗ 
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ſophie zu deuten: plaſtiſch geſchloſſen, klar und frei ſtehen 
auch die griechiſchen Tempel da, Häuſer und Träger für 
Bildfäulen; die Reliefs find in dem plaſtiſchen Stile be⸗ 
handelt, der jede Geftalt zur möglichft vollen Entfaltung 
und Selbſtändigkeit fommen läßt, dem epifchen Gefange 
vergleichbar; die Gemälde aber erfcheinen als colorirte und 
fchattirte Neliefd, da fie die Geftalten meift auf einer 
und verfelben Ebene zeigen, der Zuftperfpective, der Ver⸗ 
theiflung von Licht und Schatten und des Helldunkels 
entbehren, und es ihnen weit mehr auf fchöne Körper- 
geftalt ald auf Seelenausdrud und den Zuſammenklang 
des menfhlichen Dafeins mit ber Natur ankommt. 
Dagegen trägt die mittelalterliche Sculptur, zu 
der wir und jegt menden, ein ganz malerifches Ge⸗ 
präge. Schon auf den alten Sarkophagen find die Gex 
ftalten nicht in fich befriedigt, fondern fie deuten auf ein 
Anderes Hin, und daher fehon hier der Sinn für Grup- 
pirung, der eine Hauptfigur in die Mitte ftellt und zwei 
auf jeder Seite derfelben, eine untergeordnete andere zu 
ihr in Beziehung bringt. Daher in der Folge ftetd ein 
Streben nah Gemüthsausdrud, die Hinwendung der 
ganzen Geftalt nad) einem Höhern, das in ihr felbfl 
fi nice dem Steine vermählt hat, wie in ben Werken 
von Phidias und Skopas, fondern nach dem fie fehnend 
verlangen; ftatt der Selbſtgenügſamkeit der alten Götter 
drüdt die Kunft vielmehr die Hinfälligkeit des irdischen 
Lebens aus, das nur in ber Ergebung an Gott und in 
feinem Dienft beftehen Tann. Daher werben fo- wenig 
Einzelitatuen um ihrer felbft willen, gleichfam eine Welt 
für ſich, gebildet, mas das eigentliche Weſen der Plaſtik 
doch ausmacht, fondern es werben viele zu Gruppen 
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verbunden und auf einen gemeinfamen Mittelpunkt be- 
zogen. MWeberhaupt bleibt die Sculptur im Dienfte des 
religiofen Lebens, ihre großen Werke find der Schmud 
für Domportale, Kanzeln und Sarkophage, und aud 
wo die Künftler das Alterthum ftudirt haben, wie Nicola 
Piſano, auch wo fie dad Leben mit Naivetät und Grazie 
auffaffen wie Ghiberti, da ift es nicht die Luft an der 
Körperform als folcher, nicht die fchöne Weltlichkeit, bie 
den Künftler begeiftert und uns entzüdt, fondern Glaube, 
Liebe, Hoffnung find auch Hier die befeelenden Mächte, 
und auf jenen herrlichen, ehernen Thoren des Baptifte 
riums zu Florenz, die Michelangelo für würdig erklärte 
Pforten des Paradiefes zu fein, wird in einer Gruppi- 
rungsweife, welche die Geftalten hintereinander aufftellt, 
und in der Perfpective mehr gewagt ald von irgend einem 
Maler ded Altertyums mit Farbe und Pinſel. Ja, nad 
der Wiedererweckung des Griechenthums ging in Italien 
dad Verſtändniß der Dichtung und Weisheit eher und 
beffer auf ald das der Plaftit, das Studium der Fotm- 
vollendung trug mehr Früchte für die Maler als für Die 
Bildhauer, und ein fo gewaltiger Geift wie Michelangelo 
war zu flurmgemaltig, zu fubjectiv groß, als daß feine 
plaftifchen Werke den Stempel ruhiger Harmonie und 
reiner Objectivität erhalten hätten; fie imponiren durch 
Tiefe der Auffaffung, durch innere Bewegung, durch er- 
greifenden Ausdrud mehr ald daß fie durch die freie 
Schönheit der Linien und jene wechjelfeitige Sättigung 
von Idee und Erfcheinung befriedigen; auch fie bleiben 
im Gebiet religiofer Anſchauungen. Vielleicht ift der 
plaftifhe Sinn im Mittelalter nirgends reiner wirkſam 
geworden ald in Deutfchland, in den Bildwerken der 








Ueber die chriftlihe Kunftgefchichte. 589 


Kirchen zu Wechfelburg und Freiberg, aber felbft hier über- 
wiegt die Demuth, die chriftliche Hingabe an das un- 
fichtbar Unendliche die Freude an der Körpergeftalt, durch 
die das Göttliche von den Griechen auch leiblich verewigt 
worben ift. 

Die chriftliche Malerei beginnt ſogleich mit dem Gei- 
ftigen, mit dem Seelenleben; das Natürliche ift anfange 
nicht Bild, fondern Sinnbild des Gedankens, bis es 
allmälig gelingt denfelben nicht blos fombolifch, Tondern 
in der realen Erſcheinungswelt felbft zu veranfchaulichen. 
Die griechifche Plaſtik mußte bereits trefflich bie Körper- 
formen zu mobdelliven, ale fie noch feinen andern Geſichts⸗ 
ausdrud denn jenes ftarre Rächeln der äginetifchen Helden- 
und alterthümlichen Götterbilder wagte, das uns auch in 
Ninive und im ägyptifchen Theben begegnet, in welchem 
man ein Symbol der Spealität und Heiterkeit der Kunft, 
einen Abglanz des ewigfeligen Götterlebens erblidten kann. 
Es mar die epochemachende That eined Phidiad dem 
Antlig einen individuellen Ausdrud zu verleihen, und dar⸗ 
ftellend lofte er den Griechen das Näthfel wie im Wefen 
Gottes die ehrfurchtgebietende Macht und allmaltende 
Schidjalögerechtigkeit mit der Liebe des Waters und der 
erlöfenden Gnade zu vereinigen ſei; himmlifche Milde 
umfpielt die Züge des Zeus, der mit feiner Augen Wink - 
die Welt lenkt, mit feiner Loden Wallen den Olymp: 
erfchüttert. Ganz umgekehrt: ift der Gang ber chriftlichen 
Malerei. In Stalien wie in Deutfchland ift das zuerft 
Erreichte der Seelenausdrud, der von innen her dann 
nad, feinem eigenen Frieden zunächft die Geſichtszüge in 
anmuthigen Linien formt, während ber übrige Körpet 
fteif, Hager, edig bleibt, bis auch er allmälig vom Geifte 
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durchdrungen wird und am ber Freiheit und dem Eben 
maß des Seelenlebend Theil nimmt. Dabei find bie 
Stoffe der Malerei im Mittelalter die religiofen, bie 
firchlichen, und mährend eine weltlihe Behandlungsmeift 
die äußern Verhältniffe des Geſchehens hervorheben, auf 
das Coſtüm der Zeit, auf bie finnliche Realität, auf Tag 
und Stunde Gewicht legen und darum zum Beifpiel bei 
einer Gefangennehmung Chrifti in Gethfemane auf die 
Doppelmirkung des Mondlichts und der Fackeln der Hi- 
ſcher einen ‚äußern Reiz des Bilde gründen würde, 
fcheidet der religiofe Stil jener alten Maler Alles ans, 
was die Aufmerkfamkeit von der Bedeutung des Gegen 
ftandes für das religiöfe Bewußtſein abziehen könnte, 
und weiß die Begebenheit ald eine ewige Gefchichte bar- 
zuftellen, bei der es nicht auf bie zufälligen Umſtaͤnde, 
fondern auf ihre Bedeutung für die fittliche Heil 
befhaffung und Erlöfung der Menfhen antommt. €: 
find überall die dem Volk bekannten biblifhen Geftalten, 
deren Ereigniffe Symbole für das ganze Menfchenleben 
werden, das in der Patriarchenwelt und ihrer beginnen 
den Cultur, ihren Brautwerbungen und Familienfcenen, 
das in der Mutterliebe Maria’d zum Chriftfinde, bat 
in den Thaten und Leiden bes Heilandes und der Jünger 
ſich fpiegelt; in der heiligen, ber göttlichen Geſchichtt 
wird auch der Anklang und das Bild der menfchlichen 
mitgegeben ; in jener ald dem aus dem Geifte geborenen 
Typus erfcheint ſchon Fünftlerifch idealiſirt, was in un 
ferm Dafein räumlich und zeitlich zerftreut ift; die Samm- 
lung der vereinzelten Züge ift bereitd vollbracht, und das 
Ideal ſtrahlt erleuchtend hinaus in die Welt. 

Während in Rom noch die Technik des Alterthums 
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und die Anſchauung der heidnifchen Götterbilder vorhan- 
den war, erhob fich die chriftliche Kunft von jenen ſchon 
berührten finnbildlihen Darftellungen zum Moſaikſtil in 
der Bafılila. Sie begann auch hier mit dem Erhabenen, 
fowie ed denn ſtets eine die Welt überwältigende Idee 
des Unendlichen ift, die den Menfchen begeifternd erfaßt 
und zur erften künftlerifehen Darftellung antreibt, „erft 
aus vollendeter Kraft blühet die Anmuth hervor”. Es 
ift die geiftige Hoheit, es ift die Siegesftärke über Sunbe 
und Zod, die im Typus des Heilandes und anblidt, 
aber viel individualifirter, viel mehr in perfünlicher Gegen- 
wart, als bei den Griechen; man wird an bad Wort 
Hegel's erinnert, daß Gott in Chrifto meit mehr Menſch 
geworden ald in den Bildfäulen der Hellenen; er ift 
Fleiſch geworden, hat Knechtögeftalt angenommen und 
das Endliche nicht in feiner Verklärung durch die Phan- 
tafie, fondern in feiner fehmerzenreichen Wirklichkeit tft 
die Dffenbarung des Unendlichen. Anbetung und Buße 
gebieten diefe Steingemälde, die in fih voll Würde und 
Großheit doch nicht in fich befchloffen bleiben, fondern 
mit tiefernftem Blick den Beſchauer anfchauen. Mögen 
fie auch nicht ohne finftere Starrheit fein, e8 war immer 
eine große tünftlerifche That, die Grundzüge des Chriftus- 
ideals gefunden und feftgeftellt zu haben, die alle Folge 
zeit nicht überfchreitet, fondern zur Schönheit und Lebens⸗ 
freude des Ideals fortbildet; zu dem Genius der dieſe 
That vollbracht, verhalten ſich Leonardo da Vinci und 
Rafael mie der kölner Dom zu ber Baſilika San- 
Elemente. 

Nachdem das abendländifche römifche Weich unter 
dem Sturm der Völkerwanderung zufammengebrochen war, 
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erhielt ſich das morgenländifche noch ein Jahrtaufend Tang, 
ohne inneres fortquellendes Leben, ohne gefchichtlichen 
Fortfchritt, aber als eine Schagkammer bed Alterthums, 
feiner Literatur wie feiner Lünftlerifchen Technik, für die 
neuberanwachfenden Volker und für die Zage wo dieſe 
felbftändig herangereift waren, daß fie jene Elemente in 
fih aufnehmen konnten ohne daß ihre Originalität ge 
fährdet wurde. Die Malerei warb handwerksmäßig fra- 
ditionell geübt, die alten großen Formen erflarrten, und 
die Geftalten wurden lang und hager, ald ob man im 
Gegenfag zu der heidnifchen Sinnlichkeit ſich des Leibe 
dann erft erfreuen Zönnte, wenn er durch Kaſteiungen 
abgemagert, wann durch Keiden fein Jugendreiz ertobtet 
worden. Doch mar auch bier ein Fortfchritt, es war 
die Darftellung bed Leidens des menſchlich duldenden 
Heilands, dem in ber Zeit eigener Leiden die Maler fih 
zumandten, und fo warb Chriſtus dem Gemüthe naher 
gebracht, fo die mitfühlende Seele des Bildners in bie 
harten Formen übertragen. 

Für eine neue Kunftblüte mußte erft dad Germanen- 
thum mit Stalien zufammengelommen fein, fodaß es für 
diefed ein Verjüngungselement wurde und bie tiefe Ge 
müthlichkeit des Nordens unter den klaren Himmel de 
Südens brachte, dafür aber felbft Gefchmeidigkeit, Grazie 
und bie Luft an ber fehonen lichten Geftalt fhägen und 
fi aneignen lernte. Sch glaube man muß nicht bios 
die Wechſelwirkung deutfcher und italienifcher Künſtler, 
fondern auch die gegenfeitigen Einflüffe der Volkscharaktere 
als folcher Hier in Anfchlag bringen. Und diefe waren 
“ befonderd umfangsreich gerade in ber Zeit, in welcher 
bad Leben fich frei und anmuthvoll, glänzend und finnig 
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geftaltete und fo die Kunft erwedte, indem es fich ihr 
entgegenhob und ihr einen gedeihlichen Boden gab, in 
ber Zeit der Hohenftaufen.. Und fo fuchten denn die 
Maler des 13. Jahrhunderts die großen Gegenftände bes 
chriſtlichen Glaubens in ihrer Tiefe zu erfaffen und mit 
Ernft und reinem Sinn barftellend zu befeelen; nad) 
Cimabue mußte befonderd Duccio di Buoninſegna die 
GSeftalten fowol im Ausdrud innerer leidenfchaftlicher 
Erregtheit wie im beherrfchenden Maße einer feierlichen 
Haltung zu veranfchaulichen.. Im 14. Jahrhundert machte 
fi) dann die Subjectivität des Künftlerd geltend, bie 
den eigenen fchaffenden Geift, den eigenen. Gedanken oder 
das eigene Gefühl im dargeftellten Gegenftand offenbaren 
will; Giotto, Orcagna, Simon Memmi find hier zu 
nennen; an fie fchließen fich fpäter Fiefole und Gentile . 
da Fabriano, die ſich zu jenen verhalten wie die Minne- 
fänger und Petrarca zu Wolfram von Efchenbadh und 
Dante; und die innige Verwandtſchaft zwifchen der „Gött- 
lichen Komödie“ des großen Florentinerd mit bem Campo 
santo zu Pifa, namentlich) mit Orcagna's Bildern, ift 
ſchon oft bemerkt worden. Fieſole ftellt den Gottesfrieden 
der kindlichen Seele, die Wonne der religiöfen Befeligung 
in feinen Engeln und Verflärten dar, Gentile da Fabriano 
zeigt mehr Sinn für die Natur und dad menfchliche Herz 
auch in weltlichen Beziehungen, immer aber ift e8 bie 
lyriſche Gemüthsinnerlichkeit, Die und auch bei ihm fo 
wohlthuend anfpricht; feine Bilder find felten, aber was 
ih von ihm in Florenz gefehen habe, lebt frifch und Mar 
in meiner Erinnerung; die eigene Empfindungsfülle dieſer 
Männer erweckt fogleich das Gefühl des Beſchauers. An 
fie reiht fich dann wieder Benozzo Gozzoli, er aber bereite 
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mit den gefteigerten Kunftmitteln, mit dem reifern Formen 
finn der Florentiner. Denn das war nun das Naͤchſte 
und Nothwendige, daß jegt die Maler die volle feſte 
Körperlichkeit Hervorzubilden ftrebten, daß fie einmal auf die 
Nichtigkeit der Zeichnung, die Schönheit der Gruppirung 
ihr Hauptaugenmerk richteten, und das thaten bie Floren- 
tiner in ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts; bie 
Idealität ber Auffaffung, die gemüthoolle Seelenftimmung 
ber frühern Zeit warb jegt uberwogen von dem Streben 
nach einer freien naturgemäßen Durchbildung der Form 
Maſaccio geht Hier voran, fpäter folgen ihm Ghirlandaje 
und Luca Gignorelli, und fchreiten weiter auf feinem 
Wege. Während man nun im Studium der Ratur die 
bleibenden Grundzüge der Menfchengeftalt und die voll 
. Körperlichkeit fuchte, warb dad Auge aufgethan um bie 
alte Plaftit in ihrem Werthe zu ahnen, unb was hie 
Andrea Verochio, was Mantegna, was Giovanni Bellini 
für ihre Kunft gelernt, ift an fich nicht minder erfreulid, 


als es für die nun herannahende Vollendung der Mala | 


in unferer Epoche ein fruchtbares Element ward. De 
neben warb die Darftellung der Gemüthöwelt, der Her 
zensandacht in Umbrien gepflegt und fortgebilder, die 
bräutlihe Sehnſucht der Seele erfcheint, wie Biſcher 
finnig bemerkt, bei Perugino im Schmude einer zarten, 
ſchüchternen, weiblihen Schönheit, im Sonnenglan 
glühender Farben, und blidt mit truntener Andacht, mü 
unfagbarer Wehmuth nach dem Geheimnif der Erlöfung 
empor, das ald ein himmlifched Wunder aus goldnen 
Wolken herüberleuchtet. 

Andrea bel Sarto, Francesco Francia, Fra Bart 
lommeo bahnen von Florenz aus den Weg zu den dri 
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Männern, welche die mittelalterliche Malerei in Stalien 
zu einem ewig beivundernswerthen Gipfelpunft, zur claſſi⸗ 
fhen Vollendung bringen. Und zwar möchte ich fie fo 
faffen, daß wir in den beiden erſten, in Leonardo da Vinci 
und in Michelangelo, die Rückkehr zum Zeichen, das 
Macchiavelli'ſche ritornar al segno, oder die Wieder 
aufnahme des Urfprünglichen mit gefteigerter Kraft 
entwidelung erbliden, in jenem die objective Größe eines 
Duccio, in diefen die fubjective eined Orcagna, aber fo 
gereift, daß jenem der Liebreiz der Empfindung, dieſem 
die Sicherheit der Form vollftändig zu Gebote fteht. 
Die Größe des Gegenftandes erfüllt Leonardo's erhabene 
Seele, und er ſpricht fie aus im Abel der Geftalten, 
im Map das alle Bewegung beherrfcht, in der Innig⸗ 
keit die Alles erfüllt, der Klarheit die fi über Alles 
ergießt. Neben ihm verdient ein Schüler genannt zu 
werden, vielleicht ber größte alfer Kunftfchüler, der in 
"der Technik und Anfchauungsweife des Meifterd fort: 
arbeitet, aber im reizenden Ausdruck des Wonnefamen 
und Holdfeligen, wie in der gediegenen Fülle feiner großen 
Compoſitionen mit ben erften Meiftern wetteifert, Bernardo 
Luini, der es verdient, daß man um feiner Werke willen 
die Lombardei bereift. Bei Michelangelo ift es der eigene 
tühne Geift, die weltrichtende Hoheit und der unmiber- 
ftehlihe Drang der bewegten Subjectivität, mas in ben 
Gegenftänden anfchaulich wird die er darftellt, in jenen 
Schöpfungsbildern, wo Gott Vater vom faufenden Sturm- 
wind getragen Zag und Nacht und die Elemente feheidet, 
den Adam befeelt, ihm die Eva vermählt, oder in dem 
Bilde vom zürnenden Heiland, der das Wort der Ver- 
dammung gegen die auferftandenen Verbrecher fpricht, 
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vor dem auch die Seligen und Gerechten ſchauern und 
beben. Rafael faßt wieder Beides zufammen, es if 
die vollfte Harmonie feined eigenen Sinnes und bei 
Gegenſtandes, es ift die Tiefe des gottinnigen reinen 
Gemuͤths vereint mit der frifcheften Freude an ber Pracht 
der Erde, was ihn befähigt vor allen Andern in de 
ſchönen Form die fchöne Seele darzuftellen. Bon Perugins, 
von ber chriftlichen Gefühlswelt geht er aus, in Floren 
lernt er die Naturwahrheit, in Rom die Idealität de 
Antike Tennen, und dies Alles verfchmilzt er zu einem 
untrennbaren Ganzen: er fieht die Dinge wie fie ver 
Gott ſtehen im Lichte der Ewigkeit, ein Platoniſcher 
Künftlergeift, den die irdifche Schönheit ftetd an die Joe 
erinnert, von der fie ein Abglanz ift, und der dieſes 


Ewige im Sinnlihen zu veranfchaulichen weiß, wien | 


ja felber gejagt hat, daß una certa idea ihm bei ber 


Bildung feiner Geftalten vorſchwebe. Er ſteht auf ema 


der Höhen der Menfchheit, ver Geift ift in feinen Werken 
Fleifch geworden, Feine Einfeitigkeit läßt unfern unge 
trübten Genuß etwas vermiffen, aber fein Ausgangspuntt, 
bie Idee, deren Symbolifirung und bie religiöfe Weihe 


feiner SHeiligenbilder ftellt ihn an den Schluß der erſten 


großen chriftlichen Kunftperiode ald deren Vollender auf 
dem Gebiet der Malerei. 

Statt der Schönheit der freien phantafiegebornen Ge 
ftalt, die den Stalienern eignet, warb der Ausbrud eine 
fubjectiv fich in fich vertiefenden Seele, die portraitähnlic 
Charakteriftit Lörperlicher Individualität ein Erbtheil der 
Deutichen. Sie nehmen auch das Rohe und Wild, 


ja das Häßliche auf, um durch den Contraſt das Edle 


und Reine wirkfamer hervorzuheben, um durch humor- | 
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ſtiſche Behandlung jenes ind Schöne aufzulöfen. Die 
Phantaſtik der nordifchen Natur macht fich geltend, bie 
formlofe Unendlichkeit des Geiffes fpielt mit fragenhaften 
Seftalten, und die Nachahmung ded Antiten mislingt 
noch felbft zur Neformationgzeit, wie die Wenusbilder 
von Lukas Cranach allein fchon beweifen. Doch darf 
im 15. Jahrhundert die Schule von. Köln und nad) ihr 
die von Flandern mit den Zeitgenofien jenfeit der Alpen 
wetteifern, und namentlich ift die legtere Durch die Technik 
der Delmalerei maßgebend geworben. Für das kölner 
Dombild hat Hotho das rechte Wort gefunden, wenn 
er ihm Seelenplaſtik zufchreibt: das ganze Innere blidt 
unbefangen aus Auge und Geberde hervor, und dies 
Innere trägt den Gottesfrieden in fi; die ungebrochene 
Harmonie gläubig froher Gemüther neigt ſich anbetend 
vor der Paradiefesbotfchaft, vor dem Stern des Heils. 
Es kommt auf die Perfonen an, Luft, Licht, Hinter 
grund werden durch den Glanz des Goldes vertreten, 
auf dem fie fich ſtatuariſch heruorheben, aber nicht ihr 
Körper als ſolcher, fondern ihre Seele foll erfcheinen. 
Die flanderifchen Meifter, Hubert und Johann van Eyck, 
Hemling und Rogier haben nicht mehr jenen ungeftörten 
Einklang des religiöfen Lebens, fondern fie gehen vom 
Gegenfag Gottes und der in ber Welt einheimifch ge 
worbenen Menfchheit aus, um in der Verehrung des 
Lammes den Zug ber Welt zur Wiedervereinigung mit 
Gott darzuftellen; fo kommen fie zu fchärferer Charak⸗ 
teriftit, zur treuen Auffaſſung ber Menfchen wie ber 
Natur in ihrer bduftlofen Klarheit, ihrem leuchtenden 
Frühlingsgrün; aber das Irdiſche wird nicht für fich frei, 
ed ift der Chriftophoros, der dad Gotteskind durch bie 
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Wellen der aufgehenden Sonne entgegenträgt. Die ober- 
beutfche Schule aber bildet ſchon mehr und mehr den 
Uebergang in die folgende Periode; ihr eignet eine fchlicht 
realiftifche Auffaffung der Naturformen, und flatt de 
kirchlichen Weihe zeigen ihre Werke mehr das klare fitt- 
liche Gefühl ihrer Urheber für die verfchiedenen Lagen 
des Lebens. Die Künftler ftehen unter dem Einfluß de 
Neformation, den Neformatoren find fie meift felber be 
freundet. Die vollenderfte künſtleriſche Durchbilbung ber 
Form erreicht Hans Holbein der Jüngere in jenem munde: 
famen Bilde der dresdener Galerie: eine heilige Fraum- 
geftalt mit einem Kinde auf dem Arm inmitten eine 
fnieend fie verehrenden Familie. Wie er-feinen tragifchen 
Humor in den Xobtentänzen fpielen Tief, fo entfaltet 
auch Albreht Dürer die Fülle feines Ideenreichthums 
in poeftevoll phantaſtiſchen Gebilden, drüdte aber Allem 
was er fhuf den Abel feiner Gefinnung, Die ernfle 
Tüchtigkeit feines gediegenen Weſens ald Stempel auf. 
Lukas Cranach ift wegen ber fpielenden Naivetät und 
der fchlichten Treuherzigkeit feiner Gemälde dem Hans 
Sachs verglichen worden. Auch er zeigt wie feine Bor 
gänger das Janusgeſicht, welches fowol in die Zeit de 
religiös mythiſchen wie des die Weltwirklichfeit als ſolche 
auffaffenden und barftellenden Denkens und Bilden 
hineinfhaut. Die Perioden der Gefchichte haben fie 
ſolche Webergangsgeftalten; ich erinnere auf philofophi- 
fhem Gebiet an Nicolaus von Eufa und an Ficin, an 
Bruno und Campanella, an Jakob Böhme. 

Die Mufit, die Kunft des Gefühle, verdankt ihre 
freie und volle Ausbildung erfi dem Chriftenthyum. Im 
Alterthum begleitete fie die Poefie, indem fie die Grund⸗ 
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ſtimmung des Gedichts, die bereitd durch das Versmaß 
und deffen auf- und abfteigende Bewegung angedeutet 
war, im Anſchluß an den Silbenfall energifcher ver- 
deutlichte, indem fie ohne nach eigenem Sinn zu verweilen 
und fih in fi zu verſenken das Wort des Sängers 
dienend trug, ſodaß auf dem Strom der Tonmeife bie 
herrlichen Anfchauungsbilder der Poefie ſichtbar und ſtolz 
dahinwogten. Erft mußte bie Subjectivität in ihrer Un- 
endlichkeit erkannt, erft mußte das Menfchenherz ale 
Mittelpuntt der Welt erfaßt fein, wenn die ganze geiflige 
Thätigkeit, das ganze Sinnenbafein einzig durch die Ger 
fühle ausgeſprochen werben follte, welche die Gedanken 
und Dinge erregen, wenn ber ganze Gehalt des Lebens 
in einer Empfindung verbunden und durch das melodifche 
Lautwerden bderfelben wieder im Gemüth und in ber 
Dhantafie der Hörer erwedt werben ſollte. Gefungen 
hat der Menfch immer, „wie ber Vogel fingt ber in 
den Zweigen wohnet”, und in ber ſchnellern oder lang- 
Tamern Folge näherer oder fernerer Töne feine innere 
Stimmung in ihren Bebungen erklingen laſſen; aber zu 
einer felbftändigen Kunft ward die Muſik im Anfchlug 
an die Kirche, und der Kirchenftil, der allein dem Gottes⸗ 
dienfte, der Frömmigkeit gewidmet ift, fand im Mittel- 
alter feine Ausbildung. Es ift die Thatfache der Dffen- 
barung und ihr Widerflang im Gemüth, was den In—⸗ 
halt der mittelalterlihen muftkalifchen Kunft ausmacht 
und ihre Form bedingt: das Irdiſche foll weder auf- 
geregt noch befämpft, fondern die ewig feftftehende Wahr- 
heit foll ausgefprochen und der Troft, der Himmelöfriede, 
den fie dem gottergebenen Herzen bringt, foll empfunden 
werden; daher die ernfte fchlichte Würde dieſes Stile. 
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Die chriftliche Kunft nahm auch hier die technifchen 
Studien des Alterthums auf, um fie mit ihrem Geiſte 
zu erfüllen. Zunächſt follten die Worte der Bibel in 
ihrer Objectivität aufgenommen werben; als höhere Au- 
torität waren fie alle gleich bebeutfam, man machte alio 
zunächft keinen Unterfchied des längern oder fürzern Ver⸗ 
weilens bei den einzelnen Silben, fondern die Stimmung 
des Sängers gab fi) nur in der Qualität der höher 
und tiefern, gleichlang gehaltenen Tone kund, und feierlid 
fhritt der cantus firmus einher, der Anfang des Choral: 
gefange. Aber bie Bewegung des Gemüths bei ber 
gläubigen Aufnahme der Wahrheit verlangte gebieterifh 
den Rhythmus, und nach manden Gährungen ftelt 
Franko von Köln den Zeitwerth der Noten durch fort- 
gefegte Halbirung feſt. Und die Mufit will, Daß ein 
Ton in Vielen nachhalle und Alle verbinde, fie will bie 
Menfchen zu gleiher Stimmung führen und alle en 
flimmen laffen; doch find die Menſchen und ihre Stimmen 
verfchieden, und das wird bann der rechte Triumph be 
Kunft fein, wenn fie bei aller Mannichfaltigkeit dennod 
lieblich zuſammenklingen, wenn fie befondere Wege gehen 
und dennoch das gleiche Ziel fie verbindet, wenn auf 
ber erft Durch bie Andern Angeregte, indem er ihnen 
nacheilt, dennoch fie mit feiner Weife nicht ſtört, fondern 
nur die Fülle des Wohllauts erhöht. Diefe Durchbildung 
der Harmonie war die große That jener Zeit auf muf: 
kaliſchem Gebiet; erft durch den Contrapunkt warb der 
vielftimmige Sag, ward die Verflechtung mehrer Mel« 
dien zu einem harmonifchen Ganzen möglich und damit 
der felbftändigen Inftrumentalmufit der Weg gebahnt. 
Der Reichthum der Tonwelt honnte ſich jegt erft erfchliehen 
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und aus dem Chaos ein Kosmos werden. Aber noch 
bleiben wir im Mittelalter auf Eirchlichem Gebiet, und 
am Schluſſe deffelben vollenden Roland Laß und Pale⸗ 
ftrina den Kirchenftil und ftellen die Mufter auf für die 
folgende Zeit. Die religiofe Gefühlsftimmung der Ge- 
meinde wird durch den Erftern mächtig und zart in der 
Freude über die Herrlichkeit Gottes oder im Schmerz 
über Leid und Tod des Erlöfers offenbar, doch fo, daß 
der Inhalt, der die Gefühle erregt, Hauptfache bleibt 
und der Künftler deshalb durch fein Werk über die Ge- 
müther gebieten Tann. Wie Friedrich Schlegel die Ardhi- 
tektur eine gefrorene Muſik nannte, fo vergleicht Deutinger 
Paleſtrina's Tongebäude mit den romanifchen Kirchen⸗ 
bauten. Es find die weiten einfachen Gewölbe des Rund» 
bogenftild, die in ihrer ungefhmüdten aber großen Har- 
monienfraft und bier begegnen. Mächtige Tonſäulen 
tragen ein weites SHarmoniengewölbe und runden ſich 
geheimnißvoll zur innig verfehlungenen Tiefe der Anbe- 
tung bed Allerheiligften. 

Menden wir und zur Poefie, fo könnten die Namen 
Wolfram von Eſchenbach und Dante genügen, um zu 
bemeifen, wie die größten Dichterperfönlichkeiten des Mittel» 
alter auf kirchlichem Boden ftehen, mie die chriftliche 
Dffenbarung ber Leitftern ihres Sinnens und Singen ift; 
allein gerade um den mythiſchen Charakter der mittel- 
alterlichen Kunft Har zu machen, müffen wir den epifchen 
Volksgeſang näher ind Auge faffen. 

Wenn nody ein ungebrochener Glaube und eine jugend» 
liche Phantafie im Volke leben, eine gleiche Bildung fich 
noch über Alle erftredt, und nun Thaten gefchehen an 
denen Alle Antheil nehmen, die durch den zufind und 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. v 
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den Willen des Ganzen vollbracht werden, fo find nım 
auch Alle in eine gleich angeregte Stimmung verfegt, 
und wer da feine Lippen zu fingen öffnet, um die Be 
gebenheiten feiernd darzuftellen, der ift nur der Mm 
feines Volks, der ausfpricht mas Alle wiffen, ber darım 
den Thatfachen einfach und treu folgen muß, und af 
feinen Effect binzuarbeiten braucht, weil er ber Thal: 
nahme feiner Hörer fiher iſt. Und diefe offenbart fid 
darin, daß die Andern in ben Gefang miteinſtimmen, 
oder daß ein Zweiter und Dritter den Faden dort auf: 
nimmt und fortfpinnt, wo der Erfte ihn fallen Tief, un 
daß die vielen Quellen, von einem und demfelben himm- 
liſchen Regen gefpeift und Einer Muttererde entfprunger. 
zum Strome eines gewaltigen Heldenliedes zufammer: 
rauſchen. So ift der Stoff fein erfonnener, ſondern ft 
befteht aus den Erlebniffen des Volks, und die Sängt 
find die Hüter des Schatzes nationaler Ueberlieferun 
Nur das Große aber und Bedeutungsvolle bleibt in dr 
Erinnerung der jugendlihen Menfchheit haften, und ir | 
dem die Sänger dies wetteifernd verherrlihen, rückt aut 
das zeitlich und räumlich Getrennte zufammen, fchlie: 
fi) Verwandtes an die hervorragenden Gipfelpuntte ar, 
gibt nun die Phantafie bald Mittelglieder, bald Motir 
der Handlungen, und bildet fich fo ein reicher Sagenkreit, 
der das Leben felbft in idealer Weiſe abfpiegelt, der m 
fprünglih von wirklichen Begebenheiten getragen mitt, 
und im Fortgang ber Gefchlechter zwar mit vielen Ein 
heiten frei fchaltet, den Geift des Ganzen aber treu be 
wahrt und der Sdee der Gefchichte einen ihr gemäfn 
Körper fchafft. In glücklichſter Weile wird dies gefchehen, 
wenn mitten in der noch vollfteömenden Volkspoeſie, gr: 
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näbrt von ber Weberlieferung der Väter, ein Genius auf- 
tritt, der die ganze Stoffesfülle, die von der Phantaſie 
mehrer Menfchenalter bereitd geftaltet worden, mit felbft- 
bewußter Weberlegenheit ergreift, um einen Har erfchauten 
Mittelpunft das Mannichfaltige ordnet und in einem 
oder mehren harmonifchen Ganzen zugleich ben ode, 
rungen der Kunft Genüge thut, indem feine eigene Seele, 
die er dem Werk einhaucht, mit dem Geifte des Volks, 
der den Stoff in der Wirklichkeit aus fich herausgeboren 
und in der Sage wiedergeboren, innigft übereinftimmt. 
So fteht Home in Griechenland da. Nicht ganz fo 
glücklich war das europäifche Mittelalter. Statt einer 
leicht überfehbaren Begebenheit, gleich dem Heldenkampf 
um Troja und den Heimfahrten, haben wir die Jahr⸗ 
hunderte, die Maffen, das Gemirr der Völkermanderung, 
die Helden mehrer Jahrhunderte rüden zufammen, das 
Chriſtenthum dringt ein und mit ihm wird die Welt- 


anfhauung der Dichter gar vielfach eine andere als die. 


der Helden gewefen war, das Ritterthum bildet fi) aus 
und feine Sitte wird auf die frühern Zeiten übertragen, 
ſodaß der alte Schlangentödter Siegfried zugleich bie 
Gefühle der Minnefänger teilt. Als in der Hohenftaufen- 
zeit die Lieder zu mehren Ganzen zufammengeordnet 
werben, da rettet allerdings der Sammler die Toftbarften 
Reſte der Volksdichtung, allein ftatt das Große hier und 
da Zunftvoller durchzubilden in feinerer Zeichnung der 
Charaktere, in reicherer Motivirung ber Handlungen, 


gibt er bereits Zwifchenglieder die mir entbehren Tonnen, 


und unepifhe Beichreibungen, ja mitunter. fehlt ihm Das 

rechte Verftändniß deflen was er mittheilt, und dad aus dem 

Sagenfchage ded Volks hätte ergänzt werden müffen. 
26 * 


x 
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Ich bin unmilltürlih auf deutfchen Boden gerathen, 
denn die Deutfchen trugen die Laft und vollbrachten dir 
Arbeit der Völkerwanderung und Völkerkämpfe, und io 
bildeten fich bier die Sagenfreife der „Nibelungen“ um 
Siegfried, der Burgunden in Worms, der Oftgothen 
um Theoderich den Großen, der Hunnen um Attila, 
der Friefen und Normannen, der Lombarden. Biel 
rhapſodiſche Einzellieder find verklungen, aber mandı 
find auch fortgefungen worden; Siegfried, die Burgunder, 
Dietrich) von Bern und Attila find im Nibelungenliede 
vereinigt worden, und zu dem Kriegsgeſang vom Wolter: 
untergang, zur deutfchen Ilias, gefellt ſich das meerdurd⸗ 
raufchte Lied von der Treue, die „Gudrun“, als Die deutſche 
Odyſſee. Es ift nicht die Unmittelbarfeit des Lebens ode 
die Weltwirklichkeit, die factifche Geſchichte, was Hier dar- 

° geftellt wird, fondern das Abbild derfelben in der Sagt 
der Mythus, in welchem das Volk die ideale Wahrhei 
der Gefchichte verfinnlicht, indem es die Begebenheiten 
zufammenbdrängend und umbildend im Geifte wiedergebore. 
hat, und nun in einzelnen typifchen Geftalten und Thater 
fi fein eigenes Xeben und Werden veranfchaulicht. Da; 
griehifche Epos ift wie der griechifche Tempel ein Han: 
Wert aus Einem Guß voll Kraft und Anmuth; da 
deutfche gleicht einem jener Dome an dem die Jahr 
hunderte gebaut, der in romanifchem Stil entworfen war, 
der dann im gothifchen fortgefegt ward und die Entwide 
Iungsphafen des legtern felbft in bald ſchwerern, halt 
feineen Formen aufmweift, und der ald Ganzes niemak: 

"vollendet worden ift, aber doch durch die Größe fein« 
Anlage und dur die Ausführung vieler Einzelheitn 
einen mächtigen Eindruck hervorbringt und ſtets von 
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neuem anzieht, ja die eigene Phantafie zum Fortbauen 
anreist. Das deutſche Epos fpricht nicht fo rein und 
vol zur Einbildungstraft wie das griechifche, aber durch 
die Innerlichkeit der Gefinnung, durch den Geift ber 
Männlichkeit und Treue, den es athmet, erweckt e8 einen 
um fo lebendigern Herzendantheil; ed erfegt den Mangel - 
der Form durch die Erhabenheit und die Anmuth des 
Inhalte. 

Um Karl den Großen bildete fich der fränkiſche Sagen- 
kreis, der ihn befonderd ald Glaubenshelden im Kampf 
mit den Muhamebanern feierte, ſodaß zu den Zeiten ber 
Kreuzzüge diefe Lieder nach Deutfchland und Stalien viel- 
fach hinüberklangen; ihren künftlerifchen Abſchluß fanden 
fie leider erft in der folgenden Periode, wo der Geift 
des Arioſto ein anderer war als ber der urfprünglichen 
Heldenfage. In dem Sinne diefer fangen die Spanier 
ihre Romanzen vom Eid. Das chriftliche Ritterthum, 
das im Dienft ber Religion den Glanz feiner Thaten 
entfaltet, das Weltliche geweiht von dem Geiftigen fand 
bier feine Verherrlihung; in der Wirklichkeit waren es 
Die Kreuzzüge, die als die ſtrahlende Mitte des Mittel 
alter die Blüte feines Lebens erfchloffen, aber fie erregten 
wol die Dichterifche Kraft, doch nicht zur Darftellung der 
eigenen unmittelbaren Gegenwart, fondern zu einem ſym⸗ 
bolifhen reife derfelben im mythifchen Bild vergangener 
verwandter Tage. 

Auch das irrende Ritterthum mit feiner planlofen 
Willkür fand fein mythiſches Vor- und Abbild, und 
zwar in Britannien durch die Sagen von Artus und 
der Tafelrunde. Das Iaunenhafte Spiel einer phan- 
taftifchen Einbildungskraft erging fich dort in buntefter 
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Flle; die Geſchichten wanderten durch Frankreich un 
famen nach Deutfchland, und reisten bier die funf: 
gebildetften Dichter dem Stoff durch eine gediegene Form 
Maß zu geben, wie Hartmann von ber Aue that, oder 
eine eigene Weltanfchauung in ihn hineinzulegen und 


ihn zu einem Ausdruck bes eigenen Seelenlebens zu ge: 


flalten, was das Werk Gottfrieb’d von Strasburg und 
Wolfram's von Eſchenbach war. Die Gefchlechtslick 
warb in ‚„„Triften und Sfolde” zum Gentrum ber Dichtung 
gemacht und ift feitdem ein Stern berfelben geblieben, 
wenn auch nicht bie ausfchlieglihe Sonne MWolftau 
309 die Sralfage heran und erfaßte fie in ihrer innerſten 
Tiefe, ſodaß er den Gegenfag bes geiftigen und weltlichen 
Lebens in „Parcival“ ſchilderte, jedoch fo, daß beide Ele— 
mente einander durchdringen follen, daß die ritterlice 
Kraft im Dienfte Gottes wirkt und ihren Glanz entfalte. 
Er fhuf das Epos vom Menfchen, der in gläubige 
Einfalt gottinnig lebt, der dann zweifelnd von Gott fid 
abkehrt und irrend die Welt durchzieht, bis feine Schr: 


ſucht nad dem verlorenen Paradies dur) die rettente | 
Gnade ihre Erfüllung findet. Den Gral felbft könnn 


wir als ein Symbol der mittelalterlihen Kunft anfehe, 
er ift ein ftrahlendes Kleinod, irdifchen Segens reice 
Duell, aber durch die Hoftie, die Freitags eine Taube 


vom Himmel bringt und bineinlegt, er ift wie der Stein 


der Weiſen Gefundheit und Leben fpendend, ba er da 


welterlöfende Blut deffen empfangen der am Kreuz dm | 


Tod überwunden. 
Gervinus ift ausgezeichnet durch feine Hifkorifchen 
Parallelen und Combinationen; zu den glücklichſten der: 


felben gehört wol die Zufammenftellung von Lampredt | 
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„Alexander“ mit dem „‚Parcival” und Dante's „Göttlicher 
Komödie’. In jenem Werk wird die Herrlichkeit des äußern 
Lebens gefchildert, wie fie das Alterthum vertritt,. und 
die Idee deffelben fpricht Alerander felbft aus in ber 
Antıport die er den Scythen auf ihre Frage gibt, warum 
er, ein Sterblicher wie fie, die Welt fo in Bewegung 
fege® „Uns 'ift von ber höchften Gewalt eingepflanzt 
zu üben welche Kraft wir erhalten haben. Das Meer 
ift dem Winde gegeben es aufzumwühlen. Diemeil ich 
Leben habe und meiner Sinne Meifter bin, muß ich 
etwas beginnen das mir wohlthut.“ Aber wie das ganze 
Mittelalter die Geftalten des Alterthums zu Rittern um- 
Eleidete und romantifirte, fo laßt auch Lamprecht feinen 
Alerander zur Einfiht kommen daß das Paradies nicht 
zu erfechten fei, und gedenkt mit wenigen Worten, daß 
er vor feinem Tod Mäfigung und Einkehr in fich felbft 
gelernt habe. Den erobernden Helden nennt er einen ent- 
feglihden Schlund, der Hölle gleich; er wird einer be⸗ 
fondern Offenbarung werth gehalten, bie ihn erlöft; aber 
feine Ummandlung wird nur angezeigt, der Seelentampf, 
der Proceß derfelben wird nicht veranfchaulicht. Und 
gerade dies ift Wolfram's Thema. Parcival opfert das 
nur Weltliche einem höhern Streben. Er hat nicht nad) 
der Gnade gefragt als fie ihn zum höchſten Heile berufen, 
dann wird er in feiner Verzweiflung darüber irre an 
Gott und zieht nun in der Welt herum, bis er ſich 
mehr und mehr in feiner Sehnfucht nad, dem Gral 
innerlih läutert, büßend und handelnd ſich deffelben 
würdig macht, und nachdem er das Härtefte beftanden, 
zum SKönigthum des Grald gelangt. Aber mas war 
das Glück das er hier erlangte? Mohin führte fein 
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Ringen ben finnigen Dulder? Auf diefe Frage, di 
Frage nach der Seligkeit des innern gottjchauenden Le 
bens, gab der deutfche Dichter noch feine Antwort; er 
bat dad Streben, die Entwidelung von der Unfchuld dei 
Fünglingsgemüthd zum Zweifel, zur Luft des äußern 
Lebens und dann die Wege der Rückkehr gefchildert, das 
wiedergemonnene Paradies überläßt er unſerer Ahnung. 
Dante ſchloß den Kreid und erledigte diefe legte Fragt. 
Er öffnete die Pforten des Himmeld und zeigte die 
Herrlichkeit des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung in 
dem feligen Leben der Frommen, in der Gemeinfcaft 
der Heiligen, in ber Anfchauung Deffen der Alles Ienfı 
und erfüllt. Dante machte nicht einen Andern, ſondern 
ſich felbft, feine Seelengefhichte, zum Mittelpunkt und 
Stoff der Dichtung, aber er fchloß fi an die Kirchen⸗ 
lehre von Hölle, Fegefeuer und Himmel an, und gab 
ein Bild aller menfchlichen Zuftände in ihrer Beziehung 
zum Ewigen, indem er feine Wanderung durch jene drei 
Regionen befchreibt. Das Irdifche und Weltliche ift das 
Thema der Holle wie bed „Alexander“; die Reinigung der 
Seele ift der Grundgedanfe des „Parcival”; das Paradie 
ift der Mittelpunkt des Dante’fchen Gedichts, nach dem 
Alles Hinftrebt. Nur wenige Menſchen haben fo mit 
felbftbemußter Kraft die Zotalität ihres ganzen Zeitalter: 
in Einem Werk concentrirt wie Dante. 

Sehen wir in der ‚, Göttlichen Komödie“ die Vollendung 
der Tirchlich- hriftlichen Poeſie, fo bildet ihr Anfang fchon 
die Schwelle der epifchen Literatur unſers Volks in den 
beiden Evangelienharmonien; das Leben Jeſu iſt ſelbſt 
Gegenftand der Dichtung, und wenn im „Heliand“ das 
Sachſenvolk noch in der alten alliterirenden Weiſe von 
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Chriſtus wie von einem Friedensfürſten in ſeiner eigenen 
Mitte ſingt und dadurch das Ganze ſich heimiſch macht, 
ſo wird „Ottfried“ durch die ſtrophiſche Form und den 
Reim maßgebend für die ganze fernere Dichtung des 
Mittelalters. 

Indeß nicht blos die menſchliche Geſchichte ward da⸗ 
mals mythiſch dargeſtellt, ſondern auch die der Natur, 
und zwar in ber Thierſage, im „Reinhard Fuchs“. Die 
Nähe von. Menſch und Thier in der patriarchalifchen Zeit, 
die Freude an der Thiere Kraft, Lift, funkelndem Aug’ ' 
und geheimnißvollem Weſen ließ den Menfchen fie halb- 
wegs zu fi) heraufziehen und ihnen Weberlegung und 
Sprache zu der Vollbringung ihrer Handlungen leihen, 
während er fi) dadurch zugleich einen Spiegel für bie 
niedere endliche Seite feines eigenen Wefend aufftellte. 
Wie viele Wörter der indifchen, perfifchen, griechifchen, 
röntifchen, deutfhen Sprache durch die gemeinfamen Wur- 
zeln auf die Urzeit hinweifen, in der jene Völker noch 
vereint waren, fo thun ein Gleiches die einzelnen Thier⸗ 
gefchichten, die fie alle auf die Wanderung mitnahmen 
und national fortbildeten. Aber während der Grieche 
fih ausfhliegiih an die Menfchenwelt hielt, galt ihm 
bald das Natürliche nur als ein Gleichniß von jener, 
und fo ward ihm die Xhiergefchichte zur Kabel, indep 
der gemüthvolle Naturfinn der Germanen die Thierfage 
um ihrer felbft willen fortgeftaltete, und nachdem im 
Zauf mehrer Jahrhunderte unter.den Händen der geift- 
lichen wie der volksthümlichen Dichter ſchon Verknüpfungen 
einzelner Erzählungen verfucht waren, und Deutfchland 
und Frankreich gleichmäßig beifteuerten, gelang in. den 
Niederlanden der Fünftlerifche Abſchluß zu einem gerun- 

N 296 ** 
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beten Ganzen, dem Reinaert, umfaffender und einhat- 
licher als es mit der Heldenfage der Kal gewefen. Der 
Bau von Willem de Matok ift fo wohlgefügt, daß ber 
größte poetifche Künftler der Neuzeit daran nicht rütteln, 
fondern nur im Einzelnen und Kleinen, und aud ta 
nur wenig mobdiftciren mochte. Die Periode der We: 
wirklichkeiet in der Kunftgefchichte ſah eine Satire auf 
die menfchlichen Dinge in Dichtungen, die eine miythen- 
bildende Phantafie mit unbefangener Luft gefchaffen. 
An Bezug auf die Lyrik müffen wir zuerft der fird: 
lichen Gefänge gedenken, in denen die lateiniſche Sprache 
felbft fi) dem romantifchen Princip bes Meimes ar 
fchmiegend bequemte, um bem Inhalt gerecht zu werben, 
der die Religion der Liebe verherrlicht, der die Herrlid: 
feit Gottes wie das verfühnende Leid des Erlöfers over 
die jungfräuliche Reinheit Maria’s in ihrer Wirkung auf 
das Gemüth ſchildert. So ift auch hier der erſte Ton 
ein kirchlicher, und er klingt fort durch bie Lieder der 
Troubadours und Minnefänger. Jene mit männlich keckem, 
diefe mit frauenhaft zartem Geift laffen das Herz mit 
feinen Leidenfchaften, mit feinen Sehnen und Sinne 
offenbar werden; dennoch unterfcheiden fich ihre Gedichte 
gar fehr von der unmittelbaren Lebenswahrheit der fpi- 
tern Volkslieder oder der Lyrik Klopſtock's und Goethei. 
Sie machen ſich ihre Seelenzuftände zum Object um fie 
betrachtend zu fchildern, und bei Petrarca, der in Stalien 
diefe Dichtweife fünftlerifch vollendet, fieht man es deutlich 
wie fich feine Phantafie ein Ideal gefihaffen hat, bem 
er fein Herz und feine Lippe weiht; Laura ift fo gut 
dee mythiſche Typus feiner Liebesempfindungen, mit 
Siegfried und Dietrich, der des jugendlichen und mänr- 
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lichen Heldenthums im deutſchen Boll. Eine ähmliche 
Geftalt bei den Künftlern ift Maria. Und viele Stellen 
in dem wundervollen Hymnus Gottfried’s von Strasburg, 
der ihren Namen führt, könnten geradezu in Minnelieder 
hinübergepflangt werben und mwürben ihnen zur. Zierde 
gereichen. 

So finden wir auf allen Gebieten im Mittelalter 
einen und benfelben. Kunftcharatter, den des Mythus und 
der kirchlichen Neligiofität, und demgemäß find feine 
größten Werke das Epos, die malerifehe Darftellung ber 
heiligen Gefchichte urid die Dome. Hier wird ed von 
der Folgezeit nicht überboten werden. Die Zeiten der 
hellen Geſchichte und des Bücherdrucks geben der Sagen- 
bildung feinen Raum mehr, welche bas Volksepos voraus⸗ 
fegt, die großen Maler Italiens werden immer giltige 
Mufter fein, und an ber Keufchheit der erſt werdenden 
und wachfenden Kunft, wie fie alles äußere Prunken 
mit der Technik verfchmäht, und mit Heinen Mitteln 
Großes erreicht, weil die erhabene Gewalt eines wahren 
Gehalts in der unbefangenen naiven Seele lebt, werden 
wir uns ftetd erfreuen und fie wie einen Verfüngungsquell 
den fpätern Nachkommen empfehlen können. Und wo 
wir mit rechtem Sinn Kirchen bauen, da wird es im 
Stile des Mittelalters geſchehen. Bon der Architektur 
namentlich hat ſchon Schnaafe Dargethan wie ihr alle 
Eigenfchaften jener Zeit zuftatten kamen, auf fie hin⸗ 
wiefen. „Sie konnte das perfpectivifche Bild bes Uni- 
verſums darftellen, das der frommen Anfchauung vor- 
fchmebte; fie ſprach den myſtiſchen Gebanten aus, ohne 
die Realität der Dinge zu verlegen, gab eine große 
Encyklopädie ohne Oberflächlichkeit und Willkür; fie löſte 
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die Aufgabe, atomiftifche Stoffe zu einer Einheit zu ver- 
Tchmelzen, mit größerm Glück ald Staat und Kirche, 
ihr war ed gegeben, individuelle Glieder leicht in allge- 
meiner Ordnung zu verbinden. In ihr fanden ber Harc 
Verſtand der Scholaftit, das tiefe dunkle Gefühl, die 
fühne Phantafie ungehemmte und harmonifche Wirkjam: 
keit. Daher wandten fich diefer Kunft, fo wenig bie 
Jahrbücher davon melden, die edelften Kräfte zu, und 
machten fie allmalig zur größten Erfcheinung ihres Zeit- 
alter6 und zu einer der bedeutendften der Kunſtgeſchicht,, 
wenn nicht der Geſchichte überhaupt.“ 

Prieſterlich ſtand das Chriſtenthum anfangs Den Hei— 
den gegenüber, erziehen mußte es die neubekehrten Völker 
durch Gehorfam zu freier Kiebesthat. Aber wenn im 
flarren Dogma ber Glaube und das individuelle Wahr: 
heitögefühl gebunden blieb, wenn ber Klerus ein Mitt- 
leramt zwiſchen Gott und Menfchheit für fih in An- 
ſpruch nahm, fo entſprach dies nicht dem Sinne de 
Heilande, nach dem wir Alle nicht Fremdlinge, fondern 
Kinder des Allvaterd und ein priefterlich Volk find. Und 
wenn die Kirche felber verweltlichte und durch Sittenver- 
derbniß eine Reformation an Haupt und Gliedern nöthig 
machte, fo rief fie damit den Geift der perfünlichen Sefb- 
fländigkeit, der freien Weltlichkeit gegen fih in Waffen, 
und ſchlachtenmuthig erhob fich diefer am Ende des Mit- 
telalterd. Er ftellte fich auf die Natur, fie follte ihm 
nicht fremd bleiben, er forfchte nad) ihren Gefegen, er zog 
als Entdeder über das Meer um von der ganzen Erde 
Befig zu ergreifen, er richtete fein Fernrohr nach bem 
Himmel und ließ die Erde ald einen Stern unte 
Sternen in den Neigentanz der Sphären mit eintreten. 
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Er blidte nach feiner eigenen Vergangenheit in die Ge- 
fhichte, und ſah im Altertum ein Reich felbftkräftiger 
Menjchheit in nationaler Größe, ungefeffelt durch prie- 
fterliche Autorität in feinem Denken und Dichten, bewun- 
dernswerth durch den Glanz des äußern Lebens. Und 
Luther gab als ein ethifcher Genius diefem Geift die 
religiöfe Weihe, als er ſtatt der Machtſprüche der Kirche 
die öffentlichen klaren und hellen Gründe der Vernunft 
oder die Zeugniffe der Schrift foderte, ſtatt des mit 
Geld erfauften Ablaffed die Neue und Buße der eigenen 
Seele, ftatt der Berufung auf fremdes Werdienft die 
Aneignung von Chrifti Erlöfungsthat durch den eigenen 
Willen, die Rechtfertigung durch den Glauben, der nichts 
Anderes ift denn dad mahrhaftige Leben in Gott felbft. 
Die Gemiffensfreiheit ward verkündet, ein fittliches Fa⸗ 
milienleben der Ehelofigkeit, Arbeit und Lebensgenuß der 
Armuth, das eigene Forfchen und Denken der Autorität 
entgegengeftellt. Ich denke, alfo bin ich, ſprach Eartefius, 
und machte damit das Ich zum Ausgangspunkt des Er- 
kennens. Mackhiavelli feufzte darüber, daß die Kirche mehr 
Geduld und Demuth ald Muth und Thatkraft gepredigt, 
und zeigte am Beifpiel Noms mie ein gefundes Volk frei 
und groß werde, und rief nad) einem bewaffneten Re⸗ 
formator, der fein geſunkenes Volk wie ein anderer Cy- 
rus oder Theſeus wieder aufrichten und mit Gewalt zu 
Einheit und Freiheit führen follte.e Gerade daß die reli- 
gidfe Reformation nicht innerhalb der katholiſchen Kirche 
vollbracht wurde, fondern zum Bruch mit ihr führte, 
erhöhte den Charakter der felbftändigen Weltlichkeit, den 
die neue Periode trägt, und der in den dynaftifchen Kriegen 
wie in Kepler und Newton, in flaatordnenden Geiftern 
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gleih Nichelieu und Friedrich dem Großen wie in Spi- 
noza und ber Aufllärung des 18. Jahrhunderts fei- 
nen Ausdrud findet. Nicht dag die größten Männer 
der Zeit Gott und Chriftus abgefagt hätten, fo wenig 
als das Mittelalter nur im Jenſeits lebte und ausſchließ⸗ 
lich der Kirche huldigte; aber ſtatt ded Petriniſchen Gei- 
ſtes einer objectiven Ordnung und Lehre machte fich ber 
Pauliniſche einer fittlihen Wiedergeburt und Befreiung 
der Perfönlichkeit vornehmlich geltend. Immerhin kam 
man mit den Sanct-Simoniften das Mittelalter eine 
organische, die ihm folgenden Jahrhunderte eine kritiſche 
Epoche nennen. 

Wir haben die Periode der Weltwirklichkeit in 
der Kunft nun zu betrachten. 

Am Mittelalter war der Kirchenbau tonangebend aud 
für die Burgen und Stabthäufer, und die ſchönſten Woh— 
nungen am Großen Kanal in Venedig find in gothifchen 
Formen ausgeführt; jegt entwickelt fich ein weltlicher Pa— 
laſtſtil und trägt feine Formen auch auf die Kirchen über, 
dag fie, wie ſchon die Peterskirche mit ihrer Bernini’fchen 
Bacade gleich Paläften Gottes prunkvoll daſtehen. Und 
zwar gefchieht dies unter dem Einfluß des wiedererwed⸗ 
ten Alterthums, daher die ganze Darftellungsweife den 
Namen der Nenaiffance führt. Die Horizontallinie, bie 
fi) ficher auf der Erde ausbreitet, herrfcht wieder vor 
der himmelanftrebenden Berticalrichtung, und der Bogen 
wird gern unter den Halbkreis verflaht. Das Alterthun 
aber ift nicht das reine hellenifche, fondern es find die 
Mifchformen der Römer, wie fie in Italien an den Rui- 
nen vor Augen lagen. Anfangs zeigt fi) noch ein tüch⸗ 
tiger Sinn, ein fräftiger Zufammenhalt ver Maffen, unt 
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nur da wo fie ihrem Zwede gemäß fich gliedern, wie 
bei Portalen und Fenftern, treten antike Formen decorativ 
Hinzu; namentlich find florentinifche Paläfte von einer 
Höchft erfreulichen Wirkfamkeit dadurch) wie die großen 
rauhen Mauerfteine durch wenige ſchöne Linien ebenmäßig 
bewältigt erfcheinen, und zu Venedig wird mit Glüd 
und Geſchmack das Detail der Fenfterbogen flatt im go- - 
thifchen Stil jegt im Sinn des Alterthums gebildet. 
Aber Kugler hat richtig bemerkt, daß die Formen ber 
antiten Architektur zu den Maffen und Räumlichkeiten, 
die unfere Bedürfniffe erfodern, zumeift nur in einem 
decorativen Verhältniß ftehen konnen und daß daraus 
feine lebensvolle Kunft zus erwachfen vermag. Vielmehr 
fehe ich hierin den Grund, daß die antite Architektur des 
Aeußern jegt zu einer der bloßen Aeußerlichkeit ward, 
daß man die alten Formen ihre Weſens entfleidete und 
ihrer Bedeutung entfegte, indem man fienur zum Schein 
und um des Scheines willen herübernahm und zu einem der 
Sache fremdartigen Ornament machte. Darin aber liegt 
ein. großer Theil des Zopfs. Die Säule ift tragend und 
_ raumöffnend, wenn man fie aber zwecklos an eine Mauer 
ftellt, fo ift fie nur zu müßigem Prunk da, und dies 
reizt dann zum launenhaften Spiel der Verkropfungen 
und Verfchnörkelungen; der Bogen ift verbindend und 
tragend, wenn man ihn aber in der Mitte auseinander- 
bricht, jo kann er weder das eine noch das andere, was 
fol er dann anders als fich fchnedenhäft winden? Die 
fubjective Willkür und das Streben nad; malerifchen 
Wirkungen konnte bei Michelangelo’d genialer Begabung 
noch Ueberrafchendes und Erftaunliches Teiften, aber wenn 
Zwerge den Rieſen nachahmten, fo fonnte fih nur die 
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innere Hohlheit durch Außerliche Ueberladung auffpreizen, 
und die Einheit des Ganzen mußte fi) auflöfen in lau: 
ter Mannichfaltigkeiten im Befondern, von benen jede 
dann wieder für fich bewundert fein wollte und deßhalb 
fi) eitel vorbrängte, und dies ift dad zweite Kennzeichen 
des Zopfs. Den Hauptlinien wird alle Bedeutung ent- 
zogen, fie werden fortwährend gebrochen und in Schnör⸗ 
tel aufgelöft, und Nebenformen werden ald das Wid- 
tigfte aufgebaufcht. Doc, wußte Palladio mit behendem 
Talente und reinem Sinn „eine goldene Mittelftraße" 
einzuhalten, und ein SKünftler wie Schlüter durch in- 
nere mwefenhafte Größe den Schein zu befiegen und ven 
Zopf felbft der Tüchtigkeit des Charakters dienftbar zu 
machen. Diefer Mann fteht in der Kunft wie fein Großer 
Kurfürft und deffen Nachfolger in der Politik achtung- 
gebietend da. In der Sculptur ging es nicht beffer. 
Ihre Werke wurden weltlich, aber es fehlte ihnen gar 
oft der Adel bes reinen Sinnes, fie prunkten meift mit 
einer Scheingröße. Auf ber Grenze ber Zeit ftehen treff- 
liche deutfche Männer: Adam Kraft, Veit Stoß, Syrlin 
und die Viſcher; fte bringen zu den Typen bes mittel- 
alterlichen Stil eine treue Naturauffaffung, eine lebens⸗ 
wahre fcharfe Charakteriftit, und nehmen mehr und mehr 
von der antiten Bildungsweife an; allein da ihre Haupt: 
werke Eirchlicher Art bleiben, fo dürfen wir fie faum in 
die neue Periode berüberziehen. Dagegen warb Pietro 
Bernini im 47. Jahrhundert Meifter und Heerführer 
des Zopfed. An der Stelle der plaftifhen Ruhe tritt 
eine affectirte Bewegung, an bie der felbfigenugfamen 
Hoheit eine nach außen gewandte Gefallſucht; alles Ein- 
zeine, jeder Gefichtözug, jede Muskel, jede Falte fol für 
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ſich gelten, daher wird Alles übertrieben, manierirt. Es 
war die rechte Kunft der franzöfifchen Maitreffenherrfchaft. 
In Deutfhland fteht auch hier wieder der eine Schlüter 
mit gefunder Kraft und Friſche da, um dem Leben fei- 
ner Zeit einen angemeffenen Ausdrud zu geben. 

Bei der Malerei aber verfchwindet der Zopf, mie 
er fich auch auffpreizt, vor einer Fülle wirklich fchöpferi- 
fcher Geiſter. Knüpfen wir in Stalien an, fo haben 
wir zunächft Correggio zu nennen, den Maler der Em- 
pfindungen, den Mufiter mit Farben, den ich deswegen 
bierher ftelle,. weil er auch die Lirchlichen Stoffe, die er 
behandelt, ganz zum Ausdrud feines Gefühle macht und 
feine Geftalten oft nur zu zeichnen fiheint, um fein rei- 
zended Helldunfel über fie zu ergießen, weil er neben 
der religiofen ebenfo auch die finnliche Liebe in ihrem 
entzudenden Genuffe darbildet. Mehr noch, ftellen die 
Venetianer von Giorgione an, und unter ihnen ald Mei- 
fter Tizian und Paolo Veroneſe die unmittelbare Lebens- 
wirklichkeit, die opferlofe Verklärung der Natur, die Pracht 
und Freude der Welt in ihren Gemälden dar, und ihren 
venetianifchen Gaftmahlen geben fie nur den Namen der 
Hochzeit von Kana. Im übrigen Italien wetteifern die 
Eklektiker mit den Naturaliften, ohne fo Wundervolles 
zu leiften ald die Ebengenannten. Diefen ebenbürtig 
aber find die fpanifchen Maler des 17. Jahrhunderts in 
ihrer eigenthümlichen Größe. Ihr Vaterland ftand da- 
mald im Kampf des Katholicismus und Proteftantismus 
an ber Spige des eritern, und fo bewahrten fie gleich 
Calderon die kirchliche Tradition und den mittelalterlichen 
Epiritualismus, aber fie flehen ganz auf dem realen Bo- 
den der neuern Zeit, fie erfaffen ihre heimiſche Natur 
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mit energifcher Sinnenfreudigkeit, und bilden die Gegen: 
ftände des gewöhnlichen, ja niedern Lebens mit einer 
Kedheit, Treue und genialen Luft, daß Murillo's Bettler- 
jungen ebenfo einzige Kunſtwerke find wie feine Heiligen 
in ihrer füßen Schwärmerei, in ihrer Glaubendbegeifte- 
rung. Und auch in diefen ift mehr Lebensunmittelbar⸗ 
feit, mehr Naturgewalt als in den mittelalterlichen Bit 
dern. 

Mit den Spaniern treten bie Niederländer auch auf 
dem Felde der Kunft in den Wettfampf. Rubens er 
ſcheint mir hier vor Allen charakteriftifh als Maler der 
Weltwirklichkeit in der finnlichen Fülle des Lebens, in 
der Bewegung der That; ja das realiftifche Element ift 
bei ihm übermuchernd, wie das allzuvollbfühende Fleiſch 
feiner Frauengeftalten. Seine Compofitionen find voll 
dramatifcher Spannktraft, und er liebt e8 die Hohe bes 
Kampfes abzubilden. Sein Schüler van Dyck wendet 
fi) mehr der Darftellung in fich gefchloffener Naturen 
zu, er ift der Maler der Staatskunft, Rubens der der 
Schlacht. Paul Rembrandt zeichnet den düftern Trotz 
der in fich verhaltenen Kraft, die aus dem Dunkel wie 
ein Blig grell hervorbrechen will. Sie find die Maler 
der gefchichtlichen Wirklichkeit; die gewöhnlichen Xebens- 
zuftände im Schoos ber Natur und ber Familie werben 
jegt aber auch Gegenftand der Kunft, die Holländer, bie 
ihr Land dem Meer und ihre Freiheit den Spaniern abge: 
tungen, finden Freude an ihrer felbftgemonnenen Exiſtenz, 
und ihre bald derbhumoriftifchen, bald feinfinnigen Künft- 
fer miffen das Thun und Treiben der niederen und ho 
heren Stände mit gleicher Wahrheit in angemeffenfter 
Weife zu veranfchaulihen. Unb nicht allein bei den 
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Menfchen in dem Salon, der Schenfftube und der Küche 
bleibt man ftehen, auch die Thiere, zahme wie wilde, 
werben beobachtet und naturtreu wiedergegeben. Mit dem 
Naturfinn, wie er in ber Naturforfchung lebt, geht auch 
das Auge auf für die landſchaftliche Schönheit, und in 
den Zügen ber Gebirge, im Sturm oder heitern Wellen- 
fpiel des Meeres, im Frühlingsgrün des Waldes fühlt 
das Gemüth fih wahlvermandtfhaftlich angefprochen, und 
die Landfchaft, die früher nur Hintergrund gemwefen, wird 
jest felbftändig aufgefaßt und zu einem eigenen Kunftzweig 
gemacht, unter deſſen Meiftern ich hier nur Ruysdael 
und Claude Korrain nennen will. Endlich wird in den 
Stilleben, in einzelnen Blumen, Früchten, Geräthfchaf- 
ten duch das Kleinfte ein Bid in das Größte, in das 
Unenbliche eröffnet und uns ein Spiegel der Melt vor- 
gehalten, in dem wir den unerfchöpflichen Reichthum bes 
Lebens gewahren follen. 

Die Malerei hat Tange nicht fo in der Ausartung 
unter dem Zopf gelitten, als Architektur und Sculptur, 
fie hat rafch und ſicher ein neues Feld für fich zu ero- 
bern gewußt, weil, wie ich oben fagte, unter allen bil 
denden Künften gerade fie und ihr Princip das ber 
Hriftlichen Zeit im Unterfchied vom Orient und dem claf- 
ſiſchen Alterthume vorzugemeife zuzueignende ift. 

In der Mufit Hatte der Kirchenftil durch feine ob- 
jective Gebhaltenheit die Harmonie ausgebildet, die Melo- 
die ald der Erguß des fubjectiven Innern brady nun 
felbftfräftig hervor, das Herz fang fein Leid und feine 
Luft in vollsthümlichen Weifen, und ald die Reforma- 
tion auftrat, da ift e8 bekannt, daß fie durch ihre Lieder 
oft von Drt zu Ort fortgefungen wurde, daß biefe zum 
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Einftimmen einluden und die Geifter gewannen. Cs 
war aber gerade das menfchliche Gemüth in feinem Sün- 
denbewußitfein und in feiner Erlöfungsfreude der Quell 
dieſes proteftantifchen Geſangs, und bei feinem engen 
Sichanfchliefen an die vom genialen Augenblick geborene 
Melodie des weltlichen Volksliedes ift fofort bier das 
Zeichen einer neuen Sunftperiode, wie wir ed angegeben 
haben, unverfennbar. Die Mufik, die im Mittelalter den 
Charakter der kirchlichen Allgemeinheit trug, nimmt jet 
Antheil an dem Gepräge der Nationalitäten in ihrer 
weltlihen Entwidelung, und ftatt des myftifchen Hauch 
athmet fie mehr und mehr die fittlichperfünliche Tüchtig- 
feit der in ihr das eigene Wefen offenbarenden Meifter. 
Das Genie reicher Entfaltung und durchgreifender Ver—⸗ 
mittelung tritt an die Stelle bes Genies der erhabenen 
Einfalt, und ftatt nur die Thatfache der Offenbarung 
auszufprechen, geht ed in die bunte Mannichfaltigkeit des 
Dafeins ein, um die wechfelnden Eindrüde des vom 
Reichthum der Weltverhältniffe bewegten Herzens zu of- 
fenbaren. Händel erfchließt in feinen Oratorien die muft- 
kaliſche Seele der Weltbegebenheiten, er läßt das allge- 
mein Menfchliche, die Gemüthögrundlage der Ereigniffe 
in reinen vollen Klängen ertönen, das Subjective und zu- 
gleich Allverftändliche, Glaubenskraft, Freiheitsluft, Volks⸗ 
klage und Siegsjubel ergreift uns in feinen Werken, und 
den ohrenkitzelnden Klingklang durchbrach er mit trium- 
phirender Heldenftärfe gerade dur das Volksthümliche, 
Volksliedmäßige feiner Melodien. Mit der Selbfibe 
ſchränkung des fittlihen Ernſtes ging Bach auf dieſer 
Bahn, während die Weltlichkeit und die Luſt an dem 
Spiel und der Fülle der Tone ald folder das mufifali- 








Ueber die chriſtliche Kunftgefchichte. 621 


{he Drama oder die Oper hervorrief. Gerade hier wird 
der nationale Unterfchied Har. Die Italiener bewegen 
ſich in der leichteften Sangfreudigkeit, fie wollen fchöne 
Arien und die Perfonen und Situationen find ihnen nur 
um diefer willen da; die Franzofen fuchen ein geiftreiches 
Amufement und die Neize des Pikanten; die Deutfchen 
wollen Ausdrud und Charakter, lieber mit Aufopferung 
der reinen Zonfchönheit, die an fich den Stalienern ge- 
nügen Zönnte. Gluck, der ritterliche, hat dies felbftbe- 
wußt ausgefprochen, er hat darnach feine Werke compo- 
nirt, den Geift der Handlung, die Eigenthümlichkeit der 
in ihr thätigen Charaktere weiß er zu zeichnen; es ift 
eine Tiefe ded Gemüths, eine großartige Befonnenheit 
bei ihm wie bei Händel, aber er ift weltlicher, ich möchte 
fagen, griechifcher, nicht blos feinen Stoffen, auch feiner 
klaren Form nad, in der er wie das antike Drama bie 
allgemeinen fittlichen Beziehungen und Gefühle der Men- 
fchenbruft würdig und anmuthig verkündet. Leichter ift 
Haydn's aufgeflärte Gemüthlichkeit in ihrem Wiener Be⸗ 
hagen, er felbft Volksliedermelodienſchöpfer, und bie zur 
Naturmalerei fortgehend, doch fo daß er nach dem Me- 
fen feiner Kunft in der „Schöpfung“ die innere fich bil- 
dende Kraft der Bewegung, das geftaltende Vermögen 
und dann den Eindrud darftellt, den das Werdende und 
Gewordene auf Engel und Menfchen made. 

An der Poeſie wenden ſich Bojardo und Ariofto noch 
dem karolingiſchen Sagenkfreife zu, aber der Glaube und 
die Webereinftimmung ihrer Seele mit dem Stoff ift dahin, 
ja der Xegtere verhält fich ironisch zu demfelben, fie laf- 
fen das weltgefchichtlich Bedeutende fallen und nehmen 
den Religiond- und Nationalitätstampf nur zum Rahmen 
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für ihre vielen Einzelerzählungen, die fie, Arioſto als der 
feinere Bollender des von Bojardo Begonnenen, künſtlich 
durcheinanberzuflechten und fo die ganze Ritterwelt als 
ein phantaftifches Spiel des Geiftes mit nüchternem Sime 
zu fohildern wiſſen. Taſſo nimmt die Glanzthat ber mit 
telalterlichen Gefchichte, die Eroberung Jerufalems, zum 
Gegenftand feined Gefanges, aber ohne ihr als folder 
gerecht zu werden; das Allbewunderte find auch bei ihm 
die eingewobenen Epifoden von Klorinde, Armida, Er- 
minie, Sofronia, und hier ift es das menfchliche Her 
in der Unmittelbarkeit feiner Gefühle, ald deffen Herold 
er und entzüdt. Noch tiefer warb in Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Spanien ber Bruch mit dem Mittelalter durch 
Nabelais, Fifchart und Cervantes vollzogen. Die Er 
ſtern fchließen fi an die grobianifche Literatur an, bie 
mit abfichtliher Roheit die Gemeinheit des niedern Le 
bens der in bie Wolfen verftiegenen Romantik entgegen- 
fegt; ihre Gargantua ift den Iuftgenahrten Rittern ge 
genüber ein Frefler trog dem Ariftophanifchen Hercules. 
Im „Glückhaften Schiff” beſingt Fifchart ein gefchichtliches 
Ereigniß aus der Gegenwart mit fchlichter Raturtreue. 
Cervantes ftellt dann in feinem Don Quixote und Sancho 
Panſa die Gegenfäge des Idealismus und Realismus, 
der ritterlichen Phantafie und des hausbackenen Bauern- 
verflandee allfeitig und tief und beide in ihrer Stärke 
wie in ihrer Schwäche mit überlegenem Humor dar, und 
weiß in ihren Schidfalen auf ganz geniale Weiſe ein 
Bild feiner Zeit und ihrer Volkszuſtände zu zeichnen. 
Ja, als ob auch dem blöden Auge der Umſchwung fichtbar 
werden follte, werfen diefe Dichter die ibeale Form deö 
Berfes ab und fchreiben in der Profa, der Sprache de 
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wirklichen Lebens, ſodaß das Epos bei ihnen zum Roman 
wird. An fie reiht fich der deutfche „Simpliciffimus”, der 
in feinen Schilderungen der Gräuel des Dreißigjährigen 
Krieges als eine Gefchichtsurfunde gelten Fann, während 
er echtkünftlerifch die verwilderten Zuftände im Conflict 
und im Spiegel einer einfiedlerifch erzogenen Einfalt zeigt, 
die zum Narren verbildet werben fol, aber die Narren- 
rolle mit Bewußtfein fpielt. Die englifchen Humoriften, 
der liebenswürdige Sterne vor Allen, gehen gleich den 
Genremalern in die Heinen Verhältniffe des Stillebens, 
in die alltägliche Beſchränktheit unferer Zuftände ein, um 
auch in ihnen den tiefen Gehalt der Dienfchennatur, auch 
in den baroden Formen und ganz individualiftifch fchrul- 
Ienhaften Driginalsharakteren. die Wärme des‘ Gemüths 
und die allgemeinfchaftliche Grundlage und das Recht 
des freien Geiftes zu enthüllen. Noch vor ihnen griff 
der erhabene Milton zu einem biblifchen Stoff und zum 
Ders, aber in feinem proteflantifchen Sinn fchaltete er 
frei mit den Mythengebilden des Mittelalterd und machte 
die Darftellung der Natur in ihrer thaufrifchen Morgen- 
jugend und die erfte Menfchheit in ihrem idylliihen Da- 
-fein und in der für und Alle giltigen Geſchichte des 
Sündenfalld aud dem Stande der Kinderunfhulb zum 
Mittelpunkt feiner Dichtung. So fteht fein „Verlorenes 
Paradies‘ wie ein Heiligenbild von Rubens innerhalb 
feiner Zeit. j 

Die Lyrik beginnt mit dem Volkslied, das jegt in 
England wie in Deutfchland feine claffifche Periode hat; 
es ift der Elarfte Ausbruch des unmittelbaren Lebens -in 
feiner gegenwärtigen Bewegung, ed Loft gerade den un- 
teren Schichten der Gefellfchaft die Zunge und läßt das 
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Herz und Alles was baffelbe bewegt, frei erklingen. Es 
ift recht die Stimme der Weltwirklichkeit, und dieſes reale 
Gepräge bleibt auch der fpätern gelehrten und höfifchen 
Selegenheitsbichtung, fo untergeordnet immerhin ihr aͤſthe⸗ 
tiſcher Werth in Vergleich zu jenem if. Aus ihm wächſt 
das proteftantifche Kirchenlieb hervor, die Offenbarung de 
Volksgemüths in feiner religiöfen Bewegung. Aus den 
Balladen aber, in denen das Wolf hervorgreifende Er: 
eigniffe lyriſch erzählte, entfaltet fi) das Drama, das 
in den mittelalterlihen Mofterien und Moralitäten gan: 
im Dienft ber Kirche fand und ohne Kunftwerth blieh, 
jegt aber die Stoffe der Weltwirklichkeit ergreift und gan: 
eigentlich die poetifche Form für die damalige Zeit wirt, 
fodaß der Genius, der für die Gefege derſelben ebenfo 
der offenbarende ift wie e& Homer für das Epos gemr 
fen, jegt geboren wird. 

Spanien hat auch auf dem Gebiet ded Dramas dic 


eigenthüimliche Stellung, daß es an objective Sagumgen | 


gebunden bleibt, daß der Eoder der Ehre, der Liebe, daß 
das katholiſche Dogma und die Kirche in ihm die feſt⸗ 
ftehenden Mächte find, ſodaß es fih mehr durch den Reiz 
und Reichthum der Situationen ald durch die Schärfe 
und Grünblichkeit der Charakteriftit auszeichnet, und dabei 
duch die Tiefe der religiöſen Weltanfhauung und die 
Pracht der Sprache anzieht. Die Myſterien bringt 
Calderon zur Kunftvollendung, indem er die allegorifchen 
Geftalten mit frifcher Naturfarbe malt, und daneben ent 
widelt er in feinen Luftfpielen, entwidelt Zope im feinen 
zahlreichen Werken denfelben realiftiichen Sinn, den wir 
auch bei den fpanifhen Malern fo mächtig fanden. 
Den Spaniern treten hier die Engländer wetteifernd 


| 
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gegenüber, wie fie auch auf politifchem Gebiet. unter 
Elifabeth und Crommell die fiegreichen Vorfechter des 
Mroteftantiimus waren. Was Marlowe, was Green be 
gonnen, bringt Shaffpeare zum claffifhen Abſchluß. Er 
ift durchaus Dichter der Immanenz: Gott mwaltet in ber 
Belt, das Schidfal wird zum objectiven Charakter des 
Menſchen und durch die Dialektif ber Ereigniſſe felbft 
vollzieht fich die Vorfehung. Sie ift die fittliche Welt 
ordnung, ihr Gefeg zugleich des Menfchen eigenes wahres 
Weſen. Dabei greift der Dichter mit fiherer Hand hin- 
ein in das volle Menfchenleben, um es in feinen Höhen 
und Tiefen nach feiner ganzen Breite naturwahr darzu- 
stellen, und der Reichtum wie die pſychologiſche und 
hiſtoriſch richtige Zeichnung der Charaktere aus allen 
Ständen, Altern und Gefchlechtern iſt ja von jeher das 
geweien, was Allen bei ihm auffallen mußte. Er hat 
nicht einige typiſche Geftalten ald Mepräfentanten der 
ewigen Mächte und Richtungen der Menfchennatur, fon- 
dern er entwirft feine Männer und Frauen ald Originale, 
die in felbftändiger Eigenthümlichkeit eine Welt für fi 
find, aber alle: die Grundzüge des ganzen Menfchenthums 
an fih tragen; er gefällt fih in ber Borführung der 
feltfaniften und wunderbarften @reigniffe, die ein gan 
Abfonderliches und Zufälliges feheinen könnten, aber fo 
wie er fie aus den handelnden Perfönlichkeiten herleitet, 
werden fie zu einem Nothwendigen, und erfennen wir 
die Herrfchaft des allgemeinen göttlichen Gefeges in ih- 
rem DBerlauf. Er weiß die Idealität der Kunft dadurch 
zu bewahren, daß er eine Idee zum Mittel- und Brenn- 
punkt feiner Dichtungen macht und bie Charaktere fich 
ihr Loos durch die Stellung bereiten läßt, die fie ſich 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 97 
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zu ihr als der Schickſalsmacht des Dramas geben, und 
indem er eine und biefelbe Idee in mehren ineiman- 
bergeflochtenen Gefchichten abfpiegelt, kommt fie uns ſelbſt 
als ein Allgemeingiltiges, Allburchwaltendes zum Be 
wußtſein. &o find Shakſpeare's Werke in biefer Period: 
fo vollendet als Rafael's Gemälde ober ber kölner 
Dom es in ber vorigen waren; aber der Ausgangspunft 
ift ein verfchiedener und dadurch feine Claffſicität eim 
neue. So wenig fit) Ben Jonſon oder Sheridan 
auf Shakfpeare’s erfliegenem Gipfel behaupten, ihr Man- 
gel an Poeſie ift gerade das einfeitige Hervortreten be 
verftändigen Beobachtung, der Naturcopie, bed Realismus 
der ganzen Zeit. 

Bei den Franzofen endlich kommt der Renaiſſanck 
ftil im Drama zu Tag Sie abſtrahiren Negeln von 
den Alten, machen daraus ein Schema, in Das fie den 
modernen Inhalt hineinpreffen, während Shakfpeare bie 
organifche, von innen gebildete Form für benfelben ge 
funden hatte, oder fie verquiden die Stoffe der Urzeit 
mit der Liebesgalanterie ihrer eigenen Zage. Doch ifi 
Moliere im Luftfpiel durch feinen Weltverſtand und feine 


tealiftifche Charakteriftit ein ausgezeichneter Sohn feines 


Jahrhunderts. Deutfchland aber mußte Damals das Mär: 
tyrerthum des Kriegs für die Gewiffensfreiheit auf ſich 


nehmen, und es bedurfte eines Jahrhunderts bis deſſen 


Wunden geheilt waren und die Propheten einer neuen 
Kunftperiode Hier auftreten konnten. 

Denn der Unterfchieb zwifchen Goethe's „Iphigenie“ 
und Shakſpeare's „Hamlet“, zwiſchen Cornelius und Ru: 
bens erfcheint mir wenigftend nicht Eleiner als der zwi 
{hen „Hermann und Dorothea” und der „Gudrun‘ ode 
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zwifchen Cornelius und Michelangelo, und. feit den legten 
Derennien des vorigen Sahrhunderts bat fih in allen 
Verhältniffen ein derartiger Umſchwung vorbereitet und 
ift zum Theil ſchon eingetreten, daß wir in ber Welt—⸗ 
gefhichte eine neue Epoche erkennen müflen, bie nicht 
ſowol das Zeitalter der Revolution ift, als fie durch 
biefe blos eingeleitet wird. Die Revolution ift bad reini- 
gende Gewitter, fie ift das göttliche Strafgericht über den 
Abſolutismus, „zur Buße Derer, welche vol fündhafter 
Verblendung eine ganze Nation nur in einem einzigen 
Menfchen oder den ihm etwa Angehörigen erbliditen, da 
doch alle Bürger eines Staats fich felbft vergeffen follen, 
um fi) hinzugeben und nur zu fehen im Volt” (St.-Mar- 
tin); fie ift das Strafgericht über die Gittenlofigkeit, die 
frevelhafte Unzucht, die Sottvergeflenheit der vornehmen 
Melt, die in ihr erntet was fie gefäet hat, bie nun gegen 
den Schein, an ben fie ik Sinnen und Trachten ge- 
knüpft, den Sansculottismus in feiner Nadtheit auffte- 
ben ſieht. Allerdings ging in den revolutionären Gei- 
ſtern die Neuerungsluft aus dem Gedanken von der 
Autonomie des Menfchen hervor, allerdings wandte ſich 
der Radicalismus in gleichmacherifcher Zerſtörungswuth 
nicht blos gegen die Baftillen menſchlicher Unordnung, 
fondern auch gegen die feften Burgen göttlicher Ordnung, 
allerdings wähnen noch heute gerade Solche, die fih für 
die Vorpoſten der ulturentwidelung halten, daß nur 
der Atheismus die Menfchheit frei machen könne, mwäh- 
rend er fie in die Bande der Materie und eines troft- 
loſen Zufalles ſchlägt und fie in den Dienft Des Bauches 
und Mammons führe. Und fo werben in den Tagen 
des Kampfes auch Kunftwerke entfliehen, die nicht blos 
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die Unruhe und den Zweifel der Dämmerung oder den 
Sturm und Drang einer dem Gang ber Dinge vorgreifen- 
den Leibenfchaft ausdrücken, auch ſolche in benen bie fou- 
vergine Willkür einer nur auf fich felbft geftellten Subjecti- 
vität umb die Frivolität ber fchönheitmordenden wie der 
Thönheitlügenden Häßlichkeit hervorbridt; aber es wird 
gerade auch die Kunft fein, die wir als die Zaube mit 
dem Delzweig über den Waffern der Sündflut erbliden, 
die den Regenbogen des Friedens über die graue Wol- 
fenwand aufbaut. 

Die Taftenmäßigen Standesſchranken in ber Politk 
find niedergeworfen, aber ſchoͤn geht: den Menfchen da- 
rüber ein Licht auf, daß fie aus der unterfchiebfofen 
Maffenhaftigkeit fich herausarbeiten müffen durch Affe 


ciation, durch eine Gliederung nad, den allerdings felbfl- 
gewählten Berufskreifen, auf daß der Staat ein erhifher 


Drganismus fei, und gegengpie Gewaltſamkeit des Hem- 
mens wie des Verfrühens verbreitet fi das Verlangen 


nach fünftlerifch fortbildender, das DBeftehende gut de» 
tender und ruhig entwidelnder Neform. Und ift nicht 


die Ohnmacht einer nur weltlichen Bureaufratie erkannt 
worden die tiefen Schäden ber focialen Nothftände zu 


heilen und den Staat ficher zu ſtellen? Daß ihn die 


Gefinnung des Volks tragen muß, und daß biefe wieder 
des religiöfen Haltes und ber religiofen Weihe bedarf, 
daß die gläubige Liebesthat Aller für Alle einzig geiftige 
und leibliche Hilfe für das ſchrecklich heranwachſende fitt- 
liche und wirthſchaftliche Werderben bringen kann, taf 
eine geiftige Wiedergeburt des Volks die Umgeftaltung 
der materiellen Verhaͤltniſſe begleiten und vollenden. muß, 
wer darf es jegt noch vertennen? So kann man auf 
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einer höhern Warte ald auf ber Zinne der Partei fie 
hend felbft in dem hierarchifchen Eifer von einzelnen Pro- 
teftanten und Katholiten nur die. nothwendigen Anftren- 
gungen des menfchlichen Geiſtes ſehen das zu fehr ver- 
geffene religiöfe Element in feine: Rechte einzufegen. 
Aber zmwifchen uns. und dem: Mittelalter. liege nicht 
blos die MWeltwirkfichkeit dreier Jahrhunderte und die 
Aufklärung des vorigen, es liegt auch oder fleht vielmehr 
da die neuere deutſche Philofophie als die geiftige Grün- 
derin einer neuen Weltanfchauung, einer neuen Periode 
der MWeltgefchichte. Kant und Fichte nahmen ald Söhne 
ded 18. Jahrhunderts den Menfchen, das Sch zum 
Ausgangspunkt ihrer Forfehung, fie ftellten die Bedeu⸗ 
tung der Subjectivität. feft, in welcher erft aus der klang⸗ 
und farblofen Bewegung der Außenwelt Ton und Farbe 
erzeugt, aud welcher erft die Erfcheinung reflectirt wird, 
welche aber das einftimmige Gefeg der Dinge in fi 
felber trägt, melde zu dem Gedanken der höchſten all» 
waltenden Einheit uud des Ideals der Vernunft inner: 
lich fortfchreiten muß, und für ihr fittliches Handeln, 
für die Realität ihrer. Freiheit die objective Wirklichkeit 
diefes Ideals poftuliet, und derfelben als fittlicher Welt: 
ordnung inne wird, das heißt als einer ordo ordinans, 
als ordnenden Principes, als Geiſtes. Schelling und 
Hegel aber führten mit ihren Genoffen den Gedanken 
der Immanenz ein in das Volksbewußtſein, den Ge- 
danken, daß das Zeitliche und Irdiſche nicht vom Emigen 
und der Idee verlaffen, fondern deren Offenbarung find, 
daß die göttliche Vernunft den Dingen einmohnt und 
Alles ein Einiges Leben if. Daß dies Leben zugleich 
als Perfönlichkeit, dag das Unendliche ald Subject oder 
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Gott ale das urfprüngliche und ftets fi erfaffende ſchö⸗ 
pferifhe Ich des Univerfums begriffen, daß fomit der 
Pantheismus mit dem Theismus in einer höhern Wahr: 
heit verfohnt werde, dies ift das Ziel dem wir jegt nad 
ftreben, die Aufgabe die jegt von verfchiedenen Seiten 
her gelöft wird. Ihre Löfung eröffnet uns die Einfidt 
in die Mofterien bes Chriſtenthums, fobaß die Vernunft 
fi ihnen weder ald einer fremben Autorität 3 unter: 
werfen, noch fie als etmas Unvernünftiges zu vermerfen 
braucht, fondern dad Reich des Geiftes, ded ewigen Evan- 
geliums tritt ein mit der Ausbildung der geoffenbarten 
Wahrheiten zu Vernunftwahrheiten, wie dad Leffing ver- 
heißen bat. Gott und feine Wahrheit ift nichts bios 
Ienfeitiges, nur in einem einzigen Punkt der Geſchichte 
offenbar, fondern dieſe erfte Tichte Stelle, Chriftus, eroff: 
net und den Blick in das Ganze, die Weltwirklichkeit ift 
nichts Außergsttliches, fondern ein Bottinniges, umd die 
Principe des Mittelalters und der ihm folgenden Jahr⸗ 
hunderte verfehmelzen zu einem Ganzen. Und wie Frei 
heit unb Liebe dad Weſen Gottes begründen, fo müffen 
fie auch die Grundlage bes Lebens, des chriftlichen Staats 
werden. Die felbftbemufte Hingabe an Gott, ber er: 
fennende, mit den Natur: und Geſchichtswiſſenſchaften 
verföhnte Ehriftenglaube, die Anfhauung ber Welt als 
einer Offenbarungsthat des Ewigen bringen fo ficher eine 
neue Kunftblüte mit fich, als der rechte Begriff von 
der Möglichkeit, die rechte Einficht in die Wirklichkeit der 
Kunft erft Hier aufgeht, erſt Ijege für den erkennenden 
Geift die Anſchauung gewonnen ift, in welcher die wahren 
Künftler von jeher wenn auch unbewußt gemirkt haben. 
Als den Grundzug bdiefer Kunftperiode koͤnnen wir num 
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die Durchdringung der beiden Momente erfchließen, die 
ſich feither einfeitig entwickelt haben, des kirchlich Religio- 
jen und des Weltlichen, des Mythiſchen und der gegen- 
wärtigen Wirklichkeit, fobaß fich die Idee der gottin- 
nigen Humanität und der gefhichtlichen Ideali— 
tät als der Mittelpunft des neuen Lebens ergibt. Fer⸗ 
ner wird ihm ein Univerfalismus eignen, der die Stoffe 
und Formen aller Zeiten genießen und aufnehmen lernt 
und im Pantheon der Gegenwart verſammelt. 

Den Umſchwung der in Frankreich politiſch und im 
Wechſel der Staatsformen vor ſich geht, haben wir 
Deutſche literariſch und im Geiſte durchgemacht; wir 
haben in Klopſtock, Wieland, Leſſing unſere Mirabeaus 
und Lafayettes, in Herder unfere Gironde, in den Stür⸗ 
mern und Dräangern die Partei des Berges, aus dem 
fi Goethe und Schiller mit cäfarifcher Größe erheben; 
wir haben neue Gegenfäge und neue Löſungsverſuche. 
Und die Philofophie begleitet die Poeſie. Beide zufam- 
men wirken für eine neue Periode ber religiofen Ent- 
widelung, welche Schelling die Sohanneifche genannt hat, 
und welche auf theologifchem Gebiet Schleiermacher ein- 
leitet. Was aber die Kunft jegt leiftet, das ift die Dar- 
ftellung des Göttlichen nicht blos im Stoffe der biblifchen, 
fondern der MWeltgefchichte, das ift die Shealifirung der 
Weltwirklichkeit. Sie ſchließt fih an das Volksthüm⸗ 
liche an, aber mit der Bildung der ganzen Gulturent- 
widelung. Ich erinnere vorläufig nur an Goethe's Stel- 
lung zum Volkslied. Er findet beffen Ton wieder, aber 
er bleibt nicht bei ihm ftehen, fondern er ftimmt ihn 
höher, er nimmt Motive und Anklänge aus dem Munde 
ded Volkes, aber um fie zu einem Ganzen zu geftalten, 


8 


632 Ueber die hriftliche Kunftgefchichte. 


fie zu barmonifiren, zu ibealifiren. Ich erinnere ferner 
an die Bedeutung Windelmann’d. Nur durch das Ber: 
ſtändniß des plaftifchen Stils der Griechen war die ver 
klaͤrende Darftellung des unmittelbaren Lebens zu errei- 
hen gegenüber der charakteriftifchen Zeichnung deſſelben 
in feiner bunten Fülle durch Shakfpeare, Rubens, Mu: 
rillo; der Anficht die das Schöne in das Charakterifti- 
{he feßt, und e8 dadurch zur Caricatur zu machen in 
Gefahr ftand, mußte erſt das Windelmann’sche Wort 
entgegentreten: die Schönheit fei das vollkommenſte Waſ⸗ 
fer aus dem Schoofe der Quelle gefhöpft, welches je 
weniger Gefhmad es hat, defto gefunder geachtet wird, 
weil ed von allen fremden Theilen geläutert if, — da: 
mit wir zur Erkenntniß kamen, daß der Genius wie bie 
Schönheit in der Verwirklihung des Allgemeinen durch 
eine eigenthümliche Perſönlichkeit, in einer Geſtalt ſich 
zeigt, die zugleich individuell und typifch ift. 

Wir Deutfchen haben in der erften Periode der chrift- 
lichen Kunftgefchichte eine nationale Kiteraturblüte gehabt, 
wir haben durch das Volkslied die zmeite angeſtimmt, 
dann aber die Kraft gefammelt, um, während andere 
Völker die zweite durchbildeten, die dritte abermals ein 
zuleiten und fogleich zu einer weltliterarifchen Größe em- 
porzuführen. Wie zum Zeichen, daß dieſe dritte in ber 
Wechſeldurchdringung und Verſöhnung ber beiden vor: 
hergehenden beftehen follte, ftehen Klopftod und Wieland 
an ber Pforte von jener, Klopftod, in deſſen „Meſſias“ 
fich Ottfried's Merk wiedergebiert, der ald Vertreter ber 
Religiofität, des Spiritualismus, der Gemüthsinnerlid: 
teit und nationalen Begeifterung auftritt, und Wieland, 
ber ſich der Weltwirklichkeit zuwendet, ber fih im Dief- 


Ueber die chriftlihe Kunftgefchichte. 633 


feit6 heiter und heimifch fühlt, der in allen feinen Wer⸗ 
fen ein Abbild feiner Zeit und deren Civiliſation gibt. 
Und abermals zum Zeichen, daß die Verſoͤhnung jetzt 
zuerft im Geifte gefeiert wird, daß der Gedanke nicht 
mehr den Thaten folgen, fonbern vorangehen, und das 
Selbftbemußtfein, wie es des Menfchen würdig ift, an 
die Spige der Gefchichte treten will, kommt die Eritifche 
Einficht jegt nicht nah den claffifchen Dichtungen als 
deren Auslegerin, fondern fie fehreitet denfelben bahn- 
ebnend, herzenbereitend voraus, und wir begrüßen den 
Meformator unferer Kiteratur in dem genialen Verſtande 
Zefling’s, der zugleich als ein SPriefter der Humanität, 
des Johanneiſchen Chriſtenthums der Liebe und der Gei- 
ftesfreiheit auch in religiöfer Beziehung den rechten Weg 
weifet und die Ausgleihung alles Dogmenftreites in der - 
Lehre fucht, die der Heiland mit eigenen Worten aus- 
gefprochen und durch Thaten und Leiden geübt und be 
fiegelt hat. Und zum dritten mal als Zeichen, daß nicht 
das Werk der eben ablaufenden Zeit, fortgefegt, ſondern 
ein neues begonnen werbe, erfchallt in den Reihen der Kraft- 
genies, der Stürmer und Dränger der Ruf nad) der Nüd- 
kehr zum Urfprünglichen, nach Natur und Originalität, die . 
Hinweifung auf drei urfprüngliche Quellen, die uns ver- 
jüngen, in denen wir und zum neuen Bau Gefundheir 
und Stärke gewinnen follen : bie biblifche Poefie, Homet 
und Shakfpeare. „Alles was der Menfch zu leiften 
unternimmt, es werde num durch That oder Wort ober 
fonft hervorgebracht, muß aus fämmtlichen vereinigten 
Kräften entfpringen, alles Vereinzelte ift Stückwerk,“ — 
in dieſem Glaubensbekenntniß Hamann's Tiegt dann in- 
97 * * 


634 Ueber die hriftliche Kunſtgeſchichte. 


tenfiv und fubjectio derfelbe Univerfaliemus, den extenſiv 
und objectio Herder darftellte, er ein Genie der Em- 
pfänglichkeit, ein Herz und Gentrum ber Menſchheit, ein 
Driefter, der von fih aus dad Verſtändniß aller Völker 
erfchließt, das feit dem Zhurmbau von Babel verloren 
gegangen, der die Stimmen der Rationen in ihren Liedern 
wie in ihren Thaten zu den Actorden der Weltgeſchichte, 
zum Zriumphgefang der Humanität anfchwellen läßt, und 
diefe feine Humanität aber auf das Chriſtenthum gründet, 
im Chriſtenthum gipfeln läßt. Run konnen Goethe und 
Schiller aus den gährenden ſchäumenden Elementen der 
fi neugebährenden Zeit zur Klarheit des Lichted und 
des Maßes fich emporarbeiten, und an dem von zwei 
verſchiedenen Seiten ber erfirebten Ziel der Kunftvollen- 
dung fich die Hand reihen zum Bunbe des Realismus und 
Idealismus, der Natur und der Freiheit, um in biefer 
Wechfelergänzung das Bild des ganzen Menfchen dar- 
zuftellen. Und wenn Goethe fagt, daß Schiller das 
Evangelium der Freiheit predige, er felbft aber die Rechte 
der Ratur wolle bewahrt wiſſen, fo bat Schiller im fei- 
nen Meifterwerten auch jene vollendete Unmittelbarkeit 
und naturharmonifche Schönheit gefeiert, die Charts, die 
eine göttliche Gnabengabe der ewigen Liebe ift, während 
Goethe die Freiheit im Sinne der Selbfibefreiung des 
Gemüths, der Errettung und Erlöfung aus den fittlichen 
Eonflicten unter dem Beiftande Gottes in feinen beiden 
berrlichften dramatifhen Werten zur Idee und Seele des 
Ganzen macht. Und hierauf ift Gewicht zu legen. Shak⸗ 
fpeare fleht auf dem Spinoziſtiſch⸗Leibniziſchen Stand- 
punkte der Nothivendigkeit, der Naturentwidelung, info 
fern als feine Charaktere eine beftimmte Innerlichkeit dar- 
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leben, ein urfprüngliches Weſen durch ihre Thaten ver- 
wirklichen und dadurch ſich ihre Schickſal beräiten; fie 
find Leibnizifhe Monaden, die fich durchfegen, aber nicht 
in der Art Macht über ſich haben, daß fie in der All⸗ 
gemeinheit des Geiftes fich uber ihre einfeitigen Zriebe 
und Nichtungen erheben, den Conflict, den ihnen dieſel⸗ 
ben bereiten, innerlid überwinden, durch die Wiederge- 
burt ein verföhnte® Leben fortführen. Fauſt dagegen 
arbeitet fi durch alle Begenfüge und Widerſprüche 
hindurch zu der Selbftbeftimmung, bie in der felbft- 
gezogenen Schranke die Unendlichkeit des Geiftes be- 
wahrt, und die Iphigenie betet zu den Göttern: „rettet 
mich und rettet euer Bild in meiner Seele”, als 
auch an fie das alte Verhaͤngniß tritt das eine Gute 
nur duch ein Unrecht an Anden thun zu fonnen, 
und ihr gelingt es, indem fie der Wahrheit, der Wahr- 
haftigkeit, der Menschlichkeit vertraut, den Bruder zu 
retten, ohne fi) gegen den König zu vergehen, und fo 
eine reine Löſung aller ftreitenden Lebenstoͤne in einem 
vollen Schlußaccord zu vollbringen. Wer an diefen Dich⸗ 
tungen nicht inne wird, daß die MWechfeldurchdringung 
der religiofen und weltlichen Ideen, die Darftellung der 
tomantifchen Gemuͤthstiefe mit all ihrer Leibenfchaftlichen 
Gewalt in. den plaftifcheibealen, nicht äußerlich herbeige- 
brachten, fondern innerlich wiedergeborenen Formen des 
Griechenthums die Löſung der modernen Kunft und ein 
neues Princip in der Kunftgefchichte bilbet, den müffen 
wir zur Erleichterung des Derftändniffes auf Goethes 
Bildungsgang verweifen. Goethe war unter ben Stürmern 
und Drangern der Erregteften einer, aber wo Andere 
ihre Affecte wild binausfchrieen, da machte er feine gigene 
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leidenfchaftliche Bewegung zu einem Objecte feiner Ein- 
bildungskraft und wußte ſich von ihrer Qual dadurch zu 
befreien, daß er Dichtend fie darftellte und fo fich ihrer 
entäußerte. Ihm war die Sehnfucht nach Stalien zum 
Seelenſchmerz geworben, als ob er ahnte daß ber Zug 
nad) Süden über die Alpen, der von je das deutſche 
Gemuth erfüllt, endlich dort das Kleinod finden follte. 
Und wie er in Rom einen neuen Geburtstag feierte, als 
der Gedanke der Solibität, des firengen ernſten Arbeitens 
für einen großen Zweck, für die Emigkeit ihm in der 
ewigen Stadt aufgegangen war unb feinen Geift zur 
Tüchtigkeit ftempelte, zu einem Ernſt ohne Trockenheit, 
zu einem gefegten Weſen mit Freude, fo entwidelte 
fih ihm in äfthetifcher Beziehung das Weſen des Maßes, 
und die Idee der Form ward ihm völlig Mar in ber 
Anſchauung der antiten Bildwerke, der hohe Stil der 
griechifchen Meifter ward der feine. Denn der Bildhauer 
ſcheidet mehr als jeder andere Künftler den fremden Stoff, 
das unnöthige Beiwerk aus, er wirkt nur durch die Form, 
durch die in ſich gefchloffene Geftalt allein, und dieſe 
Rundung, diefe gediegene Durchfichtigkeit, diefe Selbft- 
genügſamkeit ded Schönen findet Goethe jegt für feine 
Poeſie; einem Plaftiter gleih umgibt er die Geftalten 
feiner Gedichte wie mit Eörperlichen Linien, daß wir un- 
ter ihnen ald in einem: Bilderfanle wandeln. Er nennt 
feine Werke ihrem Inhalt nach Belenntniffe, die er 
feinem Volk gemacht habe, und Mer hatte ihm früh 
gegenüber den Stolbergen, die der Einbildungskraft Ge 
bilde wirklich machen wollten, die Miffion zugewiefen, das 
Wirkliche poetifch durch die Phantafie zu geftalten; fo 
hält er das Princip der Weltwirkfichkeit feft, aber er 
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geht zugleich über daffelbe hinaus, wenn er vor einem 
Rafael'ſchen Gemälde das fürmliche Gelübde thut, daß 
feine Iphigenie Fein Wort jagen folle, mas jene Heilige 
in ihrer gefunden Sungfräulichkeit nicht auch ausfprechen 
könne. So findet er bie Bilder der eigenen Seelenzu- 
flände in der Gefchichte, und fein „Zaffo” hat unter An- 
derm weit mehr hiftorifche Realität ald man ohne das 
Studium von beffen Leben und Schriften vermuthet; aber 
er fcheibet ab mas ihm nicht zur Enthüllung der Idee 
dient, die er im Sinne hat und im Gegenftande fieht, 
und fügt erganzend hinzu, was fi Charakteriftifches für 
diefelbe ihm in feiner Erinnerung an viele andere ähn- 
liche Erſcheinungen bietet; er geht weniger in bie Breite, 
er fchafft aus den Zügen vieler wirklichen Geftalten einen 
Träger der Idee, und während Shakfpeare dieſe in einer 
Fülle von Perfonen und Begebenheiten wie im der Na- 
tur ihren Reichthum entfalten läßt, concentrirt bied Goethe 
auf Ein Ereigniß, und es ift feine Stärke, durch die 
Gefhichte einer Familie die Weltgefhichte zu fpiegeln, den 
Umfchwung der Zeit in einem Seelengemälde, die Wand- 
lung der Welt in einem häuslichen Kreife zu veranſchau⸗ 
lichen, wie. in „Hermann und Dorothea”, mas nur da- 
durch möglich ift, Daß das ganz Individuelle in den Zü- 
gen der reinften Menfchheit erfcheint und das allgemein- 
giltige Gefeg in dem befondern Ereigniffe fichtbar wird. 
Außerdem hat Goethe das Wort Weltliteratur felber 
gefunden, und durch feine „Römiſchen Elegien“ wie feinen 
„Weft-öftlichen Divan” vom Univerfalismus der modernen 
Kunft Zeugniß gegeben. 

Den Bildungsgang Schiller’ nennt Wilhelm von 
Humboldt vielleicht den merfwürdigften ben je ein Menſch 
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erlebt. Die Dentmale feiner ibealiftifch revolutionären 
Jugend umb Naturkraft begeifterten Deutfchland zum lau⸗ 
teften Beifall, während er felbft fich anſchickte durch das 
Studium der Gefhichte feinen Geift mit dem Gehalt ber 
Weltwirklichkeit zu erfüllen, durch die Philofophie über 
die höchſten Wahrheiten und das Weſen der Schönheit 
aufzuffären. „Allee was der Dichter und geben ann“, 
fo lauten feine eigenen Worte, „ift feine Individualität; 
biefe muß es aljo werth fein vor Welt und Nachwelt 
ausgeftellt zu werden. Diefe feine Indivibualität fo fehr 
als möglich zu veredeln, zur reinften, herrlichſten Menſch⸗ 
beit hinaufzuläutern, ift fein erfled und wichtigſtes Ge 
ſchäft, ehe er es unternehmen darf die Vortrefflichen zu 
rühren.” Anderwärts bemerkt ex, daß ohne die Ideali⸗ 
firung feines Gegenftandes der Dichter feinen Namen ver- 
liere. Seine Ideale find ja ſprüchwörtlich gemorbden, 
und die da über die bin und wieber vorkommende Ab- 
ftractheit derfelden meinen wigeln zu dürfen, follten dod 
erſt bedenken wie ſauer er ed ſich mit der Realität hat wer- 
den laffen, bis es ihm gelang ſich mit ſeinem „Wallen⸗ 
ftein und „Tell“ haarſcharf in die Mitte zwiſchen Sopho⸗ 
kles und Shakfpeare zu ftellen und in ftufenweifem Rin- 
gen in das innerfte Heiligehum der Kunft emporzufteigen. 
Das Urtheil Goethe's über ihn, von dem Hiftoriker Ger: 
vinus beftätigt, wird Niemand umftofen, und die Pla— 
tonifche Weihe feines Geiftes wirb ſtets der Jugend ein 
Segen fein. Nur daran möcht ic noch erinnern, baf 
der Sänger ber „Götter Griechenlands” zur Seele zweier 
feiner Tragödien das Chriſtenthum gemacht hat: in ber 
„Jungfrau von Drleans” reicht Maria der Helbin die 
Sahne zur Befreiung des Vaterlandes, und die Religion 





Ueber die chriftlihe Kunftgefchichte. 639 


läutert das Gemüth der fchottifchen Königin, daß Leid 
und Buße ihr zur Verklärung werben. 

Wie Schiller duch die äſthetiſche Erziehung das 
Volk zur Freiheit bereiten wollte, fo war für Chateau- 
briend die Schönheit die Vermittlerin zwifchen der Hei⸗ 
ligkeit Gottes und ber menfchlihen Schwäche; wie Schil- 
ler im Chriſtenthum bie wahrhaft äfthetifche Religion 
ſah, jo führte das Anmuthige in ihr und die Firchliche 
Kunft unfere Romantiker dem Glauben zu. Man be 
urtheilt fte falfch, wenn man einfeitig nach dem poetifchen 
Werth ihrer Arbeiten fragt, ihre That war die Erweckung 
des Bewußtſeins von der Einheit der Kunft, der Reli- 
gion, des Lebens, in welchem Bewußtſein Friedrich Schle- 
gel die Worte Leffing’s, dag das neue Evangelium kom⸗ 
men werde, für das Theuerſte erklärte was wir dem 
theuern Mann verdanken, und Novalis zum Weltver- 
jüngungsfeſt einlud, an dem ſich die zerftreuten Glieder 
ber Chriftenheit verfühnen follten. Es war ihre That, 
daß das beutfchnationale Element ded Mittelafterd in 
unferer Erinnerung aufgefrifcht warb, daß die Grimm und 
fo viele andere Forfcher angeregt wurden, daß neben ber 
revolutionären Betrachtungsweife, die Alles aus dem gegen- 
wärtigen Menfchen mit rüdfichtslofer Machtvollkommen⸗ 
heit begründen will, die gefchichtliche Anficht auftrat, die in 
der Entwidelung der menfchlihen Verhältniſſe einen die 
Willkür der Einzelnen überragenden organifhen Zuſam⸗ 
menhang fieht, und die Zukunft aus der Vergangenheit 
erwachſen laffen will. Auh Walter Scott, auch der’ 
Dichter Lamartine gehört in ihre Reihe, während die 
Glafficität der äußern Form in Platen ihren Vertreter 
findet und die Genialität des nur auf fich felbft geftell- 
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ten Subjects in Byron und Heine mit bewundernswür⸗ 
ger Virtuofität die Welt zu einem Mefler ihrer Stim⸗ 
mungen macht, Sternen und Blumen füße Klänge ent- 
lockt, aber die innerlihe Zroftlofigkeit durch eine dunkle 
Freude am Gemälde des Abgrunds und bie ſchauerliche 
Kuft des Hinabfchauens betäubt, oder mit lachendem 
Munde binwegfcherzen will, während das Herz bricht. 
Ein pofitiveres Zeugniß für die Wahrheit der naturfreu- 
digen Gottedliebe und der goftinnigen Weltbetrachtung 
gibt Nüdert, geben jüngere Dichter. Auch Polen tritt 
durch zwei höchſt ausgezeichnete Werke in den Reigen 
der Völker, die einer neuen Kunftepoche zuftreben, durch 
die „Dziady “ von Mickiewicz und die „Ungöttlihe Komödie“ 
von Krafinsli. Und die Namen der Italiener Manzoni, 
Niccolini, Leopardi haben auch bei uns fchon guten Klang 
gewonnen. Wir dürfen mit dem Fortfchritt des Lebens 
auch einer Poeſie entgegenfehen, bie ftatt des ſuchenden, 
zweifelnden, fämpfenden Charakters den Frieden im Voll⸗ 
genuf des errungenen Heiles, die in der Entfaltung dei 
freien Geiſtes den ewigen Gehalt der objectiven Ord⸗ 
nungen und Ideen kund thut. Wir ftehen erft im An- 
“ fang der dritten Epoche, und fommen aus ber zweiten 
“ber, dies vergeffe man nicht; aber dag wir in ſolch einem 
Anfarige fliehen, das nachzuweiſen war bier die Aufgabe. 

Der fuchende ringende Geift ber Zeit, der wol in 
Einzelnen, noch aber nicht in der Maffe, im Allgemei: 
nen zur Klarheit gekommen ift, konnte in der Architektur 
"bis jegt auch nur ein ſolches vereinzeltes Taſten und 
Proben zu Tage fördern. Er mußte das Verftändnif 
des Alterthums wie des Mittelalters fih aneignen, er 
wird auf religiöſem Gebiet nicht über die gothifchen 
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Stilformen hinausgehen, wohl aber fie in einfacher Klar- 
heit maßvoll behandeln lernen, er wird für die Bebürf- 
niffe des weltlichen Lebens die rechten Linien finden, fo- 
bald nur das Empfindungsvermögen der Menfchheit einig 
und ſelbſtbewußt genug geworden ift, um in einer be- 
ftimmten Form verkörpert werden zu können. 

In der Sculptur ragt die erhabene: Geftalt Thor- 
waldſen's fo einzig feit faft Sahrtaufenden hervor, dem 
Schöpfer des Belvederefchen Apoll die Hand reichend, von 
ihm. zu Skopas und Phidias hinblidend, daß hier an 
der Begründung einer neuen Aera nicht gezweifelt, daß 
hier, wenn wir Rauch, .Schwanthaler, Rietfchel und 
Andere binzunehmen, bie Weberzgeugung ausgefprochen 
werden kann, das Wiederfinden des plaftifchen Stil und 
feine Anwendung, die den Charakter der hiftorifchen 
Idealität, der Darftellung des Göttlichen in feiner Of—⸗ 
fenbarung durch den Menfchen trägt, verbürgt und einen 
Einfluß auf alle Kunftübung. 

Ich fehe diefen fogleich darin, daß in ber Malerei 
die monumentale Darftellungsweife erneut, daß neben 
der genremäßigen Detailbildung auch wieder in großen 
Zügen al fresco der Pinfel geführt wird; daß aber zu- 
gleich in der Stereochromie eine neue Technik gefunden 
ift, die den Glanz und die feine Behandlung der Del- 
bilder für große Wandgemälde möglich) macht, fei von uns 
als Beitätigung für die Hoffnung begrüßt, daß auch hier 
der Standpunkt der Vereinigung der mittelalterlich Eirchli- 
chen mit der weltlichen Kunft der fpätern Zeit behauptet 
und auf eigenthümliche Art durchgeführt werde. Es wird 
in der Kunftgefchichte für König Ludwig von Baiern ein blei« 
bender Ruhm fein, daß er dad Keimenbe, Werdende erfannt, 
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daß er Gornelius und feinen Freunden die Mittel und 
die Gelegenheit zur Entfaltung ihres Genius gab. Auf 
der einen Geite erhebt Leopold Robert das Genre zur 
Höhe der Hiftorienmalerei und gibt in einzelnen Scenen 
aus dem unmittelbaren Leben den typifchen Ausdruck de 
Volkes und ein Bild allgemein menfchlicher Zuftände; auf 
der andern ftellt Cornelius mit dichteriſchem Geift in apoka⸗ 
lyptiſchen Geftalten die Schredden bes Todes mit volliter Na⸗ 
turgewalt, und den Frieden des feligen Lebens in herzgewin⸗ 
nender hoher Anmuth bar, oder bildet aufs neue die Geftal 
ten der Genefis, Homer's, der Nibelungen in biftorifchem 
Stil, und zeichnet Kaulbach die Hauptepochen der Weltge 
ſchichte mit philofophifchem Sinn, mit ſcharfer Charakteriſtik 
der Völker wie ber Individuen und mit finnbildlicher Ver 
gegenmärtigung der in den Ereigniſſen waltenden ewigen 
Mächte. Ich will daneben nur noch erwähnen wie Nott- 
mann’s, Leſſing's, Schirmer's Landſchaften bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit Doch ein ähnliches realideales Gepräge nicht ver⸗ 
leugnen ; denn der Streit, ob und wie weit ſymboliſche Ge: 
ftalten in hiſtoriſchen Bildern zuzulaffen oder als Allegorien 
zu verwerfen feien, kann hier nicht ausgefochten erben. 
Nur das gebe ich den Gegnern zu bedenken, daß ein 
weltgefchichtlicher Act wie die Zerftörung Jeruſalems durch 
die Römer oder die Einnahme bdiefer Stadt durch die 
Kreuzfahrer gar nicht gemalt und von einer gemöhn- 
lichen Eroberung eines gewöhnlihen Drted gar nidt 
unterfihieden werben kann, wenn ed den Maler nicht 
vergönnt ift die hier zu Tage tretende Idee und die das 
gegenwärtige Ereigniß bedingenden Mächte ober bie an 
dafjelbe fi anreihenden Folgen zu veranfchaulichen. Die 
muß der Maler gleich der jugendlichen Phantafie der Völ— 
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ter zu Einzelgeftalten zufammenzubichten und zu ver«- 
förpern wiffen, erſt fo kann er der bloßen Weltwirkfich- 
feit wie durch den ibdealifirenden Stil auch inhaltlich den 
Stempel univerfaler Bedeutung aufbrüden. Mögen bie 
Künftler fi durch die phantafielofe Verftandesnüchternheit 
nicht irre machen laffen, das Volt wird fie verftehen lernen. 

Auf dem Felde der Mufit ift Mozart in der Dar- 
ftellung der individuellften Gefühle fo naturtreu und frifch 
und zugleih von fo allgemein anfprechender Wahrheit, 
verfchmilzt er fo glüdlich die Sangfreubigkeit der Italie⸗ 
ner mit der Charakterzeichnung ber Deutfchen, daß ich 
ihn glaube mit Goethe vergleichen und an die Spige der 
neuen Periode ftellen zu dürfen. Beethoven’s Sympho- 
nien find mir bis jegt der vollendetfte Ausdruck der mo⸗ 
dernen philofophifhen Weltanfchauung, nach ber das 
Ewigeine fi) zum Unterfchieb und Gegenfage erfchließt 
und ben einzelnen Kräften das Glüd der Freiheit gönnt, 
aus allem Schmerz der Trennung aber nad) allem Kampf 
fie dennoch zum Siegesjubel der Verklärung führt, und 
fo fein felbft als ber Harmonie der Liebe genießt. Diefer 
Künftler erfcheint mir ald ein Nachahmer Gottes, der 
das Endliche durch fchöpferifche That aus fih entläßt, 
und doc in allem Zwieſpalt bemfelben innerlich gegen- 
wärtig bleibt, die Diffonanzen der Einheit verfühnt und 
das von ihm Ausgegangene ald Heiliger Geift wieder an 
fein Vaterherz zurückführt, daß er Alles in Allem ift. 
Beethoven ift felbftändig ſubjectiv in feinen religiöfen 
Compofitionen, er ift religios in feinen großen Sym- 
phonien. Anfäge, freilich auch nur dieſe, zu einem hi⸗ 
ftorifch-idealen Stil in der Oper, zu einer mufitalifchen 
Zeichnung der Grundflimmungen ganzer Zeiten gemäß 
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der fie befeelenden Idee hat Meyerbeer. Eine anmuthige 
Durchdringung firhlicher und meltlicher Elemente bieten 
Mendelsfohn's Dratorien. Die Anfäge Meyerbeer’s durch⸗ 
zuführen mit melodiöfer Innigkeit wird wol das Werl 
des nächſten mufitalifhen Genius fein. 

Sch babe die Schilderung der dritten Kunſtperiode 
mit der Poefie begonnen, weil in ihr das neue Leben 
am deutlichften von mir nachgemwiefen werden konnte, wäh- 
rend der mittelalterliche Geift in der Architektur am an- 
Tchaulichften ausgeprägt erfchien. Iſt aber die hier ent- 
widelte Auffaffung richtig, dann wird und die Aufgabe 
der Gegenwart eine‘ fo hohe und umfaffende, daß uns 
das große Ganze Zroft gewährt bei dem Mislingen ein- 
zeiner Beftrebungen, an die wir unfer Hoffen und Zrad- 
ten gefegt, und ber Schmerz ber Zeit wirb uns zur 
Geburtswehe, auf welche die Geburtöwonne folgt. 


Anmerkung. 


1) „Religiöfe Reden für das deutfhe Volk von einem deutfchen 
Philoſophen“ (Leipzig 1850), S. 294. Ueber das Weſen der deut- 
ſchen Myſtik als den Anfang der deutihen Philoſophie ſiehe meine 
„Philoſophiſche Weltanſchauung der Reformationszeit in ihren Bezie⸗ 
hungen zur Gegenwart“, wo ich die Häupter derſelben von Meiſter 
Eckard und Tauler bis Jakob Böhme ausführlich geſchildert habe. 
In den „Reden“ findet ſich die begründende Darſtellung Deſſen, 
was ich in dieſem Aufſatz fpäter über die religionsphiloſophiſche 
Richtung unferer Zeit andeute. 
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